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Vorwort des Ubersetzers

In den Jahren 1763 - 64 gab Emanuel Swedenborg in Amsterdam zwei Werke
heraus, die eng aufeinander bezogen sind, wie schon in dem gemeinsamen Titel
— ,,Die Weisheit der Engel*“ — deutlich wird. Das erste handelt {iber ,,die gott-
liche Liebe und Weisheit®, das zweite tliber ,,die gottliche Vorsehung®. Die Titel
der zahlreichen neusprachlichen Ubersetzungen lieBen in den meisten Fillen
diesen Zusammenhang nicht mehr erkennen. Auch die bisherigen deutschen
Ausgaben titelten ,,Die gottliche Liebe und Weisheit” und ,,Die gottliche Vor-
sehung® und belieBen es bei einem Hinweis auf den lateinischen Originaltitel.
Der Swedenborg Verlag hat sich nun entschlossen, die Zusammengehorigkeit
der beiden Werke durch Voranstellung des Obertitels wieder deutlich zu
machen.

Was die neue Ubersetzung betrifft, so ist dariiber im ersten Band der ,,Weisheit
der Engel* alles Notige gesagt.

(Friedemann Horn)



Teil 1 - LIEBE UND WEISHEIT SIND LEBEN, SUBSTANZ
UND FORM

Die Liebe ist das Leben des Menschen.

*]. Der Mensch weil3, dal es Liebe gibt, er weil} aber nicht, was sie ist. Er
weil}, dall es Liebe gibt aufgrund der allgemeinen Rede. Man sagt ja zum Bei-
spiel: Dieser oder jener liebt mich, der Konig liebt seine Untertanen, und diese
wiederum lieben den Konig; der Gatte liebt seine Gattin, die Mutter ihre Kinder
und umgekehrt; ein Mensch liebt sein Vaterland, seine Mitbiirger und seinen
Nichsten. Dasselbe sagt man auch, wenn es nicht um Personen geht, z.B. man
liebe dies oder jenes. Doch obgleich der Ausdruck 'Liebe' so oft vorkommt,
weill doch kaum jemand, was Liebe wirklich ist.

Weil man sich keine rechte Vorstellung von ihr machen kann, meint man, sie sei
nichts Reales bzw. nur etwas, das aufgrund von Sinneseindrucken oder aus dem
menschlichen Umgang entstehe und anrege. Man weill ganz und gar nicht, daf3
sie das eigentliche Leben des Menschen ist — nicht allein das gemeinschaftliche
Leben des gesamten Korpers und aller Gedanken, sondern auch das Leben aller
damit zusammenhangenden Einzelheiten.

Der Einsichtige erkennt dies, sobald man ihn nur fragt: Entferne die Neigung,
die aus der Liebe kommt — was kannst du dann noch denken oder tun? Erkaltet
bzw. erwéarmt nicht mit der Neigung der Liebe zugleich auch das Denken, Reden
und Handeln? Jedoch sieht der Einsichtige das nicht etwa, weil er erkennt, daf3
die Liebe das Leben des Menschen ist, sondern nur aufgrund der Erfahrung, die
es thn lehrt.

*2. Niemand also weill, was das Leben des Menschen ist, wenn er nicht
weil}, dal} es die Liebe ist. Wer es nicht weil}, kann meinen, das Leben des Men-
schen sei nur ein Empfinden und Handeln bzw. ein Denken, obgleich dieses
doch nur die erste, Empfinden und Handeln aber die zweite Wirkung des Lebens
ist.

Ich sage, das Denken sei die erste Wirkung des Lebens, doch gibt es ein inneres
und innerstes, ein dulleres und dulerstes Denken. Das innerste Denken, namlich
das Innewerden der Endzwecke, ist tatsdachlich die erste Wirkung des Lebens.
Davon weiter unten mehr, wo die Grade des Lebens behandelt werden.

*3, Eine gewisse Vorstellung davon, daf3 die Liebe das Leben des Menschen
ist, kann man sich machen, wenn man an die Warme der Sonne denkt. Diese ist
bekanntlich wie das gemeinschaftliche Leben der gesamten Pflanzenwelt. Steigt
sie im Friihling herauf, so wachsen Pflanzen aller Art aus dem Boden, schmiic-
ken sich mit Blattern, Bliiten und Friichten und leben so ihr Leben. Bildet sich
aber im Herbst und Winter die Warme zuriick, so werden sie dieser Lebenszei-
chen beraubt und welken dahin.
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Ahnliches gilt fiir die Liebe im Menschen, da Liebe und Wirme einander ent-
sprechen. Darum erwérmt die Liebe auch den Menschen.

Gott allein, somit der Herr, ist die Liebe, weil das Leben selbst.
Engel und Menschen aber sind Aufnahmegefifie des Lebens.

*4. Das wird in den Ausfiihrungen iiber die 'Gottliche Vorsehung' und iiber
das 'Leben' noch eingehend beleuchtet werden. Hier nur soviel: Der Herr als der
Gott des Weltalls ist unerschaffen und unendlich; Menschen und Engel hingegen
sind erschaffen und endlich. Der Herr, unerschaffen und unendlich, ist das Sein
selbst, 'Jehovah' (bzw. Jahwe, d.U.) genannt. Er ist das Leben selbst oder das
Leben in sich. Aus dem Unerschaffenen, Unendlichen, dem Sein und Leben
selbst, kann niemand unmittelbar erschaffen werden, weil das Gottliche unteil-
bar Eines ist, sondern nur aus Geschaffenem und Endlichem, das so gebildet ist,
dafl das Gottliche in ihm wohnen kann. Weil dies auf Menschen und Engel
zutrifft, sind sie Aufnahmegefif3e des Lebens.

Verirrt sich daher ein Mensch in seinem Denken soweit, dal3 er sich nicht fiir ein
Gefall des Lebens, sondern fiir das Leben selbst hélt, so kann man ihn nicht von
dem Gedanken abbringen, Gott zu sein. Dal} der Mensch es so empfindet, als
wire er ein Leben in sich selbst und dies daher auch glaubt, beruht auf Tau-
schung; denn in der werkzeuglichen Ursache wird die Hauptursache nicht anders
wahrgenommen, als ob sie eins mit jener sei. Der Herr aber lehrt bei Johannes,
daB Er das Leben in sich selbst sei:

,,Gleich wie der Vater das Leben in sich selbst hat, so hat er auch dem Sohn
gegeben, das Leben in sich selbst zu haben* (5/26) und: ,,Ich bin ... das Leben*
(11/25; 14/6).

Da nun, wie sich aus dem oben Gesagten ergibt, Leben und Liebe eins sind, so
ist der Herr als das Leben auch die Liebe.

*5.  Um das zu verstehen, mufl man vor allem folgendes wissen: Der Herr
erscheint den Engeln im Himmel als Sonne, ist er doch die Liebe in ihrem
Wesen, d.h. die gottliche Liebe selbst. Aus dieser Sonne gehen Wirme und
Licht hervor. Die Warme ist ihrem Wesen nach Liebe, das Licht Weisheit. Die
Engel aber sind, soweit sie jene geistige Wéarme und jenes geistige Licht in sich
aufnehmen, Gestalten der Liebe und Weisheit, doch nicht aus sich, sondern aus
dem Herrn.

Geistige Warme und geistiges Licht flieBen aber nicht nur in die Engel ein und
regen sie an, sondern auch in die Menschen, und diese regen sie ganz in dem
MaBe an, wie sie zu Empfiangern derselben werden, d.h. nach Maf3gabe ihrer
Liebe zum Herrn und zum Néchsten.

Diese Sonne bzw. gottliche Liebe kann durch ithre Wéarme oder ihr Licht nicht
unmittelbar aus sich Geschopfe erschaffen, wiren diese doch dann die Liebe in
threm Wesen, also der Herr selber. Wohl aber kann sie erschaffen aus Substan-
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zen und Stoffen, die dazu gebildet sind, die Warme und das Licht selbst auf-
zunehmen. Auch die Weltsonne kann ja die Keime in der Erde nicht unmittelbar
durch Warme und Licht hervorbringen, sondern nur aus den Bodenstoffen, in
denen sie mittels Warme und Licht sein und die Vegetation hervorbringen kann.

Im Werk 'Himmel und Holle' kann man in # 116-140 nachlesen, da3 die gottli-
che Liebe des Herrn in der geistigen Welt als Sonne erscheint und aus ihr geis-
tige Wiarme und geistiges Licht hervorstrahlen, woraus den Engeln Liebe und
Weisheit zukommt.

*6. Da nun der Mensch nur ein Gefill des Lebens, nicht aber Leben selbst
ist, ergibt sich, da3 die Empfangnis des Menschen von seiten seines Vaters nicht
ein Empfangen des Lebens, sondern nur der ersten und reinsten Formen zum
Empfang des Lebens ist, Formen, zu denen sich im Mutterleib nach und nach
Substanzen und Stoffe fiigen, die zur Aufnahme des Lebens in seiner Ordnung
und in seinem Grad geeignet sind vergleichbar Kette und Schufl am Webstuhl.

*7. Das Gottliche ist nicht im Raum. Aufgrund bloB natiirlicher Vorstellun-
gen 1aft sich nicht verstehen, dal das Goéttliche bzw. Gott nicht im Raum ist,
obgleich er auch bei jedem irdischen Menschen und Engel im Himmel und Geist
unter dem Himmel allgegenwartig ist. Wohl aber 1af3t es sich aufgrund geistiger
Vorstellungen erfassen.

Natiirliche Vorstellungen sind deshalb ungeeignet, weil thnen etwas Raumliches
anhaftet, bilden sie sich doch anhand irdischer Gegenstinde. Allem und jedem
aber, was man mit den Augen erblickt, haftet etwas Riumliches an. Alles —
GroBes wie Kleines — ist hier rdumlich, ebenso wie alles Lange, Breite und
Hohe. Um es kiirzer auszudriicken: Jedes MaB, jede Gestalt und Form ist hier
rdaumlich. Darum wurde oben behauptet, aufgrund blo natiirlicher Vorstellun-
gen konne man nicht verstehen, dal das Gottliche trotz seiner Allgegenwart
nicht im Raume ist.

Wohl aber kann es der Mensch begreifen, wenn er nur ein wenig geistiges Licht
in seine natiirlichen Vorstellungen einlafit. Daher sei hier vorerst etwas liber die
geistige Vorstellungsweise, also iiber das geistige Denken gesagt.

Dieses entlehnt nichts vom Ridumlichen, sondern bezieht seinen ganzen Inhalt
aus den Zustdnden. Zustinde werden ausgesagt von der Liebe, vom Leben, von
der Weisheit, von den Gefiihlen und den sich daraus ergebenden Freuden — all-
gemein gesprochen: vom Guten und Wahren.

Die wahrhaft geistige Vorstellung dieser Dinge hat also nichts mit dem Raum zu
tun, sondern steht hoher und erblickt die rdumlichen Vorstellungen unter sich,
vergleichsweise wie der Himmel die Erde. Weil aber die Engel und Geister
ebenso mit ithren Augen sehen wie die irdischen Menschen, Gegenstdnde aber
nicht anders geschaut werden kénnen als im Raum, darum erscheinen auch in
threr Welt Rdume, dhnlich wie auf Erden. Diese aber sind nicht wirklich, son-
dern nur scheinbar zu nennen. Sie sind ndmlich nicht fest und ortbestindig wie
auf Erden, da sie ausgedehnt und zusammengezogen, veridndert und gewechselt
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werden konnen. Weil sie also nicht unter das Mef3bare fallen, konnen sie dort
auch nicht mit einer natiirlichen, sondern nur mit einer geistigen Vorstellungs-
weise erfa3t werden. Diese aber denkt sich unter den raumlichen Absténden das
gleiche wie unter denen des Guten oder Wahren — also Verwandtschaften oder
Ahnlichkeiten, je nach deren Zustanden.

*8. Hieraus ergibt sich, dal der Mensch aufgrund einer bloB natiirlichen
Vorstellungsweise nicht zu begreifen vermag, dafl das Gottliche zwar iiberall ist,
und doch nicht im Raum, daf3 es aber die Engel und Geister klar begreifen kon-
nen, folglich auch der Mensch, wenn er nur etwas vom geistigen Licht in sein
Denken einflieen 1a6t.

Der Mensch kann es auch deshalb nicht begreifen, weil es nicht sein Korper ist,
der da denkt, sondern sein Geist, mithin nicht sein Natiirliches, sondern sein
Geistiges.

*9, Viele aber fassen es nicht, weil sie das Natlirliche lieben und darum ihre
Gedanken nicht dariiber hinaus ins geistige Licht erheben wollen. Und eben
darum konnen sie gar nicht anders, als aus rdumlichen Vorstellungen heraus
denken, auch iiber Gott. Rdumlich von Gott denken ist aber gleichbedeutend mit
einem Denken iiber das Ausgedehnte der Natur.

Dies war vorauszuschicken, weil man ohne Kenntnis oder wenigstens eine
gewisse Ahnung davon, dal3 das Gottliche nicht im Raum ist, vom Gottlichen
Leben, das eben jene Liebe und Weisheit ist, von denen hier die Rede sein wird,
nichts verstehen kann, und damit auch wenig oder nichts von der Goéttlichen
Vorsehung, Allgegenwart, Allmacht, Unendlichkeit und Ewigkeit, die weiter
unten behandelt werden sollen.

*10. In der geistigen Welt erscheinen, wie gesagt, ebenso Rdume wie in der
natiirlichen, also auch Entfernungen. Doch sind sie nur Scheinbarkeiten, die aus
der Liebe und Weisheit oder aus dem Guten und Wahren je nach ihren geistigen
Verwandtschaften resultieren.

Daher kommt es, da3 der Herr, obgleich in den Himmeln tiberall bei den Engeln
gegenwirtig, doch hoch iiber ithnen als Sonne erscheint. Und da die Aufnahme
der Liebe und Weisheit die Verwandtschaft mit Thm begriindet, erscheinen die
Himmel, deren Engel infolge ihrer Aufnahme niher mit Gott verwandt sind, Thm
ndher als diejenigen, die entfernter verwandt sind. So kommt es auch, dal die
Himmel, deren es drei gibt, unter sich geschieden sind, ebenso wie auch die ein-
zelnen Gesellschaften eines jeden Himmels. Dasselbe gilt fiir die Hollen, die
sich unter den Himmeln befinden. Thre Entfernung richtet sich nach dem Mal}
ihrer Verwerfung der Liebe und Weisheit.

Das gleiche gilt auch fiir die Menschen der ganzen Erde, in und bei denen der
Herr allgegenwirtig ist, und dies einzig aufgrund der Tatsache, dall der Herr
nicht im Raum ist.

*11.  Gott ist der eigentliche Mensch. In keinem Himmel stellt man sich Gott
nicht als Mensch vor. Das beruht darauf, da3 der Himmel im Ganzen und in sei-
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nen einzelnen Teilen wie ein Mensch gestaltet ist und das Gottliche bei den
Engeln den Himmel bildet, ihr Denken aber der himmlischen Form gemiR ver-
lauft. Deshalb ist es den Engeln unmdglich, sich Gott anders zu denken. Und so
kommt es auch, dal}, alle mit dem Himmel verbundenen Erdenmenschen sich
Gott in gleicher Weise denken, wenn sie bei sich, d.h. im Geist sind.

Weil nun Gott Mensch ist, so sind auch alle Engel und Geister Menschen in
vollkommener Gestalt. Dies wird durch die Form des Himmels bewirkt, die sich
im GroBten wie im Kleinsten immer gleich bleibt. (Man vergleiche hierzu im
Werk tuiber ,,Himmel und Holle*: Dall der Himmel im Ganzen wie in seinen Tei-
len als Mensch gestaltet ist, Nr. 59-87, und daf} sich die Gedanken nach der
Gestalt des Himmels entfalten Nr. 203, 204.)

Aus der Bibelstelle 1. Mose 1/26 f. ist bekannt, dal}, die Menschen nach Gottes
Bild und Ahnlichkeit geschaffen sind. Aus der Bibel ersieht man auch, daB Gott
dem Abraham und anderen als Mensch erschienen ist.

Die Alten — von den Weisen bis herab zu den Einfiltigen — dachten sich Gott
als Mensch und nicht anders. Als sie zuletzt anfingen, mehrere Gotter anzube-
ten, wie in Athen und Rom, verehrten sie alle als Menschen.

In einem fritheren Werk wird dies folgendermallen erldutert: ,,Die Heiden, vor
allem aber die Afrikaner, die einen Gott als Schopfer des Weltalls anerkennen
und verehren, haben von Thm die Vorstellung eines Menschen. Sie behaupten,
niemand koénne eine andere Vorstellung von Gott haben.

Horen sie, dal manche sich Gott wie ein im Zentrum des Alls schwebendes
Gewolk vorstellen, so fragen sie erstaunt, wo sich diese Menschen befanden.
Sagt man ihnen, bei den Christen, so halten sie es fiir unmoglich.

Man erwidert ithnen aber, diese hatten deshalb eine solche Vorstellung, weil Gott
im Wort als Geist bezeichnet wird und sie sich unter Geist nichts anderes den-
ken konnen als etwas wie ein Gewolk, da sie nicht wissen, dal} jeder Geist und
Engel Mensch ist. Man habe jedoch untersucht, ob ihre geistige Vorstellung
ebenso sei wie ihre natiirliche und dabei einen Unterschied gefunden bei denen,
die in ihrem Inneren den Herrn als den Gott des Himmels und der Erde anerken-
nen.

Ich horte einen christlichen Geistlichen sagen, niemand konne sich das Gott-
lich-Menschliche vorstellen und sah dann, wie er zu verschiedenen Heiden ver-
setzt wurde, von den innerlichen nach und nach zu den noch innerlicheren und
von diesen in ihre Himmel und schlieBlich in den Himmel der Christen. Uberall
wurde ihm die herrschende innere Gottesvorstellung mitgeteilt. So gewahrte er,
dal} sie sich allesamt Gott nur als Menschen denken konnten und dal3 dies ein
und dasselbe ist wie die Vorstellung des Gottlich-Menschlichen. (Aus ,,Fort-
setzung vom Jiingsten Gericht* # 74)

*12.  Die volkstiimliche Vorstellung von Gott in der Christenheit ist die einer
menschlichen Person, weil Gott in der Athanasischen Dreieinigkeitslehre eine
,Person’ (genauer: eine Einheit dreier Personen; d.U.) heifit. Die sich aber in
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threr Weisheit iiber das Volk erheben, erklaren Gott fiir unschaubar. Sie konnen
nicht begreifen, wie Gott als Mensch Himmel und Erde erschaffen und dann das
Weltall mit seiner Gegenwart erfiillen konnte, neben manch anderem, das unver-
standlich bleibt, solange man nicht weil3, dal das Gottliche nicht im Raum ist.
Wer sich hingegen allein an den Herrn wendet, denkt sich das Gottlich- Mensch-
liche, also Gott, als Menschen.

*13.  Die Wichtigkeit einer richtigen Gottesvorstellung ergibt sich daraus, dafl
diese bei allen religiosen Menschen das Innerste des Denkens bildet, ist doch
das Ganze der Religion und des Gottesdienstes auf Gott ausgerichtet. Weil Gott
im allgemeinen wie im besonderen allem innewohnt, was zur Religion und Got-
tesverehrung gehort, kann ohne eine richtige Gottesvorstellung keine Gemein-
schaft mit den Himmeln bestehen.

Das ist auch der Grund, weshalb in der geistigen Welt jedes Volk seine Stelle je
nach seiner Vorstellung von Gott als Mensch findet. Denn in dieser und in kei-
ner anderen liegt die Vorstellung vom Herrn. Nach dem Tode richtet sich der
Zustand des Lebens beim Menschen nach der Gottesvorstellung, die er bei sich
begriindet hat. Das ergibt sich schon aus dem Gegensatz, wonach die Leugnung
Gottes die Holle bedeutet, in der Christenheit aber die Leugnung der Gottheit
des Herrn.

Im Gott-Menschen sind Sein und Dasein unterscheidbar eins.

*14.  Wo Sein i1st, ist auch Dasein. Keins ist ohne das andere, besteht doch das
Sein durch das Dasein und nicht ohne dasselbe. Dies kann die menschliche Ver-
nunft begreifen, wenn sie nur erwégt, ob ein Sein ohne Dasein moglich wire
oder ob ein Dasein einen anderen Ursprung haben konne als das Sein. Weil nun
das eine zugleich mit dem anderen und keins ohne das andere besteht, so sind
sie eins, wenngleich unterscheidbar.

Sie sind unterscheidbar eins wie die Liebe und Weisheit. Auch ist Liebe Sein
und Weisheit Dasein, gibt es doch keine Liebe auller in der Weisheit und keine
Weisheit auller aus der Liebe. Daher hat die Liebe ihr Dasein dann, wenn sie in
der Weisheit ist.

Beide sind so sehr eins, dafl man sie zwar in Gedanken, nicht aber in der Wirk-
lichkeit unterscheiden kann. Darum heilit es, sie seien ,unterscheidbar eins’.

Sein und Dasein sind auch im Gott-Menschen unterscheidbar eins wie Seele und
Leib. Es gibt keine Seele ohne ihren Leib und keinen Leib ohne seine Seele. Die
Gottliche Seele des Gott-Menschen wird unter dem 'Gottlichen Sein' verstanden,
der Gottliche Leib unter dem 'Goéttlichen Dasein'.

Die Annahme, eine Seele konne ohne Leib dasein, denken und weise sein, ist ein
Irrtum, der auf Tauschung beruht; denn jede menschliche Seele ist, nachdem sie
ihre auf Erden getragene materielle Hiille abgelegt hat, in einem geistigen Leib.

*15. Ohne das Dasein ist das Sein kein Sein, weil es zuvor keine Form hat.
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Ohne Form aber hat es keine Beschaffenheit, ist mithin kein Etwas.

Was aus dem Sein da ist, macht eben dadurch eins mit dem Sein aus, weil es aus
thm ist. Daraus entsteht die Verkniipfung in eins und ist ferner klar, daf3 das eine
dem anderen angehort, gegenseitig und umgekehrt, sowie dal das eine alles in
allem des anderen ist, wie in sich.

*16. Hieraus ergibt sich, daB3 Gott Mensch und so existierender Gott ist —
existierend nicht aus, sondern in sich. Wer in sich existiert, ist Gott, von dem
alles stammit.

*17. Im Gott-Menschen ist Unendliches unterscheidbar eins. Es ist bekannt,
dal} Gott unendlich ist, heifit er doch eben deshalb der Unendliche. Aber er ist
nicht dadurch allein unendlich, da3 er das eigentliche Sein und Dasein in sich
ist, sondern dadurch, dal Unendliches (Infinita) in ithm ist. Die Unendlichkeit
ohne Unendlichkeit in IThm ist eine Unendlichkeit nur dem Namen nach.

Das Unendliche in Thm kann nicht als unendlich vieles oder alles bezeichnet
werden, weil die natiirliche Vorstellung von vielem und allem begrenzt ist. Die
Vorstellung von unendlich allem ist zwar unbegrenzt, aber doch von Begrenz-
tem 1m Weltall entlehnt.

Darum kann der Mensch, dessen Vorstellung natiirlich ist, nicht durch Steige-
rung und Anndherung zur Anschauung des Unendlichen in Gott gelangen. Der
Engel kann zwar, weil seine Vorstellung geistig ist, durch Steigerung und Anni-
herung iiber den dem Menschen moglichen Grad hinausgelangen, aber auch
nicht bis ans Ende.

*18. Dal in Gott Unendliches ist, kann jeder bei sich bejahen, wenn er nur
glaubt, dall Gott Mensch ist. Und weil Gott Mensch ist, so hat er auch einen
Leib und alles, was dazu gehort. Er hat also Antlitz, Brust, Unterleib, Lenden
und Fiie; denn ohne all dies wire er nicht Mensch. So hat er denn auch Augen,
Ohren, Nase, Mund und Zunge, sowie die zum Menschen gehdrenden inneren
Organe, also Herz und Lunge und was von diesen abhingt. Alles zusammenge-
nommen macht ja, dal der Mensch ein Mensch ist.

Im geschaffenen Menschen ist es ein Vielfaches und betrachtet man es in seiner
Verwobenheit untereinander — ein Unzahlbares. Im Gott-Menschen aber ist es
unendlich; es fehlt nichts. Darum ist in Ihm unendliche Vollkommenheit.

Ein Vergleich Gottes, des unerschaffenen Menschen mit dem erschaffenen wird
darum angestellt, weil Gott Mensch ist und Er selbst sagt, der irdische Mensch
sei nach Seinem Bild und zu Seinem Ebenbild geschaffen (1.Mose 1/26 f.).

*19. Die Engel in ihren Himmeln erkennen klar, da} in Gott Unendliches ist.
Der gesamte Himmel, aus Myriaden und Abermyriaden Engeln bestehend, ist in
seiner Gesamtgestalt wie Ein Mensch, ebenso auch jede einzelne himmlische
Gemeinschatft, sie sei grofl oder klein. Daher ist auch der Engel Mensch, ist er
doch ein Himmel in kleinster Gestalt. (Man vgl. dazu # 51-87 im Werk 'Himmel
und Holle'.)



Der Himmel im Ganzen wie in seinen einzelnen Teilen und im Einzelwesen hat
aber diese Form aufgrund des Goéttlichen, das die Engel in sich aufnehmen.
Denn in dem MaB, wie ein Engel das Géttliche in sich aufnimmit, ist er ein voll-
kommen geformter Mensch. Darum heif3t es von den Engeln, sie seien in Gott
und Gott in ithnen, Gott aber sei ithr Ein und Alles.

Die Vielheit der Erscheinungen im Himmel 148t sich nicht beschreiben, und weil
das Gottliche den Himmel ausmacht und daher jene unaussprechliche Vielheit
aus dem Gottlichen stammt, so wird deutlich, dal in Gott, dem eigentlichen
Menschen, Unendliches ist.

*20. Man kann das gleiche auch aus dem geschaffenen Weltall folgern, wenn
man es in seinen Nutzwirkungen und Entsprechungen betrachtet. Doch um dies
verstidndlicher zu machen, soll noch einiges zur Erlduterung vorangeschickt wer-
den.

*21. Da Unendliches im Gott-Menschen ist, das im Himmel, im einzelnen
Engel und Menschen wie in einem Spiegel erscheint, und da der Gott-Mensch
nicht im Raum ist, wie oben von # 7-10 gezeigt wurde, so 146t sich einigerma-
Ben sehen und begreifen, wie Gott allgegenwartig, allwissend und allvorherse-
hend sein kann; auch wie er als Mensch alles erschaffen konnte und als Mensch
in Ewigkeit das von IThm Erschaffene in seiner Ordnung erhalten kann.

*22. Auch dall im Gott-Menschen Unendliches unterscheidbar eins ist, 1463t
sich vom Menschen wie in einem Spiegel erschauen. Im Menschen ist, wie oben
bemerkt wurde, Vieles, ja Unzéhliges, und doch empfindet er dies alles als eins.
Durch seine Sinne weil3 er nichts von seinem Gehirn, seinem Herzen oder seiner
Lunge, Leber, Milz und seinem Gedédrm, ebensowenig von dem Unzéhligen in
seinen Augen und Ohren, in seiner Zunge, seinem Magen, seinen Geschlechts-
teilen und allem tiibrigen. Und weil ihm das durch seine Sinne nicht bewul3t
wird, erfahrt er es wie Eins.

Der Grund ist, daB3 alles Genannte derart geformt ist, dal nicht eins davon fehlen
konnte, ist es doch eine Form, die das Leben aus dem Gott-Menschen aufnimmt,
wie oben in # 4-6 nachgewiesen wurde. Aus der Ordnung und Verkettung des
Ganzen in einer solchen Form entsteht das Gefiihl und mithin die Vorstellung,
als ob es kein Vielfaches und Unzéhlbares sei, sondern ein Einziges.

Hieraus kann man entnehmen, dafl das Viele und Zahllose, das im Menschen
wie eins erscheint, in dem eigentlichen Menschen, also in Gott, in unterscheid-
barer Weise, ja aufs unterscheidbarste Eines ist.

Es ist Ein Gott-Mensch, aus dem alles ist.

*23.  In der menschlichen Vernunft verbindet und konzentriert sich gleichsam
alles in dem Gedanken, dal Ein Gott der Schopfer des Weltalls ist. Deshalb
kann ein Mensch mit Vernunft aus der Anlage seines Verstandes heraus nicht
anders denken. Sag einem Menschen von gesunder Vernunft, es gibe zwei
Schopfer des Universums, und du wirst seine Ablehnung vielleicht schon aus
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dem bloBen Ton verspiiren, der dir darauthin ans Ohr dringt. Dies zeigt, da3 sich
in der menschlichen Vernunft alles dahin verbindet und konzentriert, dal} es nur
einen Gott gibt. Dafiir gibt es zwei Ursachen:

1. Schon die Fihigkeit verniinftigen Denkens an sich gehort nicht dem Men-
schen, sondern Gott beim Menschen an. Von dieser Féahigkeit hingt im
allgemeinen die menschliche Vernunft ab, und das Allgemeine bewirkt,
daB sie die genannte Wahrheit wie aus sich sieht.

2. Der Mensch ist vermoge jener Fihigkeit entweder im Licht des Himmels
oder empfangt doch das Allgemeine seines Denkens daraus. Das Univer-
selle des himmlischen Lichts aber ist, dall Gott Einer ist.

Anders verhilt sich's, wenn der Mensch vermoge jener Fahigkeit das Untere sei-
nes Verstandes verkehrt hat. Er bleibt dann zwar im Besitz der besagten Féhig-
keit, aber durch die Pervertierung dieses Unteren gibt er ihr eine andere Rich-
tung, so daB seine Vernunft ungesund wird.

*24. Jeder Mensch denkt, wenn auch unbewuB}t, von einer Menschenmenge
wie von einem Menschen. Deshalb versteht er auch sogleich, was damit gemeint
ist, wenn gesagt wird: Der Konig ist das Haupt, die Untertanen sind der Leib
oder jemand spiele im gemeinsamen Staatskorper diese oder jene Rolle. Was
von einem Staatskorper gilt, gilt auch vom geistigen Korper. Der geistige Kor-
per aber ist die Kirche und ihr Haupt der Gott-Mensch.

Daraus ergibt sich, wie bei dieser Anschauungsweise die Kirche als Mensch
beschaffen wire, wenn anstelle eines Gottes mehrere Gotter als Schopfer und
Erhalter des Weltalls angenommen wurden. Sie erschiene dann wie ein Korper
mit mehreren Kopfen, folglich nicht wie ein Mensch, sondern wie ein Unge-
heuer.

Wollte man behaupten, jene Kopfe seien eines Wesens und wéren daher zusam-
men in Wirklichkeit nur ein einziger Kopf, so kdnnten daraus nur Vorstellungen
hervorgehen wie: dieser eine Kopf habe mehrere Gesichter oder mehrere Kopfe
zusammen hétten ein Gesicht. Die Kirche wiirde sich somit als Mi3gestalt dar-
stellen, wihrend doch der Eine Gott das Haupt und die Kirche der Leib ist, der
nach dem Wink des Hauptes und nicht aus sich handelt, wie es auch beim ein-
zelnen Menschen der Fall ist.

Aus demselben Grund pflegt auch ein Reich nur einen Konig zu haben; denn
mehrere wiirden es zerteilen, einer aber kann es zusammenhalten.

*25.  Ahnliches wiirde mit der iiber die ganze Erde zerstreuten Kirche gesche-
hen, der 'Gemeinschaft der Heiligen', weil sie wie ein Leib unter einem Haupt
ist.

Bekanntlich lenkt das Haupt den unter ihm befindlichen Leib nach Gefallen;
denn in thm wohnen Verstand und Wille, von denen der Leib auf eine Weise
angetrieben wird, da3 er bloBer Gehorsam ist. Der Leib kann nur aus dem Ver-
stand und Willen im Haupt heraus handeln, und so auch der Mensch der Kirche
nichts tun, es sei denn aus Gott.
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Dem Anschein nach handelt zwar der Leib wie aus sich, so als bewegten sich
z.B. Hinde und Fiile bei ihrem Handeln aus sich, als bewegten sich Mund und
Zunge beim Reden selbsttdtig. Dabei tun sie doch ganz und gar nichts aus sich
heraus, sondern handeln nur aus dem Antrieb des Willens und dem Gedanken
des Verstandes im Haupt.

Stell dir vor, ein Leib hatte mehrere Haupter, deren jedes frei aus seinem Ver-
stand und Willen heraus waltete. Ob dann wohl der Leib bestehen konnte? Ein-
miitigkeit, wie in einem Haupt, wére zwischen thnen unmoglich.

Wie in der Kirche, so ist es auch in den Himmeln, die aus Myriaden und Aber-
myriaden von Engeln bestehen: Blickten nicht alle zusammen und jeder einzelne
von ihnen auf Gott, so fiele einer vom anderen ab, und der Himmel 16ste sich
auf. Darum wird ein Engel, sobald er nur an mehrere Gotter denkt, sogleich
abgesondert; er wird hinabgeworfen zur duflersten Grenze des Himmels und fallt
hinunter.

*26. Da sich nun der gesamte Himmel und alles im Himmel auf den einen
Gott bezieht, so ist es auch eine Eigenart der Engelsprache, dafl sie aufgrund
eines gewissen Einklangs, der dem Einklang des Himmels entspringt, in Eines
mundet — ein Anzeichen, dall es ihnen unmoglich ist, sich etwas anderes als
einen einzigen Gott vorzustellen, entspringt doch die Rede aus dem Denken.

*27. Welcher Mensch, der bei voller Vernunft ist, vermochte nicht zu erken-
nen, daf} das Gottliche unteilbar ist, und ferner, dal3 es nicht mehrere Unendli-
che, Unerschaffene, Allméchtige, also mehrere Gotter gibt? Behauptete jemand,
dem es an der nétigen Vernunft fehlt, es lieBen sich mehrere Unendliche, Uner-
schaffene, Allméchtige und mehrere Gotter denken, vorausgesetzt, sie wiren
desselben Wesens, denn auf diese Weise sei doch nur ein Unendlicher, Uner-
schaffener, ein Allméichtiger und ein Gott, man wiirde ihn fragen: ein und das-
selbe Wesen — ist das nicht ein und dasselbe? Ein und dasselbe kommt doch
nicht mehreren zu! Und wenn man sagte, das eine sei vom anderen, dann ist
gleichwohl der, der vom anderen ist, nicht Gott in sich; denn Gott ist doch in
sich der, von dem alles ist (vgl. oben # 16).

Das Gottliche Wesen selbst ist Weisheit und Liebe.

*28.  Wenn du alles zusammennimmst, was du weiit, um es in deinem Gemiit
zu betrachten, und wenn du dann deinen Geist etwas erhebst und untersuchst,
was das Allumfassende von allem ist, so kannst du zu gar keiner anderen Folge-
rung kommen, als daf3 es die Liebe und Weisheit sei. Diese beiden sind ndmlich
das Wesentliche im ganzen Leben des Menschen: Alles, was zu seinem biirgerli-
chen, sittlichen und geistigen Leben gehort, ist durch diese beiden bedingt und
ist ohne sie nichts.

Dasselbe gilt auch fiir das gesamte Leben eines aus mehreren zusammengesetz-
ten Menschen (vgl. oben), wie etwa eine grofere oder kleinere Gemeinschatft,
ein Konig- oder Kaiserreich, die Kirche oder auch der Engelshimmel. Denke sie



dir ohne Liebe und Weisheit und sieh dann, ob sie noch etwas sind. Du wirst
erkennen, daB sie ohne diesen ihren Ursprung nichts sind.

*¥29. Niemand kann leugnen, dall in Gott Liebe und Weisheit in ihrer Urwe-
senheit sind, liebt und leitet er doch alle aus der ihm innewohnenden Liebe und
Weisheit.

Auch das geschaffene Weltall ist, betrachtet unter dem Gesichtspunkt seiner
Ordnung, so voller Weisheit aus der Liebe, da} du bekennen muf}t: alles zusam-
mengenommen ist diese Weisheit selbst. Denn unaussprechlich Vieles ist im All
in eine solche nach- und nebeneinander bestehende Ordnung gebracht worden,
daB es zusammen nur eins ausmacht. Darin liegt auch der einzige Grund, dal3 es
zusammengehalten und ewig erhalten werden kann.

*3(0. Auf der Tatsache, da3 das gottliche Urwesen Liebe und Weisheit ist,
beruhen auch die beiden grundlegenden Fihigkeiten des Lebens im Menschen,
von denen das eine seinen Verstand, das andere seinen Willen begriindet. Das
Verstandesvermogen entnimmt alles dem Einflu der Weisheit aus Gott, das
Vermogen des Willens hingegen entnimmt alles dem Einfluf3 der Liebe aus Gott.

Hat der Mensch keine echte Weisheit und Liebe, so hebt das die beiden genann-
ten Fihigkeiten keineswegs auf, sondern verschlieB3t sie nur. Ist das der Fall, so
heifit zwar der Verstand immer noch Verstand, ebenso der Wille noch Wille,
doch ihrem Wesen nach sind sie es nicht mehr. Wiirden daher jene beiden
Féahigkeiten hinweggenommen, so ginge alles Menschliche zugrunde, und das
heifit: das Denken samt dem daraus hervorgehenden Reden und ebenso das Wol-
len samt dem dadurch bewirkten Handeln.

Dies zeigt, dal das Gottliche beim Menschen in Jenen beiden Fahigkeiten
wohnt, also in der Fahigkeit weise zu sein und in der Féahigkeit zu lieben, d.h.
weise sein und lieben zu konnen. Im Menschen liegt die Fahigkeit zu lieben,
wenngleich er schon nicht weise ist und liebt, wie er es konnte.

Dies hat mich vielfache Erfahrung gelehrt. Belege dafiir wird man an anderer
Stelle in Menge finden.

*31. Auf der Tatsache, da3 das gottliche Urwesen Liebe und Weisheit ist,
beruht auch, daf} sich alles im Weltall auf das Gute und Wahre bezieht. Alles
ndmlich, was aus der Liebe hervorgeht, heilit gut, und alles, was aus der Weis-
heit hervorgeht, heilit wahr. Dariiber spater mehr.

*32. Auf der Tatsache, da3 das gottliche Urwesen Liebe und Weisheit ist,
beruht ferner, dal das Weltall mit allem, was zu ithm gehort — es sei belebt oder
unbelebt — durch Warme und Licht besteht. Denn die Wérme steht in der Ent-
sprechung zur Liebe, das Licht in der Entsprechung zur Weisheit. Deshalb ist
auch geistige Wiarme Liebe und geistiges Licht Weisheit. Auch davon unten
mehr.

*33.  Aus der gottlichen Liebe und Weisheit, die das Urwesen, Gott, ausma-
chen, entstehen alle Neigungen und Gedanken im Menschen: die Neigungen aus
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der gottlichen Liebe und die Gedanken aus der gottlichen Weisheit. Der Mensch
im ganzen wie auch im einzelnen besteht aus nichts als Neigung und Gedanke.
Diese beiden sind wie die Quellen seines gesamten Lebens. Alles, was sein
Leben angenehm macht und anregt, flieft aus ithnen hervor, das Angenehme aus
der Neigung seiner Liebe und das Anregende aus den daraus resultierenden
Gedanken.

Da nun der Mensch geschaffen ist, um aufzunehmen, er aber in dem Mal} auf-
nimmt, wie er Gott liebt und aus der Liebe zu Gott weise ist, d.h. angeregt wird
von dem, was von Gott ist und wie er aufgrund dieser Anregung denkt, so folgt,
daB das gottliche Urwesen als das allein Schaffende die gottliche Liebe und
Weisheit ist.

Die gottliche Liebe gehort der gottlichen Weisheit, die gottliche
Weisheit der gottlichen Liebe an.

*34. Das gottliche Sein und das gottliche Dasein sind in Gott unterscheidbar
eins, wie oben # 14-16 gezeigt wurde. Weil nun das gottliche Sein die gottliche
Liebe und das gottliche Dasein die gottliche Weisheit ist, darum sind beide glei-
chermaBen unterscheidbar eins.

Wir nennen sie so, weil Liebe und Weisheit zwar verschieden, aber doch so ver-
eint sind, dal3 die Liebe der Weisheit und die Weisheit der Liebe zugehort. Denn
die Liebe ist in der Weisheit, die Weisheit aber hat ihr Dasein in der Liebe, und
weil dem so ist, wie oben # 15 gezeigt wurde, darum ist auch die gottliche Weis-
heit das Sein. Daraus folgt, dall Liebe und Weisheit zusammengenommen das
gottliche Sein sind, aber wenn man zwischen ihnen unterscheidet, heiflit die
Liebe das gottliche Sein und die Weisheit das gottliche Dasein. Diese Vorstel-
lung haben die Engel von der gottlichen Liebe und Weisheit.

*35.  Weil im Gott-Menschen eine solche Einheit von Liebe und Weisheit,
Weisheit und Liebe besteht, ist das gottliche Wesen eins. Denn es ist gottliche
Liebe, weil diese der gottlichen Weisheit angehort, gottliche Weisheit aber, weil
diese der gottlichen Liebe angehort. Da nun beide eine solche Einheit darstellen,
so ist auch das gottliche Leben eins: das Leben ist das gottliche Wesen.

Mit anderen Worten: Die gottliche Liebe und die gottliche Weisheit sind eins,
weil ihre Vereinigung wechselseitig ist, eine solche Vereinigung aber eins aus-
macht. Uber diese wechselseitige Vereinigung spater mehr.

*36. Auch in jedem gottlichen Werk findet sich diese Einheit von Liebe und
Weisheit, und das ist auch der Grund fiir dessen Fortbestand, ja Ewigkeit. Wire
in etwas Geschaffenem mehr von der goéttlichen Liebe als von der goéttlichen
Weisheit oder umgekehrt, es wiirde nicht bestehen. Bestand hat es nur soweit,
als thm jene beiden zu gleichen Teilen innewohnen. Was dariiber hinausgeht,
vergeht.

*37. Die gottliche Vorsehung bei der Umbildung, Wiedergeburt und Erlosung



der Menschen enthilt ein gleiches Mal3 von gottlicher Liebe und Weisheit. Wire
es anders, d.h. wiare mehr Liebe als Weisheit oder mehr Weisheit als Liebe
dabei, der Mensch konnte nicht gebessert, wiedergeboren und erlost werden. Die
gottliche Liebe mochte alle erlosen, sie kann es aber nur durch die gottliche
Weisheit, und in dieser liegen alle Gesetze, durch die die Erlosung bewirkt wird.
Die Liebe kann diese Gesetze nicht liberschreiten, weil sie eins ist mit der gott-
lichen Weisheit und beide vereint wirken.

*38. Die gottliche Liebe und die gottliche Weisheit werden im Wort unter der
'Gerechtigkeit' und unter dem 'Gericht' verstanden - erstere unter der 'Gerechtig-
keit', letztere unter dem 'Gericht'. Darum wird beides im Wort von Gott ausge-
sagt, wie bei David: ,,Gerechtigkeit und Gericht, die Stiitze deines Thrones." (Ps.
89/15) ,,Jehovah wird hervorziehen Gerechtigkeit wie das Licht und das Gericht
wie den Mittag" (Ps. 37/6).

Bei Hoschea: ,,Ich will mich dir ewig verloben in Gerechtigkeit und im Gericht"
(2/19).

Bei Jeremia: ,Ich will dem David einen gerechten Sprof3 erwecken, der als
Konig herrschen und Gericht und Gerechtigkeit iben wird im Lande" (23/5).

Bei Jesaja: ,,Er soll sitzen auf dem Throne Davids und in seinem Reich, um es
zu festigen in dem Gericht und in Gerechtigkeit* (9/6). ,,Erhoben werde Jeho-
vah, weil er das Land erfiillt hat mit Gericht und mit Gerechtigkeit" (33/5).

Bei David: ,,Wenn ich gelernt haben werde die Gerichte deiner Gerechtigkeit;
siebenmal des Tages lob ich dich ob der Gerichte deiner Gerechtigkeit" (Ps.
119/7, 164).

Ahnliches wird bei Johannes unter 'Leben' und 'Licht' verstanden: ,.In Thm war
das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen" (1/4).

Das 'Leben' meint hier die gottliche Liebe des Herrn, das 'Licht' seine gottliche
Weisheit. Ahnliches ist auch unter '"Leben' und 'Geist' bei Johannes zu verstehen:
,Jesus sprach: Die Worte, die ich zu euch rede, sind Geist und sind Leben"
(6/63).

*39. Im Menschen erscheinen Liebe und Weisheit getrennt, gleichwohl sind
sie in sich unterscheidbar eins, da beim Menschen die Weisheit so beschaffen
1st, wie seine Liebe und die Liebe wie seine Weisheit.

Eine Weisheit, die nicht eins ist mit ithrer Liebe, erscheint nur als Weisheit, ist es
aber nicht, und eine Liebe, die nicht eins ist mit ihrer Weisheit, erscheint nur als
Liebe der Weisheit, ist es aber nicht. Denn wechselseitig zieht die eine ihr
Wesen und Leben aus der anderen.

Dal} Weisheit und Liebe beim Menschen getrennt erscheinen, beruht darauf, daf3
seine Fihigkeit des Verstehens ins Licht des Himmels erhoben werden kann,
seine Liebesfdhigkeit aber nur soweit wie er auch danach handelt.

Scheinbare Weisheit, die nicht eins ist mit der Weisheit der Liebe, fillt daher in
die 'Liebe' zuriick, die mit ihr eins ist. Eine solche Liebe kann folglich eine
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Liebe der Nichtweisheit, ja der Raserei sein. Der Mensch kann ndmlich auf-
grund der Weisheit wissen, dal3 er dies oder jenes tun sollte, tut es jedoch nicht,
wenn er es nicht liebt. Inwieweit er aber aus Liebe tut, was die Weisheit will,
insoweit ist er ein Bild Gottes.

Die gottliche Liebe und die gottliche Weisheit ist Substanz und ist
Form.

*4(0. GewoOhnliche Menschen haben von der Liebe und Weisheit eine Vorstel-
lung wie von etwas, das in diinner Luft oder im Ather fliegt bzw. flieBt oder
auch wie von einem Hauch aus etwas Derartigem. Kaum jemand denkt, daB3 sie
in Wirklichkeit Substanz und Form sind.

Wer es erkennt, betrachtet Liebe und Weisheit doch (meist) als etwas, das sich
auBlerhalb ihres Trigers befindet und aus ihm hervorgeht. Und was als auBerhalb
des Tréagers und aus demselben hervorflieBend — wenngleich als etwas Fliichti-
ges und FlieBendes — betrachtet wird, nennt man auch Substanz und Form. Man
weill ndmlich nicht, dall Liebe und Weisheit der Trager selbst sind und das, was
man auBlerhalb desselben als etwas Luftiges oder Fliissiges gewahrt, nur eine
Scheinbarkeit des Zustandes des Tréagers an sich ist.

Es gibt mehrere Ursachen, weshalb man dies bisher nicht gesehen hat. Dazu
gehort, dal das menschliche Gemiit seinen Verstand zuerst aus Scheinbarkeiten
aufbaut. Diese Scheinbarkeiten kann es aber nur durch Ursachenforschung wie-
der beheben. Liegt aber die Ursache sehr tief, kann das Gemiit sie nur erkennen,
wenn es den Verstand lange (genug) im geistigen Licht hilt. Das gelingt thm
deshalb nicht, weil das natiirliche Licht unausgesetzt davon ablenkt.

Die Wabhrheit ist aber, dafl Liebe und Weisheit wirklich und tatsdachlich Substanz
und Form sind, die den Tréger selbst bilden.

*41. Weil dies aber dem Schein widerspricht, so konnte es als unglaubwiirdig
gelten, wenn es nicht bewiesen wiirde. Das ist aber nur durch solche Dinge zu
bewerkstelligen, die der Mensch sinnlich wahrnehmen kann. Nun hat der
Mensch fiinf dullere Sinne: Tastsinn, Geschmack, Geruch, Gehor und Gesicht.

Der Trager des Tastsinns ist die den Menschen umgebende Haut. Die eigentliche
Substanz und Form der Haut bewirkt, da3 sie das ihr Nahegebrachte fiihlt. Der
Tastsinn liegt offensichtlich nicht in dem, was die Haut bertihrt, sondern in der
Substanz und Form der Haut, welche sein Tréger ist. Die Empfindung wird nur
durch die Erregung der Haut von seiten des Beriihrenden hervorgebracht.

Ahnlich verhilt es sich mit dem Geschmack: Dieser Sinn ist nur eine Erregung
der Substanz und Form der Zunge. Die Zunge ist der Tréger.

Dasselbe gilt fiir den Geruch. Bekanntlich regt er die Nase an, liegt in der Nase,
und die Anregung wird hervorgebracht durch die sie beriihrenden Riechstoffe.

Ahnliches geht auch beim Gehdér vor sich. Es scheint zwar, als ob das Gehdr an
dem Ort sei, wo der Ton entsteht. In Wirklichkeit aber befindet es sich im Ohr
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und ist eine Erregung seiner Substanz und Form. Der Eindruck, dal sich das
Gehor in einiger Entfernung vom Ohr befinde, ist eine Scheinbarkeit.

Auch beim Gesichtssinn handelt es sich um etwas dhnliches. Wenn der Mensch
Gegenstinde in einiger Entfernung von sich sieht, wirkt scheinbar dort sein
Gesichtssinn, und doch liegt er im Auge, seinem Trager, und ist auf dieselbe Art
dessen Anregung. Der Abstand wird lediglich ermittelt durch ein Urteil des
Menschen liber den Raumgehalt der dazwischen liegenden Gegenstinde, tiber
die Verkleinerung und somit Verdunkelung des Gegenstandes, dessen Bild sich
im Augeninneren je nach dem Einfallswinkel darstellt.

Es ist also klar, daB3 der Gesichtssinn nicht aus dem Auge heraustritt, um zum
jeweiligen Objekt zu gelangen, sondern dall umgekehrt das Bild des Objekts ins
Auge eindringt und dessen Substanz und Form anregt. Beim Vorgang des
Sehens ereignet sich ndmlich das gleiche wie beim Horen: Der Gehorsinn tritt
nicht aus dem Ohr heraus, um den Schall aufzunehmen, sondern der Schall
dringt ins Ohr ein und regt es an.

Hieraus wird deutlich, da3 die Erregung der Substanz und Form, die der eigent-
liche Sinn ist, nicht von seinem Trager getrennt ist, sondern nur eine Verdnde-
rung in thm hervorbringt. Der Trager bleibt dabei Triager wie zuvor.

Das bedeutet: Sehen, Horen, Riechen, Schmecken und Fiihlen sind nicht etwas
Fliichtiges, das aus ihren Organen hervortritt, sondern Organe, nach ihrer Sub-
stanz und Form verschieden, deren Sinn sich bei entsprechender Erregung
duflert.

*42. Die gleiche Bewandtnis hat es nun auch mit der Liebe und Weisheit. Der
einzige Unterschied besteht darin, daB3 die Substanzen und Formen, welche
Liebe und Weisheit darstellen, fiir das Auge nicht erkennbar sind, wie die
Organe der duBeren Sinne. Aber niemand kann bestreiten, dafl das, was mit
Liebe und Weisheit zusammenhéngt und was man Gedanken, Wahrnehmungen
und Gefiihle nennt, Substanzen und Formen sind und keineswegs fliichtige und
aus dem Nichts hervorflieBende abstrakte Dinge, die mit der wirklichen und tat-
sachlichen Substanz und Form, welche die Trager sind, nichts zu tun haben.
Denn es gibt im Gehirn unzéhlige Substanzen und Formen, in denen alles seinen
Sitz hat, was mit dem inneren Sinn zusammenhéngt, der sich auf Verstand und
Wille bezieht.

Aus dem oben iiber die duBleren Sinne Gesagten 1aBt sich entnehmen, daf alle
Gefiihle, Wahrnehmungen und Gedanken im Gehirn nicht Ausdiinstungen seiner
Substanzen und Formen sind, sondern dal} sie wirklich und tatsachlich die Tra-
ger sind, die nichts von sich aussenden, sondern nur Veranderungen erfahren, je
wie die von auBen kommenden Dinge sie anregen. (Unten mehr iiber die von
aullen herandringenden Eindriicke.)

*43.  Aus alledem kann man zunachst ersehen, daf3 die gottliche Liebe und
Weisheit Substanz und Form in sich sind, denn sie sind das Sein und Dasein
selbst. Wiren sie nicht ebenso wie sie Substanz und Form sind, zugleich auch



das Sein und Dasein selbst, sie wiren lediglich etwas Gedachtes, das an sich
nichts ist.

Die gottliche Liebe und die gottliche Weisheit sind Substanz und
Form an sich, folglich das Eigentliche und Einzige.

*44, Soeben wurde nachgewiesen, dal} die gottliche Liebe und Weisheit Sub-
stanz und Form ist, ebenso wie das gottliche Sein und Dasein das Sein und
Dasein an sich ist. Man kann nicht sagen, es sei das Sein und Dasein aus sich,
weil das einen Anfang in sich schlosse und zugleich einem bestimmten Teil
davon Sein und Dasein in sich zuschriebe.

Das eigentliche Sein und Dasein in sich ist ja doch von Ewigkeit und ist uner-
schaffen. Alles Erschaffene kann nicht sein, es sei denn aus einem Unerschaffe-
nen. Was erschaffen ist, das ist auch endlich, und Endliches kann nur Dasein
haben aus einem Unendlichen.

*45.  Wer bei einigem Nachdenken das Sein und Dasein in sich erfassen und
begreifen kann, wird gewill auch erfassen und begreifen, daB3 es das Eigentliche
und Einzige ist. Unter dem Eigentlichen wird verstanden, was allein ist, und
unter dem Einzigen das, woraus alles andere ist.

Da nun das Eigentliche und das Einzige Substanz und Form ist, so folgt, dal3 es
die einzige Substanz und Form ist, und weil eben diese Substanz und Form die
gottliche Liebe und Weisheit ist, so folgt ferner, dall es die eigentliche und ein-
zige Liebe und Weisheit, folglich das eigentliche und einzige Urwesen sowie
das Leben selbst und das einzige Leben ist. Liebe und Weisheit ist ja das Leben.

*46. Hieraus mag deutlich geworden sein, wie sinnlich all jene denken, die da
behaupten, die Natur bestiinde aus sich. Wie sehr urteilen sie doch iiber die geis-
tigen Dinge aufgrund ihrer korperlichen Sinne und deren Finsternis! Sie denken
gewissermallen aus dem Auge und konnen nicht aus dem Verstand denken. Das
Denken aus dem Auge verschlieft den Verstand, das Denken aus dem Verstand
aber schlief3t das Auge auf.

Solche Menschen konnen gar nicht nachdenken iiber Sein und Dasein, wie sie in
sich sind, und daB3 sie das Ewige, Unerschaffene und Unendliche darstellen.
Unter dem Leben konnen sie sich nichts anderes vorstellen als etwas Fliichtiges,
das ins Nichts zuriickfdllt. Darum haben sie auch keine Vorstellung von der
Liebe und Weisheit und verstehen durchaus nicht, daf} alles in der Natur davon
herriihrt.

Man kann das auch nicht erkennen, wenn man nicht die Natur unter dem
Gesichtspunkt der Nutzwirkungen in deren Reihenfolge und Ordnung betrachtet,
sondern nur nach einigen ihrer Formen, die blo Gegenstande fiir die Augen
sind.

Denn die Nutzwirkungen entstehen einzig aus dem Leben, ihre Reihenfolge und
Ordnung aber aus der Weisheit und Liebe. Die Formen sind die Gefia3e der Nut-
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zwirkungen. Richtet man daher den Blick nur auf die Formen, so kann man in
der Natur kein Leben und noch weniger etwas von Liebe und Weisheit, somit
nichts von Gott erkennen.

Die gottliche Liebe und Weisheit kann nicht anders sein und
dasein als in Anderem, aus ihr Geschaffenem.

*47. Das Eigentliche der Liebe besteht nicht darin, sich selbst, sondern andere
zu lieben und mit ihnen in Liebe verbunden zu werden.

Das Eigentliche der Liebe aber besteht darin, auch von anderen geliebt zu wer-
den, weil so eine Verbindung entsteht und das Wesen aller Liebe Verbindung
ist. Ja, diese selbst ist ihr Leben, d.h. ihr Angenehmes, Reizendes, Liebliches,
Siiles und Seliges, ihre Wonne und ihr Gliick. Das Wesen der Liebe besteht
darin, daB} sie das Thrige dem anderen schenken und dessen Lust als eigene Lust
empfinden will. Dies also heillt den Néchsten lieben. Aber seine eigene Lust im
anderen fiihlen und nicht dessen Lust in sich, heif3t nicht lieben, sondern sich
selbst lieben.

Diese beiden Arten der Liebe sind vollige Gegensitze. Beide bewirken zwar
Verbindung, und wenn man das Eigene, d.h. sich im anderen liebt, scheint es
zunichst keine Entzweiung hervorzurufen. Dennoch entzweit es so sehr, dal im
selben Mal3, wie einer den anderen auf diese Weise geliebt hat, er ihn in der
Folge haf}t. Diese Verbindung 16st sich ndmlich allméhlich von selbst auf, und
dann setzt sich die Liebe in Hal3 gleichen Grades um.

*48. Welcher Mensch, der das Wesen der Liebe zu schauen vermag, wére
nicht in der Lage, das zu sehen? Denn sich allein zu lieben und nicht jemanden
auller sich, ist ja mehr Trennung als Verbindung.

Die Verbindung der Liebe beruht auf der Wechselseitigkeit, und die gibt es nicht
in einem allein. Wenn man das glaubt, so bildet man sich die Erwiderung seitens
der anderen nur ein.

Damit ist deutlich, daB3 die gottliche Liebe nicht anders sein und dasein kann als
in anderen, die sie liebt und von denen sie geliebt wird. Wenn dies bei jeder
Liebe so ist, muB} es folglich auch im hochsten Grad, d.h. in der unendlichen,
ureigentlichen Liebe so sein.

*49.  Was nun Gott betrifft, so kann dieses Lieben und Wiedergeliebtwerden
nicht mit anderen Wesen stattfinden, in denen sich etwas Unendliches bzw.
etwas vom Wesen und Leben der Liebe an sich oder etwas vom Géttlichen
fande. Fande sich ndmlich in diesen etwas Unendliches, oder etwas vom Wesen
und Leben der Liebe an sich, d.h. etwas vom Gottlichen, so wiirde Gott nicht
von anderen geliebt, sondern liebte sich selbst. Das Unendliche ndmlich oder
das Gottliche 1st einzig. Fande es sich in anderen, so wire es ja es selbst, und
Gott wire die Selbstliebe. Von dieser aber kann in Gott nichts sein, da sie sei-
nem gottlichen Wesen vollig entgegengesetzt ist. Darum richtet sich die gottli-



che Liebe und Weisheit auf andere, in denen nichts an sich Goéttliches ist, und
das sind, wie man weiter unten sehen wird, die von Gott geschaffenen Wesen.

Aber um das zu erméglichen, muf3 eine unendliche Weisheit sein, die vereint mit
der unendlichen Liebe wirkt, d.h. es mul}, wie oben #34-39 ausgefiihrt, die der
gottlichen Weisheit angehorende gottliche Liebe und die der gottlichen Liebe
angehorende Weisheit sein.

*50. Vom Erfassen und Erkennen dieses Geheimnisses hingt Erfassen und
Erkennen aller Geheimnisse des Entstehens bzw. der Schopfung und der Erhal-
tung durch Gott, d.h. aller Werke Gottes im geschaffenen Weltall ab. Dartiber
mehr im Folgenden.

*51.  Um eines aber muB} ich dich bitten, lieber Leser: Menge weder Zeit noch
Raum in deine Vorstellungen. Soweit ndmlich beim Lesen des Folgenden deinen
Vorstellungen etwas von Zeit und Raum anhaftet, wirst du es nicht verstehen.
Denn das Géttliche ist nicht in Zeit und Raum. Das wird man im weiteren Ver-
lauf dieses Werkes klar erkennen, insbesondere in den Abschnitten {iber Ewig-
keit, Unendlichkeit und Allgegenwart.

Im Weltall ist alles von der gottlichen Liebe und Weisheit des
Gottmenschen erschaffen worden.

*52. Das Weltall im GroBten wie im Kleinsten, im Ersten wie im Letzten ist
so voll gottlicher Liebe und Weisheit, dall man sagen kann, es sei die gottliche
Liebe und Weisheit in ihrem Bilde.

Das zeigt sich deutlich an der Entsprechung aller Teile des Weltganzen mit allen
Teilen des Menschen. Alles im Weltall, was nur irgend Dasein hat, steht in einer
solchen Entsprechung mit allem und jedem im Menschen. Man kann also sagen,
auch der Mensch sei eine Wellt.

Es besteht eine Entsprechung seiner Neigungen und der ihnen entspringenden
Gedanken mit allem im Tierreich und ebenso eine Entsprechung seines Willens
und des daraus hervorgehenden Verstandes mit allem im Pflanzenreich und sei-
ner untersten (oder letzten) Lebensbereiche mit allem im Mineralreich.

Das Bestehen einer solchen Entsprechung wird in der natiirlichen Welt von nie-
mandem bemerkt, wohl aber von jedem, der darauf achtet, in der geistigen Welt.
In dieser findet sich alles, was in den drei Reichen der natiirlichen Welt besteht,
und zwar als Entsprechungen der Neigungen und Gedanken — der Neigungen
aus dem Willen und der Gedanken aus dem Verstand —, sowie des Untersten
des Lebens in denen, die sich dort authalten. Und zwar erscheint all dies um sie
herum in derselben Gestalt, die das erschaffene Weltall hat, nur mit dem Unter-
schied, daf} es ein kleineres Abbild desselben ist.

Daran erkennen die Engel deutlich, daf3 das erschaffene Universum ein Abbild
des Gottmenschen ist und dal3 das, was sich im Universum im Bilde darstellt,
seine Liebe und Weisheit ist.
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Das soll nicht etwa heiflen, dal3 das erschaffene Weltall der Gottmensch wire,
sondern vielmehr dal} es von Thm stammt. Denn nichts im erschaffenen Univer-
sum ist Substanz und Form an sich, noch Leben oder Liebe und Weisheit an
sich, sondern alles ist von Gott, und Gott ist der (eigentliche) Mensch, die Liebe
und Weisheit, die Substanz und Form an sich.

Was an sich ist, ist das Unerschaffene und Unendliche, was aber von Ihm ist,
das ist, weil nichts in ithm ist, was in sich wére, erschaffen und endlich und stellt
Sein Bild dar, von dem es ist und sein Dasein hat.

*53. Zwar kann man vom Erschaffenen und Endlichen sagen, dal3 es sei und
sein Dasein habe, sowie dal3 es Substanz und Form, da3 es Leben, ja Liebe und
Weisheit sei, aber bei alledem ist es doch erschaffen und endlich. Der Grund,
weshalb man so sagen kann, ist nicht, dal es etwas Gottliches hatte, sondern daf3
es im Gottlichen ist und dieses in thm. Denn alles Erschaffene ist an sich unbe-
seelt und tot, wird aber beseelt und belebt dadurch, dall das Géttliche in ihm ist,
wiahrend es selbst im Goéttlichen ist.

*54. Das Gottliche ist nicht in dem einen Trager anders als im anderen, viel-
mehr ist jeder erschaffene Trager anders als der andere, gibt es doch nicht zwei,
die vollig identisch miteinander wiren. Daher ist das Enthaltende ein anderes,
weshalb das Gottliche in seinem Bilde als etwas Mannigfaltiges erscheint. Von
Seiner Gegenwart in gegensatzlichen Dingen wird weiter unten die Rede sein.

Im erschaffenen Weltall ist alles Aufnahmegefif3 der gottlichen
Liebe und Weisheit des Gottmenschen.

*55. Bekanntlich ist alles im Universum von Gott erschaffen, weshalb es mit
allem, was zu ihm gehort, ein Werk der Héande Jehovahs (Jahwe's) heif3t.

Man sagt, die ganze Welt sei aus Nichts erschaffen worden; und man hat vom
Nichts die Vorstellung eines volligen Nichts, wihrend doch aus dem voélligen
Nichts nichts wird noch werden kann. Das ist eine ausgemachte Wahrheit.

Darum konnte das Weltall, das ein Bild Gottes und daher voll von Gott ist, nur
in Gott aus Gott erschaffen werden. Denn Gott ist das Sein selbst, und was da
1st, mull dem Sein entstammen. Aus dem reinen Nichts erschaffen, was ist, ist
ein Widerspruch in sich.

Gleichwohl ist aber das in Gott aus Gott Erschaffene nicht ein stetig mit [hm
Zusammenhingendes (continuum), denn Gott ist das Sein an sich, was vom
Erschaffenen nicht gesagt werden kann. Wiare im Erschaffenen ein Sein an sich,
so hinge es stetig mit Gott zusammen, wire also Gott.

Die Engel stellen sich die Sache folgendermallen vor: Was in Gott aus Gott
erschaffen ist, ist wie etwas im Menschen, das zwar aus seinem Leben gezogen,
dem aber das Leben entzogen wurde, und das nun wohl mit seinem Leben tiber-
einstimmt, aber nicht sein Leben ist. Die Engel belegen dies mit vielen Erschei-
nungen thres Himmels, wenn sie sagen, sie seien in Gott und Gott in ihnen, und
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doch hatten sie nichts von Gott in ihrem Sein, was Gott wire. Einiges von dem,
womit sie das bestdtigen, wird im Folgenden angefiihrt werden. Soviel nur zur
Information.

*56. Von diesem Ursprung her ist alles Erschaffene seiner Natur nach ein
Aufnahmegefall Gottes, nicht weil es sich an Thn anschlie8t (non per conti-
nuum), sondern weil es Thn beriihrt (per contiguum). Nur so, durch Beriihrung,
nicht durch AnschlieBung findet eine Verbindung statt; denn es ist iiberein-
stimmend, weil in Gott aus Gott erschaffen. Und weil es so erschaffen ist, ist es
eine Ahnlichkeit. Durch jene Verbindung aber spiegelt es Gott wie im Bild.

*57. Darauf beruht auch, daB3 die Engel nicht aus sich selbst Engel sind, son-
dern aufgrund jener Verbindung mit dem Gottmenschen. Diese Verbindung aber
geschieht je nach ihrer Aufnahme des Gottlich-Guten und -Wahren, das Gott ist
und von IThm auszugehen scheint, obgleich es in Thm ist. Die Aufnahme aber
geht vor sich, je wie sie — vermoge ihrer Freiheit, zu denken und zu wollen im
Sinne der ihnen vom Herrn wie zum Eigentum geschenkten Vernunft — die
Ordnungs-Gesetze, also die gottlichen Wahrheiten, auf sich anwenden.

Dadurch findet eine Aufnahme des Goéttlich-Guten und -Wahren statt, als ob sie
wie von ihnen selbst geschehe, und auf diese Weise entsteht das Gegenseitige
der Liebe; denn, wie gesagt, es gibt keine Liebe, sie sei denn wechselseitig.

Ahnlich verhilt es sich auch bei den Menschen auf Erden. Aus dem Gesagten
ersiecht man nun zunéchst einmal, daf} alles im erschaffenen Universum ein Auf-
nahmegefal3 der gottlichen Liebe und Weisheit des Gottmenschen ist.

*58. Noch kann dem Verstand nicht nahegebracht werden, dall auch alles
tibrige des Universums, das nicht zu den Menschen und Engeln gehort, als
GefaBl zur Aufnahme der gottlichen Liebe und Weisheit des Gottmenschen
dient, so alles, was sich unter dem Menschen im Tierreich und darunter im
Pflanzenreich und wiederum unter diesem im Mineralreich befindet. Zuvor mul3
namlich erst noch einiges iliber die Grade des Lebens und die Grade der Aufnah-
megefalle des Lebens gesagt werden.

Die Verbindung mit allen diesen Dingen geschieht je nach ihrer Brauchbarkeit;
denn alle guten Nutzwirkungen haben ihren Ursprung nur aus einer dhnlichen
Verbindung mit Gott; diese ist freilich undhnlich hinsichtlich der Grade. Im Her-
absteigen vermindert sich diese Verbindung nach und nach so, daB3 sich in ihr
keine Freiheit mehr findet, weil keine Vernunft und daher auch kein Anschein
des Lebens mehr darin ist. Dennoch sind diese Dinge noch Aufnahmegefille,
und eben darum reagieren sie auch noch. Denn dadurch, dal sie reagieren,
haben sie Zusammenhalt. Von der Verbindung mit den unguten Auswirkungen
wird erst die Rede sein, wenn der Ursprung des Bdsen aufgezeigt ist.

*59. Damit ist klar, daf3 das Gottliche in allen Einzelheiten des erschaffenen
Weltalls ist und dieses somit, wie es im Wort heillt, ein Werk der Hinde Jeho-
vahs, d.h. ein Werk der gottlichen Liebe und Weisheit.

Doch obgleich das Géttliche in allen Einzelheiten des erschaffenen Universums
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ist, so eignet ithnen doch nichts an sich Géttliches, denn das erschaffene Weltall
ist nicht Gott, sondern von Gott, und weil es das ist, so liegt in ihm Sein Bild,
vergleichbar dem Bild eines Menschen im Spiegel, in dem er zwar erscheint, in
dem aber nichts vom Menschen selbst ist.

*60. Ich horte mehrere Personen in der geistigen Welt um mich her reden und
sagen, sie seien schon bereit anzuerkennen, dal in allen Einzelheiten des Uni-
versums Gottliches sei, weil sie die Wunder Gottes darin sahen, und zwar umso
grofere, je innerlicher man sie betrachte. Als sie aber horten, da3 das Gottliche
wirklich in allen Einzelheiten des Weltalls wohne, drgerten sie sich — ein Zei-
chen, dal} sie zwar so sprachen, aber nicht so glaubten.

Man fragte sie daher, ob sie das nicht schon an der in jedem Samen liegenden
Féahigkeit sehen konnten, in genauer Ordnung seine Pflanze hervorzubringen
und bis zum neuen Samen ausreifen zu lassen. In jedem Samen liege doch ein
Bild des Unendlichen und Ewigen, da ihm das Streben innewohne, sich ins
Unendliche und Ewige fortzupflanzen und fruchtbar zu machen.

Und dhnliches gelte doch auch fiir jedes Tier, sogar das allerkleinste, namlich
daBB es Sinnesorgane habe, Gehirn, Herz, Lunge usw. mit Arterien, Venen,
Fibern, Muskeln und den daraus hervorgehenden Téatigkeiten — ganz zu schwei-
gen von all dem Staunenswerten in ihren Instinkten, woriiber ganze Biicher
geschrieben wurden.

Alle diese Wunder sind doch aus Gott. Die Formen aber, in die sie gekleidet
sind, entstammen den irdischen Stoffen. Aus ihnen sind die Pflanzen und in
threr Ordnung auch die Menschen, weshalb es vom Menschen heift, er sei aus
Erde erschaffen worden, sei Erdenstaub, und ihm sei die Seele der Leben (hebri-
isch: chajim, die beiden Leben, d.U.) eingehaucht worden (1.Mose 2/7).

Das zeigt deutlich, daB3 das Gottliche nicht dem Menschen eigen, sondern ihm
beigesellt worden ist.

Alles Erschaffene stellt in einem gewissen Bilde den Menschen
dar.

*61. Das zeigt sich an allen Einzelheiten im Tier-, Pflanzen- und Mineral-
reich:

Im Tierreich wird die Beziehung zum Menschen an folgenden Einzelheiten
deutlich: Die Tiere jeder Art haben Glieder, um sich zu bewegen, Organe, um
zu empfinden und Eingeweide, mit deren Hilfe sie in Tatigkeit versetzen, was
sie mit dem Menschen gemeinsam haben. Sie haben auch Begierden und Nei-
gungen, dhnlich denen der menschlichen Natur. Ferner haben sie angeborene
Kenntnisse, die ihren Neigungen entsprechen und in denen gelegentlich sogar
etwas dem Geistigen Ahnliches erscheint, was bei den Landtieren, den Vogeln
des Himmels, bei den Bienen, Seidenwiirmern, Ameisen usw. mehr oder weni-
ger offensichtlich ist. Daher kommt es auch, daB3, die blof3 natiirlichen Menschen
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die Kreaturen des Tierreichs, abgesehen von der Sprache, fiir Thresgleichen hal-
ten.

Die Beziehung des ganzen Pflanzenreichs zum Menschen zeigt sich an fol-
gendem: Alle Pflanzen gehen aus einem Samen hervor und schreiten von da aus
nach und nach zu ihren verschiedenen Lebensstadien voran. Auch weisen sie
etwas auf, was der Begattung und darauffolgenden Fortpflanzung dhnlich ist.
Ihre Pflanzenseele ist der Nutzzweck, dessen Formen sie sind. Viele weitere
Beziehungen dieser Art zum Menschen sind von anderen Autoren geschildert
worden.

Die Beziehung aller Einzelheiten des Mineralreichs zum Menschen erscheint
lediglich an dem Bestreben, Formen hervorzubringen, die eine Beziehung
haben, und zwar — wie schon ausgefiihrt wurde — zu allem und jedem im
Pflanzenreich, um so Nutzen zu schaffen: Sobald ndmlich der Same in den
Schof} der Erde gelegt wird, hegt sie ihn und fiihrt ihm aus sich von allen Seiten
Nahrung zu, damit er wachse und sich in einer Form zeige, die etwas vom Men-
schen darstellt. Die Korallen auf dem Meeresgrund und die aus Mineralien
sowie aus Metallen gebildeten 'Blumen' in den Bergwerken zeigen, daf3 ein sol-
ches Streben auch in den trockenen Teilen des Mineralreichs liegt. Dieses Stre-
ben, in Vegetation iiberzugehen, um dadurch Nutzen zu schaffen, ist im
Geschaffenen das Unterste (oder: Letzte) aus dem Gottlichen.

*62. Wie den Mineralstoffen der Erde ein Streben innewohnt, in Vegetation
iiberzugehen, so den Pflanzen ein Streben, sich zu beleben. Daher gibt es soviele
Arten von Insekten, die deren ausgehauchten Duften entsprechen. Im Folgenden
wird man sehen, daf} dies nicht das Resultat der Warme unserer irdischen Sonne
ist, sondern mit ihrer Hilfe aus dem Leben zustande kommt, je nach der
Beschaffenheit der Aufnahmegefale.

*63. Aus den angefiihrten Beispielen 146t sich zwar entnehmen, daf3 alle
Dinge im erschaffenen Weltall eine Beziehung zum Menschen aufweisen, aber
doch nicht deutlich. In der geistigen Welt siecht man es jedoch deutlich.

Auch in ihr gibt es alle Dinge der drei Reiche, in deren Mitte sich der Engel
befindet. Er erblickt sie um sich herum und weil} auch, daf} sie Reprisentationen
von ihm selbst sind. Ja, wenn ithm das Innerste seines Verstandes erschlossen
wird, erkennt er sich in ihnen, kaum anders als wenn er im Spiegel sein Bild
erblickte.

*64.  Aus diesen und vielen anderen Ubereinstimmungen, die hier nicht ange-
fiihrt werden konnen, kann man mit Sicherheit wissen, dall Gott Mensch ist und
das erschaffene Universum Sein Bild. Denn es besteht eine allgemeine Bezie-
hung aller Dinge auf Thn, ebenso wie eine besondere auf den Menschen.
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Die Nutzzwecke aller geschaffenen Dinge steigen stufenweise auf
vom Untersten zum Menschen und durch den Menschen hindurch
zu Gott, dem Schopfer, von dem sie ausgegangen sind.

*65. Das Unterste (oder Letzte) besteht, wie oben gezeigt wurde, aus allem,
was zum Mineralreich gehort, d.h. aus Stoffen verschiedenster Art, von steiner-
ner, salziger, oliger, mineralischer und metallischer Beschaffenheit, vermengt
mit Erde, bestehend aus pflanzlichen und mineralischen Stoffen, die zu feinstem
Staub zerfallen sind. In diesen liegt Endzweck (finis) wie Anfang (principium)
aller Nutzwirkungen (usuum), die aus dem Leben hervorgehen. Der Endzweck
aller Nutzwirkungen ist das Streben, sie hervorzubringen, ihr Anfang ist die wir-
kende Kraft aus jenem Streben. Dies hat mit dem Mineralreich zu tun.

Das Mittlere ist alles, was zum Pflanzenreich gehort, Graser und Kriuter, Pflan-
zen, Straucher und Baume jeder Art.

Thre Nutzwirkungen dienen allem, was zum Tierreich gehort, es sei unvollkom-
men oder vollkommen. Sie erndhren, erfreuen und beleben es. Sie erndhren die
Angehorigen des Tierreichs mit ihren Stoffen, erfreuen ihre Sinne mit ihrem
Geschmack, Geruch und ihrer Schonheit und beleben ihre Triebe. Das Streben,
dies zu bewirken, liegt auch vom Leben her in ihnen.

Das Erste ist alles, was zum Tierreich gehort, in dem wiederum das Unterste die
Wiirmer und Insekten sind, das Mittlere die Végel und Landtiere, wéhrend der
Mensch das Oberste darstellt. In jedem Reich gibt es ndmlich ein Unterstes, ein
Mittleres und ein Oberstes, das Untere zum Gebrauch des Mittleren, das Mittlere
zum Gebrauch des Obersten.

So steigen der Ordnung nach die Nutzwirkungen aller erschaffenen Dinge auf
vom Untersten bis hinauf zum Menschen, dem Ersten in der Ordnung.

*66. Es gibt drei aufsteigende Grade in der natiirlichen und drei in der geisti-
gen Welt: Alle Tiere sind Aufnahmegefifle des Lebens, wobei die vollkomme-
neren Aufnahmegefdlle des Lebens aller drei Grade der natiirlichen Welt sind,
die weniger vollkommenen Aufnahmegefile zweier Grade und die unvoll-
kommenen eines Grades dieser Welt. Der Mensch allein ist aber ein Aufnahme-
gefdll nicht nur der drei Grade der natiirlichen, sondern auch der drei Grade der
geistigen Welt.

Daher vermag sich der Mensch, anders als jedes Tier, iiber die Natur zu erheben.
Er kann folgerichtig und verniinftig nachdenken tiiber die biirgerlichen und sittli-
chen Dinge, die zum Bereich der Natur gehoren, wie auch iiber die geistigen und
himmlischen Dinge, die liber die Natur hinausgehen, er kann sich sogar zur
Weisheit erheben, bis er Gott schaut.

Von den sechs Stufen, liber welche die Nutzzwecke aller erschaffenen Dinge der
Ordnung nach bis zu Gott, dem Schopfer, aufsteigen, wird zu gegebener Zeit die
Rede sein.

Dieser kurze Abril3 146t aber erkennen, dal3 alle geschaffenen Dinge aufsteigen
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bis zum Ersten, der allein das Leben ist, und dal3 die Nutzwirkungen aller Dinge
die eigentlichen Aufnahmegefile des Lebens, die Dinge mithin Formen der
Nutzwirkungen sind.

*67. Es soll hier noch kurz angedeutet werden, wie der Mensch von der letz-
ten zur ersten Stufe aufsteigt, das heiB3t erhoben wird.

Er wird in die unterste Stufe der natiirlichen Welt hineingeboren und hernach
durch Kenntnisse auf die zweite Stufe erhoben. Und in dem Malle, wie er durch
Kenntnisse seinen Verstand vervollkommnet, wird er zur dritten Stufe erhoben
und damit verniinftig.

Die drei Aufstiegsstufen der geistigen Welt liegen in ihm {iber den drei natiirli-
chen Stufen, aber sie erscheinen erst, wenn er seinen irdischen Korper abgelegt
hat. Ist das geschehen, wird ithm die erste geistige Stufe aufgeschlossen, hernach
die zweite und schlieBlich die dritte — freilich geschieht dies nur bei denen, die
zu Engeln des dritten Himmels werden und von denen es heil3, dall sie Gott
schauen. Zu Engeln des zweiten und des untersten Himmels werden die, bei
denen die zweite bzw. die unterste Stufe aufgeschlossen werden kann.

Jede geistige Stufe beim Menschen wird je nach seiner Aufnahme der gottlichen
Liebe und Weisheit vom Herrn aufgeschlossen. Wer nur wenig aufnimmt,
kommt auf die erste oder unterste geistige Stufe, wer mehr aufnimmt, auf die
zweite oder mittlere geistige Stufe, und wer viel aufnimmt, auf die dritte oder
hochste geistige Stufe. Wer gar nichts aufnimmt, bleibt auf den natiirlichen Stu-
fen stehen und entlehnt von den geistigen Stufen nur das, was er denken und
folglich auch reden kann. Er kann es auch wollen und entsprechend handeln,
aber nicht in verstindiger Weise.

*68. Was die Erhebung der inneren Regionen des Menschen betrifft, die das
Gebiet seines Gemiits ausmachen, mufl man auch noch folgendes wissen: Alles
von Gott Erschaffene ist reaktiv, nur das Leben ist aktiv; diese Reaktion oder
Riickwirkung wird durch die Aktivitdt (actio) des Lebens geweckt. Die Reaktion
scheint dem Erschaffenen zuzugehoren, weil sie sich zeigt, sobald es in Tatig-
keit versetzt wird. Mithin erscheint sie auch im Menschen als etwas ithm Eige-
nes, weil er nur zu fiihlen vermag, als ob das Leben sein eigen sei, wahrend er
doch in Wirklichkeit nur ein Aufnahmegefal3 des Lebens ist.

Das ist auch der Grund, weshalb der Mensch aus seinem Erbiibel heraus wider
Gott denkt. Sobald er jedoch glaubt, sein Leben stamme génzlich von Gott und
alles Gute des Lebens beruhe auf dem Wirken Gottes, alles Bose im Leben
jedoch entstehe durch die Reaktion seitens des Menschen, wird seine Reaktion
zur Aktion und der Mensch handelt wie von sich selbst in Ubereinstimmung mit
Gott.

Das Gleichgewicht aller Dinge beruht darauf, daf. Wirken und Riickwirken,
Agieren und Reagieren, gleichen Schritt halten. Im Gleichgewicht aber soll alles
sein. Dies wurde gesagt, damit man nicht glaube, der Mensch steige aus eigener
Kraft zu Gott auf. Vielmehr geschieht es durch den Herrn.



Das Gottliche erfullt alle Riume des Weltalls unabhangig vom
Raum.

*69. Die Natur hat zwei Eigentiimlichkeiten: Zeit und Raum. Aus ihnen bildet
der Mensch in der natiirlichen Welt seine Denkvorstellungen und aus diesen
wiederum seinen Verstand. Verharrt er bei diesen Vorstellungen und erhebt sein
Gemiit nicht dariiber, so kann er durchaus nichts Geistiges und Géttliches fas-
sen, weil er es in die aus Zeit und Raum geborgten Vorstellungen kleidet. Im
selben Mal}, wie er dies tut, verwandelt sich das Licht seines Verstandes zu
einem bloB natiirlichen Licht.

Aus diesem heraus iiber das Geistige und Gottliche zu denken und seine SchluB3-
folgerungen zu ziehen, gleicht dem Nachdenken im néachtlichen Dunkel iiber
etwas, das nur im Tageslicht erscheint. Dies ist die Quelle des Naturalismus
(bzw. Materialismus, d.U.).

Wer aber sein Gemiit iber die mit Raum und Zeit verkniipften Denkvorstellun-
gen zu erheben weill, kommt vom Dunkel ins Licht, erkennt das Geistige und
Gottliche und erkennt zuletzt auch, was in ithm und aus ithm ist. Dann treibt er
aus diesem Licht das Dunkel des natiirlichen Lichts aus und verweist die daraus
entstehenden Tduschungen aus dem Zentrum gegen die Peripherie.

Jeder Mensch von Vernunft vermag sein Denken iiber jene Eigentiimlichkeiten
der Natur zu erheben und erhebt es auch wirklich. Sobald er das tut, bestitigt
und erkennt er, da} das Gottliche, weil allgegenwartig, nicht im Raume ist.
Zugleich kann er auch das, was oben angefiihrt wurde, begriinden und einsehen
Leugnet er aber die gottliche Allgegenwart und schreibt alles der Natur zu, so
will er nicht erhoben werden, obgleich er es konnte.

*70. Raum und Zeit, die beiden Eigentiimlichkeiten der Natur, werden von
allen abgelegt, die nach dem Tode zu Engeln werden. Sie gelangen nun ins geis-
tige Licht, in dem die Gegenstinde des Denkens Wahrheiten sind und wo die
ihnen sichtbaren Gegenstinde zwar eine gewisse Ahnlichkeit mit denen der
natlirlichen Welt aufweisen, aber Entsprechungen ihrer Gedanken sind.

Die Gegenstinde ihres Denkens — wie gesagt, die Wahrheiten — haben ganz
und gar nichts vom Raum und von der Zeit an sich, und die sichtbaren Gegen-
stinde erscheinen ihnen zwar wie in Zeit und Raum, aber sie bilden nicht die
Grundlage ihres Denkens.

Réiume und Zeiten sind ndmlich in der geistigen Welt nicht fixiert, wie in der
natiirlichen, sondern verdnderlich je nach den Lebenszustinden ihrer Bewohner.
Deshalb sind in ihren Denkvorstellungen die Rdume durch Lebenszustinde
ersetzt, die sich auf die Liebe beziechen und die Zeiten durch Zustande, die sich
auf die Weisheit beziehen.

Darauf beruht die grundlegende Verschiedenheit des geistigen Denkens und des
daraus hervorgehenden Redens vom natiirlichen Denken und daraus resultieren-
den Reden. Abgesehen vom Inneren der Dinge, das ganz und gar geistig ist,



haben sie nichts Gemeinsames. Uber diesen Unterschied mehr an anderer Stelle.

Da nun die Gedanken der Engel nichts aus Raum und Zeit ableiten, sondern
allein aus ihren Lebenszustinden, so haben sie begreiflicherweise kein Ver-
standnis flr die Behauptung, das Gottliche erfiille die Rdume. Denn sie wissen
gar nicht, was Raume sind. Es ist aber auch klar, daB3 sie ganz gut begreifen,
wenn man ohne irgendeine raumliche Vorstellung sagt, das Gottliche erfiille
alles.

*71. Folgendes soll verdeutlichen, da3 der bloB natiirliche Mensch im Gegen-
satz zum geistigen von den geistigen und gottlichen Dingen rdumliche Vorstel-
lungen hegt: Er denkt ndmlich mittels der Vorstellungen, die er sich aufgrund
der sichtbaren Gegenstinde erworben hat. Deren Gestaltung weist Lange, Breite
und Hohe auf, also eine begrenzte Form, die entweder eckig oder rund ist. Der-
gleichen liegt offenbar in den Denkvorstellungen vom Sichtbaren in der Welt
wie auch in seinen Denkbildern vom Unsichtbaren, wie den biirgerlichen und
sittlichen Dingen. Er sieht es zwar nicht, aber es ist dennoch stets darin enthal-
ten.

Anders der geistige Mensch, besonders der Engel des Himmels, dessen Denken
nichts mit Gestalten und Formen gemein hat, die etwas von raumlicher Léange,
Breite und Hohe an sich haben, sondern vom Zustand der Sache aus dem
Lebenszustand. Statt der rdumlichen Lange denkt er sich daher das Gute einer
Sache aus dem Guten des Lebens, statt der rdumlichen Breite das Wahre einer
Sache aus dem Wahren des Lebens, und statt der Hohe ihre Grade. Er denkt so
aufgrund der Entsprechung, die zwischen geistigen und natiirlichen Dingen
untereinander besteht. Auf dieser Entsprechung beruht es, dal die Linge im
Wort das Gute einer Sache bezeichnet, die Breite das Wahre einer Sache und die
Hohe ihre Grade.

Damit ist klar, daf3 der Engel des Himmels beim Gedanken an die gottliche All-
gegenwart gar nicht anderes denken kann, als daf} das Gottliche unabhingig vom
Raum alles erfiille. Was aber der Engel denkt, ist Wahrheit, weil sein Verstand
vom Licht der gottlichen Wahrheit erleuchtet ist.

*72.  Ohne dieses grundlegende Denken iiber Gott kann nichts von dem, was
iiber die Schopfung des Weltalls, iiber den Gottmenschen, Seine Vorsehung,
Allmacht, Allgegenwart und Allwissenheit gesagt werden soll, wirklich verstan-
den und behalten werden. Auch wenn der blof3 natiirliche Mensch versteht, so
fallt er doch sogleich wieder in die Liebe seines Lebens zuriick, die in seinem
Willen liegt. Diese aber zerstreut alles wieder und lenkt seine Gedanken ins
Raumliche ab, aus dem er sein Licht gewinnt, das er sein Vernunftlicht nennt. Er
weill gar nicht, daB8 er in dem Mal unverniinftig wird, als er jene Gedanken
leugnet.

Die Bestitigung dafiir findet sich in der Idee, dal Gott Mensch ist. Man lese ein-
mal aufmerksam, was oben in # 11-13 und danach ausgefiihrt wurde, und man
wird einsehen, dal} es sich so verhilt. AnschlieBend versenke man sein Denken
wiederum ins natiirliche Licht, das im Raumlichen befangen ist — erscheinen
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dann jene Ideen nicht als etwas Widersinniges? Und wird man sie nicht, wenn
man sich noch tiefer in dieses Licht hinversenkt, verwerfen?

Aus diesem Grund sagt man auch, das Gottliche erfiille alle Rdume des Univer-
sums und nicht, der Gottmensch erfiille sie. Denn dem wurde das blof3 natiirliche
Licht nicht beipflichten, wohl aber ist es einverstanden, wenn man sagt, das
Gottliche erfiille sie, weil das mit der Redeweise der Theologen iibereinstimmt,
wonach Gott allgegenwartig sei, alles hore und wisse. Mehr hieriiber oben in #
7-10.

Das Gottliche ist in aller Zeit ohne Zeit.

*73. Ist das Gottliche in allem Raum ohne Raum, so ist es auch in aller Zeit
ohne Zeit; denn nichts von allem, was der Natur eigentiimlich ist, kann vom
Gottlichen ausgesagt werden, und der Natur sind nun einmal Raum und Zeit
eigentiimlich.

Der Raum in der Natur ist mef3bar, ebenso auch die Zeit. Die Messung der Zeit
entlehnt die Natur von der scheinbaren Umdrehung und Bewegung der irdischen
Sonne.

Anders aber ist es in der geistigen Welt. Dort erscheint zwar der Fortgang des
Lebens ebenfalls in der Zeit, leben die Bewohner doch dort ebenso wie die Men-
schen der Welt miteinander, was ohne den Anschein einer Zeit nicht moglich ist.
Allein die Zeit wird dort nicht in Zeiten unterteilt wie in der irdischen Welt,
steht doch ihre Sonne bestindig im Aufgang, ohne sich je vom Fleck zu riihren;
denn es handelt sich bei ihr um die gottliche Liebe des Herrn, die ithnen so
erscheint.

Daher gibt es bei ihnen keine Tage, Wochen, Monate, Jahre und Jahrhunderte.
An ihre Stelle treten Lebenszustinde, die eine Unterscheidung bewirken, aber
nichts mit der Zeit zu tun haben, sondern eben mit Zustinden. Daher kommt es
auch, dal3 die Engel iiberhaupt nicht wissen, was Zeit ist und sie bei ihrer Erwih-
nung an einen Zustand denken. Bestimmt aber der Zustand die Zeit, so ist diese
ein bloBer Schein; denn wenn der Zustand angenehm ist, so erscheint die Zeit
kurz, ist er unangenehm, so erscheint sie lang.

Mit anderen Worten: Zeit ist dort nur die Beschaffenheit eines Zustands. Daher
werden im Wort mit Stunden, Tagen, Wochen, Monaten und Jahren aufeinan-
derfolgende Zustinde oder Zustiande iiberhaupt bezeichnet. Wird von Zeiten der
Kirche gesprochen, so bezeichnet der '"Morgen' ihren ersten Zustand, der 'Mittag'
ihre Fiille, der 'Abend' ihre Abnahme und die "Nacht' ihr Ende. Ahnliches gilt
von den vier Jahreszeiten, d.h. Friithling, Sommer, Herbst und Winter.

*74. Hieraus wird deutlich, dal} die Zeit eins ausmacht mit dem aus der Nei-
gung hervorgehenden Denken, auf dem ja die Beschaffenheit des Menschen
beruht.

Durch mancherlei 148t sich beleuchten, dall bei der Fortbewegung durch die
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'Rédume' in der geistigen Welt die Entfernungen eins ausmachen mit dem Fort-
schreiten der Zeit. Die Wege werden ndamlich dort wirklich abgekiirzt je nach
dem Verlangen, das dem Denken aus Neigung entspringt, umgekehrt aber auch
verldangert, daher spricht man auch von 'Zeitrdumen'. In Fillen aber, in denen
sich das Denken nicht mit der eigenen Neigung des Menschen verbindet,
erscheint wie in den Traumen keine Zeit.

*75. Da nun die Zeiten als etwas der natiirlichen Welt Eigentiimliches in der
geistigen Welt bloBe Zustinde sind, die dort jedoch nacheinander erscheinen,
weil die Engel und Geister endlich sind, so ergibt sich als Folge, daB3 sie in Gott
nicht nacheinander erscheinen, weil Er der Unendliche ist. Die Unendlichkeiten
aber sind in IThm Eins, wie oben von #17-22 dargelegt wurde. Somit ist das Gott-
liche in aller Zeit ohne Zeit.

*76. Wer das nicht weill und sich Gott nicht aus innerer Anschauung heraus
zeitlos denken kann, der ist auch nicht in der Lage, das Ewige anders zu sehen
als ein Ewiges der Zeit. Wenn er sich dann Gott von Ewigkeit vorstellt, gerét er
notwendigerweise in Wahnvorstellungen, weil er an einen Anfang denkt, und
der kann nur zeitlich sein. Sein Wahn aber besteht darin, dal3 Gott aus sich her-
vorgegangen sei. Infolgedessen verfillt er von selbst auf die Vorstellung, die
Natur habe ihren Ursprung in sich selbst. Von dieser Vorstellung kann er durch
nichts anderes befreit werden, als durch die geistige, den Engeln eigene Vorstel-
lung vom Ewigen, die nichts mit Zeit zu tun hat. Wo das der Fall ist, sind das
Ewige und das Géttliche ein und dasselbe. Das Gottliche ist aber ein Géttliches
in sich und nicht von sich (in se, et non a se).

Die Engel sagen, dal3 sie sich zwar Gott von Ewigkeit denken kénnen, in keiner
Weise aber eine Natur von Ewigkeit, noch weniger eine Natur aus sich und am
allerwenigsten eine Natur, die Natur in sich wire. Denn was in sich ist, ist das
Sein selbst, aus dem alles stammt, und das Sein an sich ist das Leben selbst, d.h.
die gottliche Liebe der gottlichen Weisheit und die gottliche Weisheit der gottli-
chen Liebe.

Das bedeutet den Engeln das Ewige, ist also erhaben iiber die Zeit, wie das
Unerschaffene iiber das Erschaffene oder das Unendliche iiber das Endliche,
zwischen denen nicht einmal ein Verhiltnis besteht.

Das Gottliche ist im Grof3iten wie im Kleinsten dasselbe.

*77. Das folgt aus dem in den beiden vorhergehenden Abschnitten Gesagten,
ndmlich daf} das Gottliche in jedem Raum ohne Raum und in jeder Zeit ohne
Zeit ist. Nun gibt es aber groflere und grofte Raume, und es gibt kleinere und
kleinste. Da nun, wie oben ausgefiihrt wurde, die Riume und Zeiten eins ausma-
chen, so verhilt es sich ebenso auch mit den Zeiten.

Das Gottliche ist in ithnen dasselbe, und weil es weder schwankend noch veran-
derlich ist, wie dies bei allem Raumlichen und Zeitlichen, also bei allem Nattirli-
chen der Fall ist, sondern unwandelbar und unverianderlich, so ist es liberall und
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immer dasselbe.

*78. Es scheint zwar so, als wire das Gottliche in dem einen Menschen nicht
dasselbe wie in dem anderen, z.B., ein anderes im Weisen als im Einfiltigen, ein
anderes im Greis als im Kind.

Doch dieser Anschein beruht auf Tauschung: Der Mensch ist ein anderer, das
Gottliche in 1thm ist es nicht. Der Mensch ist der Aufnehmende, und dieses Auf-
nehmende oder Aufnahmegefal3 ist verschieden.

Der weise Mensch ist ein geeigneteres, also ein vollkommeneres Aufnahmege-
fal} der gottlichen Liebe und Weisheit als der einfaltige, und der Greis ist es,
wenn er weise geworden ist, mehr als ein Kind oder Knabe. Und dennoch ist das
Gottliche im einen wie im anderen dasselbe.

Ebenso tauscht der bloBe Schein, wenn man meint, das Gottliche sei bei den
Engeln des Himmels anders als bei den Menschen auf Erden, nur weil die Engel
im Unterschied zu den Menschen unaussprechliche Weisheit haben. Die schein-
bare Verschiedenheit liegt also in den Triagern (subjectis), nicht im Herrn, und
zwar je nach deren Aufnahme des Gottlichen.

*79. Die Tatsache, dal3 das Goéttliche im Grofiten wie im Kleinsten dasselbe
ist, 14Bt sich am Himmel und am Engel des Himmels deutlich zeigen. Das Gott-
liche im ganzen Himmel wie im einzelnen Engel ist ein und dasselbe. Deshalb
kann auch der gesamte Himmel wie ein einziger Engel erscheinen. Dasselbe gilt
auch fiir die Kirche und den Menschen der Kirche.

Das GroBte, in dem das Gottliche ist, ist der ganze Himmel und zugleich die
ganze Kirche. Das Kleinste ist der Engel des Himmels und der Mensch der Kir-
che.

Mehrmals erschien mir auch eine ganze himmlische Gesellschaft als ein einziger
Engelmensch. Und es hieB3, daB8 eine solche Gesellschaft als ein riesengrofer
Mensch erscheinen konne, ebenso aber auch als ein Mensch, so klein wie ein
Kind, eben weil das Gottliche im Grofiten wie im Kleinsten dasselbe ist.

*80. Das Gottliche ist auch ebendasselbe im GroBten und Kleinsten aller
erschaffenen Dinge, die nicht lebendig sind, ist es doch in allem Guten des Nut-
zens, der von thnen kommt. Sie sind nur nicht lebendig, weil sie keine Lebens-
formen, wohl aber Formen von Nutzwirkungen sind. Die Form aber ist ver-
schieden je nach der Giite der Nutzwirkung.

Im Abschnitt {iber die Schopfung wird gezeigt werden, auf welche Weise das
Gottliche in diesen Formen ist.

*81. ReiBBe dich los vom Gedanken des Raumes und leugne ebenso auch vol-
lig die Leere, und nun stelle dir die gottliche Liebe und Weisheit als das Wesen
selbst vor, das bleibt, wenn man alles Raumliche aus seinen Gedanken entfernt
und die Leere leugnet. Hernach denke aus dem Ré&umlichen, und du wirst fin-
den, dal} das Gottliche sowohl im Grofiten wie im Kleinsten des Raumes das-
selbe ist, denn in dem Wesen, das nach Entfernung des Raumes bleibt, ist nichts



GroB3es oder Kleines, sondern nur Gleiches.

*82. Hier noch etwas iiber die Leere: Ich horte einst Engel mit Newton dar-
iber sprechen und sagen, sie konnten sich mit der Vorstellung einer dem Nichts
gleichen Leere nicht abfinden. Sie wiirden namlich in ihrer Welt, die geistig sei
und sich innerhalb oder oberhalb der Rdume und Zeiten der natiirlichen Welt
befinde, auch empfinden, denken, angeregt werden, lieben, wollen, atmen, ja
sogar sprechen und handeln. Das konne aber in einer Leere, die dem Nichts glei-

che, nicht geschehen, da das Nichts nichts ist und sich von thm nichts aussagen
1aB3t.

Newton erwiderte, er sei sich bewul}t, dall das Gottliche, das da ist, alles erfiille,
und er selbst schaudere zuriick bei dem Gedanken der Leere als eines Nichts, da
sich dieser Gedanke zerstorerisch auf alles auswirke. Er warnte diejenigen, mit
denen er iiber die Leere sprach, sie sollten sich vor der Vorstellung des Nichts
hiiten und bezeichnete sie als eine Wahnvorstellung, weil im Nichts keinerlei
geistige Tatigkeit moglich wére.
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Teil 2 - DIE GEISTIGE UND DIE NATURLICHE SONNE

Die gottliche Liebe und Weisheit erscheinen in der geistigen Welt
als Sonne.

*83. Es gibt zwei Welten, die geistige und die natiirliche, und zwar hat die
geistige Welt nichts von der natiirlichen und diese nichts von der geistigen. Sie
sind vollig verschieden. Gemeinschaft haben sie nur durch Entsprechungen.
Was darunter zu verstehen ist, wurde schon anderwirts ausfiihrlich gezeigt. Hier
mag es durch ein Beispiel deutlich gemacht werden: Die Wirme in der natiirli-
chen Welt entspricht in der geistigen Welt dem Guten der titigen Liebe und das
Licht in der natiirlichen Welt dem Wahren des Glaubens. Wer verstiinde nicht,
daBB Wiarme und das Gute der tatigen Liebe, ebenso wie Licht und das Wahre des
Glaubens etwas ganz Verschiedenes sind?

Auf den ersten Blick scheinen sie gar nichts miteinander gemein zu haben,
obgleich doch die geistige Wirme jenes Gute und das geistige Licht jenes
Wabhre ist. An sich so geschieden, sind sie doch durch die Entsprechung eins,
und zwar in folgender Weise: Wenn der Mensch im Wort etwas von Wirme und
Licht liest, so denken sich die Geister und Engel, die beim Menschen sind, dabei
statt der Warme die tétige Liebe und statt des Lichts den Glauben.

Dieses Beispiel wurde angefiihrt, damit man wisse, da3 die beiden Welten, die
geistige und die natiirliche, sich dermaflen unterscheiden, daf3 sie nichts mitein-
ander gemein haben, gleichwohl aber so geschaffen wurden, dal} sie miteinander
kommunizieren, ja durch Entsprechungen miteinander verbunden werden.

*84. Da jene beiden Welten so voneinander geschieden sind, kann man deut-
lich sehen, dal} die geistige unter einer anderen Sonne sein muf} als die natiirli-
che. In der geistigen Welt gibt es namlich ebenso wie in der natiirlichen Warme
und Licht. Nur sind in ihr Warme und Licht geistiger Natur. Die geistige Warme
ist das Gute der titigen Liebe und das geistige Licht das Wahre des Glaubens.

Wirme und Licht aber konnen keinen anderen Ursprung haben als eine Sonne.
Folglich ist klar, daB3 in der geistigen Welt eine andere Sonne sein muf als in der
natiirlichen, und daf} sie ihrem Wesen nach nur so beschaffen sein kann, dal} aus
ihr geistige Warme und geistiges Licht hervorgehen, wihrend die Sonne der
natiirlichen Welt threm Wesen nach so beschaffen sein mul3, dafl von ihr natiirli-
che Wirme und natiirliches Licht ausstrahlen kénnen.

Alles Geistige aber, das sich auf Gutes und Wahres bezieht, kann keinen ande-
ren Ursprung haben als die gottliche Liebe und die gottliche Weisheit; denn alles
Gute gehort der Liebe und alles Wahre der Weisheit an. Jeder Weise sieht, daf3
es gar nicht anders sein kann.

*85. Bisher war unbekannt, daf3 es noch eine andere als die natiirliche Sonne



gibt, und zwar weil das Geistige des Menschen dermaflen mit seinem Natiirli-
chen vermischt war, dal} er gar nicht wullte, was das Geistige ist. Folglich wufite
er auch nicht, daB3 es eine von der natiirlichen Welt unterschiedene und geschie-
dene geistige Welt mit Geistern und Engeln gibt.

Da nun diese geistige Welt bei den Menschen der natiirlichen Welt derart ver-
borgen war, hat es dem Herrn gefallen, mein geistiges Auge aufzuschlieB3en,
damit ich die Dinge in jener Welt ebenso sehen und beschreiben konne, wie die
Dinge dieser Welt. Das ist geschehen in dem Werk 'Himmel und Hoélle', wo ein
Abschnitt auch iiber die Sonne der geistigen Welt handelt. Denn ich habe sie
gesehen, und sie erschien mir in dhnlicher Grof3e und in gleicher Weise feurig,
nur mit stirkerem Goldglanz als die natiirliche Sonne. Und es wurde mir auch zu
erkennen gegeben, dal der ganze Engelshimmel unter jener Sonne liegt und die
Engel des dritten Himmels sie bestindig sehen, die Engel des zweiten Himmels
des ofteren und die des ersten Himmels gelegentlich.

Im Folgenden wird man sehen, daB3 alle Wiarme und alles Licht bei ihnen,
ebenso wie alles, was in ithrer Welt erscheint, aus jener Sonne hervorgeht.

*86. Jene Sonne ist aber nicht der Herr selbst, vielmehr stammt sie aus dem
Herrn. Sie ist die von Ihm ausgehende gottliche Liebe und Weisheit, die in der
geistigen Welt als Sonne erscheinen. Und da die Liebe und Weisheit im Herrn
eins sind, wird gesagt, jene Sonne sei die gottliche Liebe; denn die gottliche
Weisheit gehort der gottlichen Liehe an, ist also selbst auch Liebe.

*87. Feurig erscheint jene Sonne den Engeln deshalb, weil Liebe und Feuer
einander entsprechen. Mit ihren Augen konnen sie ndmlich die Liebe nicht
sehen, sondern nur das, was ihr entspricht.

Die Engel haben ebenso wie die Menschen ein Inneres und ein AuBeres. IThr
Inneres ist das, was denkt und weise ist, will und liebt; ihr AuBeres das, was
empfindet, sieht, spricht und handelt. Ihr ganzes AuBeres ist eine Entsprechung
des Inneren, aber geistige, nicht natiirliche Entsprechung.

Auch geistige Menschen empfinden die gottliche Liebe als Feuer, und so kommt
es, dall das Feuer, wo es im Wort genannt wird, die Liebe (oder ihr Gegenteil,
d.U.) bezeichnet. Auch in der Israelitischen Kirche bezeichnete das Feuer die
Liebe. Darum sagt man im Gebet gelegentlich auch, himmlisches Feuer, d.h.
gottliche Liebe moge das Herz entziinden.

*88. Wegen des grundlegenden Unterschieds zwischen dem Geistigen und
Natiirlichen, wie er oben # 83 aufgezeigt wurde, kann gar nichts von der Sonne
der natiirlichen Welt in die geistige Welt eingehen, d.h. nichts von ihrem Licht
und ihrer Wérme oder von irgendeinem Gegenstand auf einem der Weltkorper.
Das Licht der natiirlichen Welt ist dort Finsternis und ihre Wéarme Tod.

Wohl aber kann die irdische Wirme belebt werden durch den EinfluB3 der Him-
melswiarme und das irdische Licht durch den Einflufl des Himmelslichtes. Die-
ser EinfluBl erfolgt durch Entsprechungen; er kann nicht auf kontinuierliche
Weise erfolgen.

33 —



Aus der Sonne, die von der gottlichen Liebe und Weisheit her ihr
Dasein hat, gehen Wirme und Licht hervor.

*89. In der geistigen Welt, der Welt der Geister und Engel, gibt es ebenso
Wirme und Licht wie in der natiirlichen, der Welt der Menschen. Warme und
Licht werden auch in gleicher Weise als Wiarme und Licht empfunden.

Gleichwohl sind sie in beiden Welten derart verschieden, dal} sie, wie oben dar-
gelegt wurde, nichts miteinander gemeinsam haben. Sie unterscheiden sich von-
einander wie Lebendiges von Totem.

Die Wiarme der geistigen Welt ist ebenso lebendig, wie ithr Licht, wéahrend die
Wirme und das Licht der natlirlichen Welt an sich tot sind. Warme und Licht
der geistigen Welt entspringen einer Sonne, die reine Liebe ist, Wiarme und
Licht der natiirlichen Welt hingegen stammen aus einer Sonne, die reines Feuer
ist. Die Liebe aber ist lebendig, und die gottliche Liebe ist sogar das Leben
selbst, wahrend das Feuer tot ist, das Feuer der Sonne sogar der Tod selbst, weil
kein Leben in thm ist.

*9(. Die Engel konnen in keiner anderen Wiarme und in keinem anderen Licht
leben als dem geistigen, weil sie geistig sind. Fiir die Menschen gilt, dal} sie nur
in der natiirlichen Warme und im natiirlichen Licht leben konnen; denn das
Geistige palit zum Geistigen und das Natiirliche zum Natiirlichen.

Wurde ein Engel nur das Geringste von natiirlicher Wéarme und natiirlichem
Licht annehmen, er wurde zugrunde gehen, weil sie nicht mit seinem Leben
iibereinstimmen.

Im Inwendigen seines Gemiits aber ist jeder Mensch ein Geist. Stirbt er, so tritt
er ginzlich aus der natiirlichen Welt aus und 148t alles hinter sich, was zu ihr
gehort, um eine Welt zu betreten, in der sich nichts Natiirliches findet. In dieser
anderen Welt lebt er so getrennt von der Natur, da3 keinerlei kontinuierliche
Kommunikation — wie etwa zwischen dem Reineren und Groberen — mehr
besteht, sondern nur noch wie zwischen dem Fritheren und Spiteren. Zwischen
diesen aber gibt es Gemeinschaft nur noch mittels der Entsprechungen.

Mit anderen Worten: die geistige Warme und das geistige Licht sind nicht eine
reinere Naturwérme oder ein reineres Naturlicht, sondern sind vollig verschiede-
nen Wesens, stammen sie doch von einer Sonne, die, wie gesagt, reine Liebe
und damit das Leben selbst ist, wahrend natiirliche Warme und natiirliches Licht
thr Wesen von einer Sonne beziehen, die reines Feuer und somit vollig tot ist.

*91. Da nun zwischen der Warme und dem Licht der beiden Welten ein sol-
cher Unterschied besteht, liegt es am Tag, dal ihre Bewohner einander nicht
sehen konnen. Denn die Augen des Menschen, der im natiirlichen Licht sieht,
sind aus der Substanz seiner Welt, die Augen des Engels aus der der geistigen
Welt. In beiden sind sie mithin dazu gebildet, ihr Licht auf angemessene Weise
aufzunehmen.

Wie sehr beruht somit das Denken derer auf Unwissenheit, die in ihrem Glauben
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nicht zugeben, dall Engel und Geister Menschen sind, nur weil sie sie nicht mit
thren Augen sehen!

*92.  Bisher war unbekannt, dafl Engel und Geister sich in einem ganz anderen
Licht und in einer ganz anderen Wirme befinden als die Menschen; ja man
wullte nicht einmal, daB es ein anderes Licht und eine andere Wérme iiberhaupt
gibt, weil man mit seinem Denken nicht tiefer drang als bis ins Inwendigere oder
Reinere der Natur.

Deshalb gibt es viele Phantasien iiber die Wohnungen der Engel und Geister im
Ather oder auf den Sternen, mithin innerhalb der Natur und nicht ober- oder
auBerhalb derselben, wo sie sich in ihrer eigenen Welt befinden, die unter einer
anderen Sonne liegt.

Und weil, wie oben gezeigt wurde, in ihrer Welt die Raume nur Erscheinungen
sind, kann man nicht sagen, sie seien im Ather oder auf Sternen. Vielmehr sind
sie mit dem Menschen zusammen, verbunden mit der Neigung und dem Denken
seines Geistes; denn der Mensch ist ein Geist. Aus dem Geist denkt und will er.
Die geistige Welt ist deshalb dort, wo der Mensch ist und keineswegs entfernt
von ihm.

Mit einem Wort: jeder Mensch befindet sich mit dem Inwendigen seines Gemiits
in jener Welt inmitten ihrer Bewohner, der Geister und Engel, und er denkt aus
threm Licht und liebt aus ihrer Warme.

Jene Sonne ist nicht Gott, sondern das, was aus der gottlichen
Liebe und Weisheit des Gottmenschen hervorgeht. Dasselbe gilt
fiir die Wiarme und das Licht aus jener Sonne.

*93,  Die den Engeln sichtbare Sonne, von welcher sie Warme und Licht emp-
fangen, ist nicht der Herr selbst, sondern das Erste, was aus Ihm hervorgeht, und
das ist der hochste Grad der geistigen Wirme. Der hochste Grad der geistigen
Wirme aber ist ein geistiges Feuer, und dieses ist die gottliche Liebe und die
gottliche Weisheit in ihrer ersten Entsprechung.

Aus diesem Grund erscheint jene Sonne feurig und ist auch feurig fiir die Engel,
nicht aber flir die Menschen. Das den Menschen erscheinende Feuer ist nicht
geistig, sondern natiirlich. Zwischen beiden Arten von Feuer besteht ein Unter-
schied wie zwischen Lebendigem und Totem.

Deshalb belebt die geistige Sonne durch ihre Warme die Geistigen und stellt das
Geistige wieder her, wihrend die natiirliche Sonne dasselbe in dhnlicher Weise
fiir die Natiirlichen und das Natiirliche bewirkt, jedoch nicht aus sich, sondern
durch einen EinfluB} aus der geistigen Wérme, der sie untergeordnete Hilfe leis-
tet.

*94. Das geistige Feuer, in dem auch das Licht seinen Ursprung hat, wird zu
geistiger Warme und geistigem Licht, die beim Herabsteigen stufenweise abneh-
men. Davon wird im Folgenden die Rede sein.



Die Alten haben dies Phdnomen dadurch vorgebildet, da3 sie sich das Haupt
Gottes von einem rotlich schimmernden, feurigen Kreis umgeben dachten —
eine Vorstellung, der man auch heute noch auf Gemaélden begegnet, wo Gott als
Mensch dargestellt wird.

*95. Die Erfahrung selbst zeigt, dal die Liebe Warme hervorbringt und die
Weisheit Licht. Denn wenn der Mensch liebt, wird er warm und wenn er aus
Weisheit denkt, sieht er die Dinge gleichsam im Licht. Das zeigt, das Erste, das
aus der Liebe hervorgeht, ist Wiarme und das Erste, das der Weisheit entspringt,
ist Licht.

Offenkundig sind sie Entsprechungen; denn die Wérme tritt nicht in der Liebe
selbst hervor, sondern aus ihr im Willen und von da aus im Korper. Und das
Licht tritt nicht in der Weisheit selbst hervor, sondern im Denken des Verstan-
des, und von dort flief3t es in die Rede ein.

Liebe und Weisheit sind daher das Wesen und Leben von Wirme und Licht.
Wiérme und Licht gehen aus thnen hervor, und so sind sie auch Entsprechungen.

#96. Jeder kann wissen, daB3 das geistige Licht vollig geschieden ist vom
natiirlichen; er braucht nur auf seine geistigen Gedanken zu achten. Denn wenn
der Geist denkt, sieht er die Gegenstinde seines Denkens im Licht, und wer
geistig denkt, erkennt die Wahrheiten mitten in der Nacht ebenso gut wie am
hellichten Tag.

Deshalb schreibt man dem Verstand Licht zu und sagt, er sehe. Wenn jemand
mit einem anderen Menschen spricht, so sagt dieser zuweilen, er sehe, dafl dem
so sei, d.h. er verstehe, was thm gesagt wird.

Der Verstand kann aber, weil er geistig ist, nicht aus dem natiirlichen Licht
sehen. Natiirliches Licht ist nicht bestdndig, sondern abhéngig von der Sonne.
Damit ist klar, daf sich der Verstand eines anderen Lichts erfreut als das Auge,
eines Lichts aus anderem Ursprung.

*97. Man hiite sich aber zu denken, die Sonne der geistigen Welt sei Gott
selbst. Gott ist Mensch. Das Erste, was aus seiner Liebe und Weisheit hervor-
geht, ist etwas geistig Feuriges, das vor den Engeln als Sonne erscheint: Daher
offenbart sich der Herr, wenn er den Engeln personlich erscheint, als Mensch,
und zwar zuweilen umgeben von der Sonne, zuweilen aullerhalb von ihr.

*98. Auf dieser Entsprechung beruht es, dal der Herr im Wort nicht nur
Sonne, sondern auch Feuer und Licht genannt wird. Unter der Sonne wird dann
Er selbst, und zwar zugleich im Hinblick auf seine Liebe und Weisheit verstan-
den, unter dem Feuer Er selbst allein hinsichtlich seiner gottlichen Liebe und
unter dem Licht Er selbst allein hinsichtlich seiner gottlichen Weisheit.



Die geistige Wiarme und das geistige Licht sind, wenn sie vom
Herrn als Sonne ausgehen, eins, ebenso wie Seine gottliche Liebe
und Weisheit.

*99, Im ersten Teil wurde dargelegt, auf welche Weise die gottliche Liebe
und Weisheit im Herrn eins ausmachen. Dasselbe gilt fiir die Warme und das
Licht, weil sie aus ihnen hervorgehen und das Hervorgehende durch Entspre-
chung eins ausmacht mit seinem Ursprung. Denn die Wiarme entspricht der
Liebe und das Licht der Weisheit.

Daraus folgt, dall ebenso wie die gottliche Liebe das Sein und die gottliche
Weisheit das Dasein ist (vgl. oben #14-16), die geistige Wéarme das hervorge-
hende Géttliche aus dem gottlichen Sein und das geistige Licht das hervorge-
hende Goéttliche aus dem goéttlichen Dasein. Ebenso wie aufgrund jener Vereini-
gung die gottliche Liebe der gottlichen Weisheit angehort und diese der gottli-
chen Liebe (vgl. oben # 34 bis 39), gehort auch die geistige Warme dem geisti-
gen Licht und dieses wiederum der geistigen Warme an. Aus dieser Vereinigung
folgt, dal die Warme und das Licht beim Hervorgehen aus dem Herrn als der
Sonne eins sind.

Im Folgenden wird man jedoch sehen, da3 sie von Engeln und Menschen nicht
als eins aufgenommen werden.

*100. Wiarme und Licht, wie sie vom Herrn als Sonne ausgehen, sind das Geis-
tige, wie man es liberwiegend nennt. Sie heilen das Geistige in der Einzahl, weil
sie eins sind. Deshalb werden im Folgenden, wo das Geistige genannt wird,
beide zugleich darunter verstanden.

Dieses Geistigen wegen wird jene ganze Welt als die geistige bezeichnet. In ihr
hat alles seinen Ursprung und daher auch seine Benennung aus dem Geistigen.

Jene Wirme und jenes Licht heillen das Geistige, weil Gott Geist ist und Er als
Geist das Hervorgehende ist.

Infolge seines Wesens heit Gott Jehovah (bzw. Jahwe, d.U.); aber durch jenes
aus Ihm Hervorgehende belebt und erleuchtet er die Engel des Himmels und die
Menschen der Kirche. Daher sagt man auch, die Belebung und Erleuchtung
geschehe durch den Geist Jehovahs.

*101. Wie gesagt, machen Wirme und Licht, d.h. das vom Herrn als Sonne
ausgehende Geistige, eins aus. Das wird anschaulich, wenn man daran denkt,
daf3 auch die natiirliche Warme und das natiirliche Licht bei ihrem Ausgehen aus
der irdischen Sonne eine Einheit sind.

Wenn sie auch auf Erden nicht eins ausmachen, so liegt das nicht an der Sonne,
sondern an der Erde, die sich taglich um ithre Achse dreht und jéhrlich nach der
Ekliptik um die Sonne herumlduft. Daher erscheinen Wéarme und Licht nicht als
Einheit. Denn auf dem Hohepunkt des Sommers ist mehr Warme als Licht, mit-
ten im Winter mehr Licht als Warme zu spiiren.
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Ahnlich ist es iibrigens auch in der geistigen Welt. Allein dort dreht sich die
Erde nicht und umkreist auch nicht die Sonne, sondern die Engel wenden sich
dem Herrn mehr oder weniger zu. Die Engel, die sich Thm mehr zuwenden, neh-
men mehr von der Wiarme und weniger vom Licht auf, die Engel hingegen, die
sich Thm weniger zuwenden, nehmen mehr vom Licht und weniger von der
Wirme auf.

Daher kommt es, dal die Engelshimmel in zwei Reiche unterteilt sind, von
denen das eine das himmlische, das andere das geistige Reich heif3t. Die himmli-
schen Engel nehmen mehr von der Warme, die geistigen mehr vom Licht auf.
GemaB ihrer Aufnahme von Wérme und Licht erscheinen auch ihre Wohnge-
genden. Die Entsprechung ist vollkommen, vorausgesetzt, dal3 man an die Stelle
der Erdbewegung die Zustandsveridnderungen der Engel setzt.

*102. Auch alles Geistige, das mittels der Warme und des Lichts seiner Sonne
entsteht, macht an sich ebenso eins aus. Betrachtet man es aber als etwas, das
aus den Neigungen der Engel hervorgeht, macht es, wie man im Folgenden
sehen wird, nicht eins aus.

Bilden Wiarme und Licht in den Himmeln eine Einheit, so ist es bei den Engeln
gleichsam Friihling, machen sie aber nicht eins aus, ist es bei ithnen entweder
wie im Sommer oder um die Zeit der Wintersonnenwende — freilich nicht wie
in den kalten, sondern in den warmen Zonen. Denn die Aufnahme von Liebe
und Weisheit zu gleichen Teilen ist das eigentlich Engelhafte. Deshalb ist der
Engel ein Engel des Himmels je nach der Vereinigung von Liebe und Weisheit
bei thm. Dasselbe gilt fiir den Menschen der Kirche, wenn hei thm Liebe und
Weisheit oder Nichstenliebe und Glaube sich vereinen.

Die Sonne der geistigen Welt erscheint in mittlerer Hohe, entfernt
von den Engeln wie die Sonne der natiirlichen Welt von den Men-
schen.

*103. Die meisten bringen aus der Welt die Vorstellung mit, dal Gott in der
Hohe iiber dem Haupt sei und vom Herrn, da3 er sich im Himmel unter den
Engeln befinde. Besagte Vorstellung von Gott bringen sie mit, weil Er im Wort
der Hochste genannt wird und es dort auch heif3t, Er wohne in der Hohe. Wenn
sie ithn anrufen und zu ihm beten, blicken sie daher nach oben und halten die
Hénde empor. Sie wissen nicht, dal durch das Hochste das Innerste bezeichnet
wird.

Die genannte Vorstellung vom Herrn aber bringen sie deshalb mit, weil sie von
Ihm nicht anders denken als von einem anderen Menschen, manche auch wie
von einem Engel. Es ist thnen nicht klar, da3 der Herr der eigentliche und ein-
zige Gott ist, der das Weltall regiert und, wenn Er unter den Engeln im Himmel
wire, das Weltall nicht unter seinen Augen und unter seiner Leitung halten
konnte, und dal er den Engeln kein Licht sein konnte, wenn er ihnen nicht als
Sonne leuchtete. Denn die Engel sind geistige Wesen, und darum ist ihnen kein



anderes als das geistige Licht angemessen.

Weiter unten, wo die Grade behandelt werden, wird man sehen, dal} es im Him-
mel ein Licht gibt, das das irdische unermefBlich iibertrifft.

*104. Die Sonne, von der die Engel ihr Licht empfangen, erscheint in einer
Hohe von etwa 45 Grad {iber der Welt der Engel, also in mittlerer Hohe. Auch
erscheint sie entfernt von ihnen, ebenso wie die irdische Sonne von den Men-
schen. Jene Sonne scheint bestindig in der genannten Hohe und Entfernung und
bewegt sich nicht von der Stelle.

Aus diesem Grunde haben die Engel keine Zeiten, abgeteilt in Tage und Jahre,
ebenso auch keinen Tagesablauf vom Morgen durch den Mittag gegen den
Abend in die Nacht, und auch keine Jahreszeiten vom Friihling durch den Som-
mer gegen den Herbst in den Winter. Vielmehr herrscht bei ihnen bestdndiges
Licht und bestidndiger Friihling. Deshalb stehen bei ihnen, wie oben gesagt,
Zustande anstelle der Zeiten.

*105. Die Ursachen, weshalb die Sonne der geistigen Welt in mittlerer Hohe
erscheint, sind vor allem folgende:

Die erste ist, dal auf diese Weise Wiarme und Licht, die aus jener Sonne hervor-
gehen, gleichmifBig und somit von der richtigen "Temperatur' sind. Erschiene die
Sonne oberhalb der mittleren Hohe, wurde mehr Warme als Licht, erschiene sie
unterhalb derselben, wurde mehr Licht als Wirme empfunden werden, wie es
auf Erden der Fall ist, wenn die Sonne iliber oder unter der Mitte des Firmaments
steht.

Steht sie dariiber, wiachst die Warme iiber das Licht hinaus, steht sie darunter,
tibersteigt umgekehrt das Licht die Warme. Denn das Licht bleibt sich im Som-
mer wie im Winter gleich, nur die Warme vermehrt oder vermindert sich je nach
dem Grad des Sonnenstandes.

Zweitens herrscht auf diese Weise in allen Engelshimmeln besténdiger Friihling,
und die Engel leben so im Zustand des Friedens, entspricht doch dieser Zustand
der Friihlingszeit auf Erden.

Die dritte Ursache besteht darin, dal die Engel auf diese Weise ihr Angesicht
bestindig dem Herrn zuwenden und Thn so vor Augen haben. Denn sie haben —
was eine Eigenheit ithrer Welt ist — bei jeder Wendung ihres Leibes den Auf-
gang, mithin den Herrn vor Augen. Das konnte nicht so sein, wenn die Sonne
jener Welt iiber oder unter der Mitte, noch weniger, wenn sie liber dem Haupt
im Zenith erschiene.

*106. Wiirde die Sonne der geistigen Welt nicht dhnlich wie die irdische Sonne
entfernt von den Engeln erscheinen, so wére auch nicht der ganze Engelshimmel
und darunter die Holle und wiederum unter beiden unser Planet in der Anschau-
ung, Leitung, Allgegenwart, Allwissenheit, Allmacht und Vorsehung des Herrn.
Entsprechend konnte auch die Sonne unserer Welt, stiinde sie nicht entfernt von
der Erde, nicht in allen Landern durch Wéarme und Licht gegenwértig und wirk-
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sam sein und damit der Sonne der geistigen Welt stellvertretend Beistand
leisten.

*107. Es ist von groBer Wichtigkeit zu wissen, da3 es zwei Sonnen gibt, eine
geistige und eine natiirliche, die geistige fiir die Bewohner der geistigen, die
natiirliche fiir die der natiirlichen Welt. Weill man dies nicht, so kann man auch
nichts von der Schopfung und vom Menschen, woriiber wir noch sprechen wer-
den, recht verstehen. Man kann zwar die Wirkungen sehen, nicht aber zugleich
die Ursachen derselben, und so konnen die Wirkungen nur wie in nichtlichem
Dunkel erscheinen.

Der Abstand zwischen der Sonne und den Engeln in der geistigen
Welt ist eine Scheinbarkeit je nach ihrer Aufnahme der gottlichen
Liebe und Weisheit.

*108. Alle Selbsttduschungen bei den Bdosen und Einfiltigen entspringen aus
Scheinbarkeiten, die (verstandesmiBig, d.U.) begriindet werden. Solange die
Scheinbarkeiten, Scheinbarkeiten bleiben, sind sie Scheinwahrheiten, denen
zufolge jeder denken und reden darf. Werden sie aber fiir die Wahrheiten selbst
genommen — und das geschieht, sobald sie (rational) begriindet werden —,
werden die scheinbaren Wahrheiten zu Falschheiten und Tauschungen.

Eine Scheinbarkeit ist z.B., daB3 sich die Sonne tdglich einmal um die Erde
herum bewegt und jédhrlich die Ekliptik durchliuft. Solange dies nicht verstan-
desméBig begriindet wird, ist es eine Scheinwahrheit, der zufolge ein jeder den-
ken und sprechen darf. Jeder darf daher sagen: Die Sonne geht auf oder unter
und dadurch entstehen Morgen, Mittag, Abend und Nacht; ebenso: Die Sonne
steht jetzt in diesem oder jenem Grad der Ekliptik oder ihrer Hohe und bewirkt
dadurch Friihling, Sommer, Herbst und Winter. Werden aber diese Scheinbar-
keiten rational begriindet und als Wahrheiten ausgegeben, so denkt und spricht
ein solcher Mensch aus seiner Tduschung heraus etwas Falsches.

Dasselbe gilt fiir unzéhlige andere Scheinbarkeiten, nicht allein in natiirlichen,
biirgerlichen und sittlichen, sondern auch in geistigen Belangen.

*109. Dieselbe Bewandtnis hat es mit dem Abstand der Sonne in der geistigen
Welt, jener Sonne also, die das Erste ist, was aus der gottlichen Liebe und Weis-
heit des Herrn hervorgeht.

In Wahrheit gibt es keinen Abstand, dieser ist vielmehr eine Scheinbarkeit, je
nach dem Grad der Aufnahme der gottlichen Liebe und Weisheit von seiten der
Engel.

Aus den Darlegungen in #7-9 kann man entnehmen, dal3 die Abstinde in der
geistigen Welt etwas Scheinbares sind, da das Géttliche nicht raumlich ist; und
aus Nr. 69-72 geht hervor, dal das Gottliche alle Rdume erfiillt, ohne selbst im
Raum zu sein. Gibt es aber keine Riume (in der geistigen Welt, d.U.), so auch
keine Abstinde. Anders ausgedriickt: Sind die Rdume Scheinbarkeiten, so sind
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es auch die Abstinde, da sie Teile des Raumes darstellen.

*110. Die Sonne der geistigen Welt erscheint darum in der Entfernung von den
Engeln, weil die gottliche Liebe und Weisheit so von ihnen im angemessenen
Grad aufgenommen werden kann. Der Engel kann namlich als erschaffenes und
endliches Wesen den Herrn nicht im ersten Warme- und Lichtgrad aufnehmen,
wie er in der Sonne herrscht; er wiirde davon vollig verzehrt werden. Darum
wird der Herr von ihnen in einem ihrer Liebe und Weisheit entsprechenden
Wirme- und Lichtgrad aufgenommen.

Dies 148t sich durch folgendes beleuchten: Der Engel des untersten Himmels
kann sich nicht zu den Engeln des dritten Himmels aufschwingen, denn sobald
er das tut und ihren Himmel betritt, féllt er gleichsam in Ohnmacht und ringt wie
mit dem Tode. Das beruht darauf, da3 er sich in einem geringeren Grad von
Liebe und Weisheit befindet und auch die Wéarme seiner Liebe und das Licht
seiner Weisheit dementsprechend beschaffen ist. Was wiirde erst geschehen,
wenn ein Engel bis zur Sonne aufstiege und in ihr Feuer geriete?

Wegen der unterschiedlichen Aufnahme des Herrn seitens der Engel erscheinen
auch die Himmel gehorig voneinander abgeteilt. Der oberste, der sogenannte
dritte Himmel erscheint iiber dem zweiten, und dieser wiederum iiber dem ers-
ten. Nicht als ob die Himmel voneinander getrennt wéren, vielmehr scheinen sie
nur voneinander getrennt zu sein. Der Herr ist ndmlich ebenso gegenwirtig bei
denen im untersten wie bei denen im dritten Himmel. Der Anschein eines
Abstands entsteht in den Aufnehmern, d.h. in den Engeln, und liegt nicht beim
Herrn.

*111. Durch natiirliche Vorstellungen 146t sich das nur schwer erfassen, weil in
ihnen etwas Raumliches liegt, wohl aber durch geistige Vorstellungen, weil
ihnen nichts Raumliches anhaftet. In solchen Vorstellungen sind aber die Engel.

Soviel freilich 148t sich auch durch bloB natiirliche Vorstellungen erfassen, nim-
lich daBB Liebe und Weisheit oder was dasselbe ist — der Herr als die gottliche
Liebe und Weisheit nicht durch Raume fortschreiten kann, sondern dafl3 Er bei
einem jeden je nach seiner Aufnahme gegenwirtig ist.

Dal3 Er aber bei allen gegenwartig ist, lehrt Er selbst bei Matthaus 28/20, und
daBB Er Wohnung nehme bei denen, die Thn lieben, bei Johannes 14/21.

*112. Das alles konnte zwar als hohere Weisheit erscheinen, weil es durch
Hinweise auf die Himmel und Engel begriindet wurde, allein dhnliches findet
auch bei uns Menschen statt. Wir werden ja doch hinsichtlich unseres Inneren
von derselben Sonne erwiarmt und erleuchtet, werden von ithrer Warme erwarmt
und von ihrem Licht erleuchtet, je wie wir vom Herrn Liebe und Weisheit auf-
nehmen.

Der Unterschied zwischen Engeln und Menschen besteht darin, da3 die Engel
allein unter jener Sonne leben, die Menschen aber zugleich auch unter der Sonne
der Welt. Anders als die Leiber der Engel, welche geistig sind, konnten die Kor-
per der Menschen gar nicht dasein und bestehen, wenn sie nicht unter beiden
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Sonnen waren.

Die Engel sind im Herrn, und der Herr ist in ihnen; und weil die
Engel Aufnehmende sind, ist der Herr allein der Himmel.

*113. Der Himmel heillit Gottes Wohnung oder auch Gottes Thron. Darum
glaubt man, Gott sei in ihm, wie ein Konig in seinem Reich. Aber Gott, d.h. der
Herr, 1st in der Sonne iiber den Himmeln. Doch ist Er, wie in den beiden vorher-
gehenden Abschnitten gezeigt wurde, durch Seine Gegenwart in Warme und
Licht (des Himmels, d.U.) auch in den Himmeln. Obgleich also der Herr auf
diese Weise auch im Himmel ist, ist Er doch dort wie in sich. In #108-112
wurde ja soeben nachgewiesen, dal3 der Abstand zwischen der Sonne und dem
Himmel an sich kein Abstand, sondern nur der Anschein eines Abstandes ist.
Wenn aber dieser Abstand nur scheinbar ist, so folgt, daB der Herr selbst im
Himmel ist. Denn Er ist in der Liebe und Weisheit der Engel des Himmels
gegenwirtig, und weil Er das ist, die Engel aber den Himmel bilden, so ist Er im
ganzen Himmel.

*114. Aber der Herr ist nicht nur im Himmel, Er ist auch selbst der Himmel,
weil die Liebe und Weisheit den Engel ausmachen und diese beiden dem Herrn
bei den Engeln gehoren. Daraus folgt, dal der Herr der Himmel ist.

Die Engel sind nimlich Engel nicht aufgrund ihres Eigenen. Dieses ist ganz wie
das Eigene des Menschen, das an sich bdse ist. Dem ist so, weil alle Engel einst
Menschen waren und ihnen dieses Eigene von Geburt her anhaftet. Es wird nur
entfernt, und inwieweit das geschieht, nehmen sie Liebe und Weisheit, d.h. den
Herrn, in sich auf.

Wer nur einigermallen seinen Verstand erhebt, kann einsehen, da3 der Herr bei
den Engeln nur in dem Seinigen wohnen kann, d.h. in Seinem Eigenen, das aus
Liebe und Weisheit besteht, und durchaus nicht im Eigenen der Engel, das bose
ist. Daher resultiert, da3 der Herr insoweit in ihnen ist und sie Engel sind, als das
Bose entfernt wird.

Das eigentlich Engelhafte des Himmels ist die gottliche Liebe und Weisheit.
Dieses Gottliche wird als das Engelhafte bezeichnet, wenn es in den Engeln ist.
Daraus ergibt sich wiederum, da3 die Engel, Engel sind aus dem Herrn und
nicht aus sich selbst, und daf} dasselbe fiir den ganzen Himmel gilt.

*115. Man kann aber nicht begreifen, auf welche Weise der Herr im Engel und
der Engel im Herrn ist, wenn man nichts von der Beschaffenheit ihrer Verbin-
dung weil}. Es besteht ndmlich eine Verbindung des Herrn mit dem Engel und
des Engels mit dem Herrn; die Verbindung ist also wechselseitig.

Von seiten des Engels geschieht sie wie folgt: Der Engel ebenso wie der Mensch
kann nur die Wahrnehmung haben, dal} er aus sich selbst in der Liebe und Weis-
heit sei, also Liebe und Weisheit ihm angehorten oder sein eigen seien. Ndhme
er dies nicht so wahr, gédbe es keine Verbindung, wére also nicht der Herr in ihm
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und er im Herrn.

Auch ist nur moglich, daB der Herr in einem Engel oder Menschen ist, wenn
derjenige, in dem Er mit Seiner Liebe und Weisheit ist, diese als das Seinige
wahrnimmt und empfindet. Dadurch wird Er nicht allein aufgenommen, sondern
nach der Aufnahme auch festgehalten und wiedergeliebt. Der Engel wird des-
halb dadurch nicht nur weise, er bleibt es auch.

Wer kann den Herrn und den Néchsten lieben wollen, und wer kann weise sein
wollen, ohne das, was er liebt, lernt und in sich aufnimmt, auch als sein Eigenes
zu empfinden und wahrzunehmen? Wer konnte es anders bei sich behalten?

Wire dem nicht so, die einflieBende Liebe und Weisheit fainde keinen Halt und
wiirde vorbeistromen ohne anzuregen. Der Engel wire auf diese Weise nicht
Engel und der Mensch nicht Mensch, ja er wére nur etwas Seelenloses.

Damit steht fest, dalB Gegenseitigkeit fiir die Verbindung unerlaBlich ist.

*116. Es soll nun auch gezeigt werden, wie es dazu kommt, daf3 der Engel es
als das Seinige wahrnimmt und empfindet und so in sich aufnimmt und behilt,
obgleich es doch nicht sein eigen ist (denn wie oben gesagt wurde, ist der Engel
nicht Engel aus dem Seinigen, sondern aus dem, was vom Herrn bei ithm ist).

Die Sache verhilt sich folgendermaBlen: Jeder Engel hat Freiheit und Vernunft
und zwar damit er empfanglich wird fiir die Liebe und Weisheit aus dem Herrn.

Beide jedoch, Freiheit und Vernunft, sind nicht sein eigen, sondern des Herrn
bei ihm. Weil sie aber beide aufs innigste mit seinem Leben verbunden sind, so
innig, daB} sie mit seinem Leben verwoben heilen konnten, erscheinen sie als
sein Eigentum. Aus ihnen vermag er zu denken, zu wollen, zu reden und zu han-
deln. Was immer er auch aus ihnen denkt, will, redet und tut, erscheint wie aus
ihm selbst. Dies bewirkt Gegenseitigkeit, durch welche die Verbindung besteht.

Dennoch: Inwieweit der Engel glaubt, Liebe und Weisheit seien in ihm selbst, er
sie sich also selbst zuschreibt, ist das Engelhafte nicht in thm. Dann hat er auch
keine Verbindung mit dem Herrn, weil er nicht in der Wahrheit ist, und weil
diese mit dem Licht des Himmels identisch ist, kann er insoweit auch nicht im
Himmel sein. Denn eben damit leugnet er ja, dal er aus dem Herrn lebe und
meint, er lebe aus sich, sei folglich gottlichen Wesens.

In diesen beiden Vermogen, Freiheit und Vernunft, besteht das Leben, das als
engelhaft und menschlich bezeichnet werden kann. Hieraus diirfte klar sein, daf3
dem Engel um der Verbindung mit dem Herrn willen etwas Wechselseitiges eig-
net, das es aber an sich betrachtet, nicht sein eigen, sondern des Herrn ist. Wenn
er daher dieses Wechselseitige, vermittels dessen er, was eigentlich des Herrn
ist, als das Seinige wahrnimmt und empfindet, miB3braucht, indem er es sich
selbst zueignet, so fillt er vom Engelhaften ab.

Die Wechselseitigkeit der Verbindung lehrt der Herr selbst bei Johannes 14/20-
24 und 15/4 bis 5. Und bei Johannes 15/7 lehrt Er ferner, dal die Verbindung
des Herrn mit dem Menschen und des Menschen mit dem Herrn in dem gesch-

43 —



che, was des Herrn ist und 'Seine Worte' heift.

*117. Manche meinen, Adam habe solche Freiheit oder Wahlfreiheit besessen,
dal3 er Gott aus sich heraus lieben und weise sein konnte; diese Wahlfreiheit
aber sei in seinen Nachkommen verdorben worden. Dies ist jedoch ein Irrtum;
denn der Mensch ist nicht das Leben, sondern ein Empfanger des Lebens (man
vgl. oben #4-6 und 54-60). Wer aber ein Empfianger des Lebens ist, kann nicht
aus irgendeinem Eigenen heraus lieben und weise sein. Deshalb fiel auch der
Mensch, sobald er das versuchte, von der Weisheit und Liebe ab und wurde aus
dem Paradies verstofen.

*118. Dasselbe, was soeben vom Engel gesagt wurde, muf} folgerichtigerweise
auch vom Himmel gesagt werden, der aus Engeln besteht; denn oben #77-82
wurde gezeigt, daB3 das Gottliche im GroBten wie im Kleinsten dasselbe ist. Und
was vom Engel und vom Himmel gesagt wurde, muf3 nun auch vom Menschen
und von der Kirche gesagt werden, da der Engel des Himmels und der Mensch
der Kirche durch die Verbindung in Einheit zusammenwirken. Auch ist der
Mensch der Kirche in seinem inneren Gemiit ein Engel. Ein 'Mensch der Kirche'
ist, wer die Kirche in sich tragt.

In der geistigen Welt ist der Osten dort, wo der Herr als Sonne
erscheint; damit sind auch die iibrigen Himmelsrichtungen
bestimmt.

*119. Bis hierher wurde von der Sonne der geistigen Welt und ithrem Wesen
berichtet, sowie von ihrer Wiarme, ihrem Licht und von der dadurch erméglich-
ten Gegenwart des Herrn. Nun soll auch von den Himmelsrichtungen jener Welt
gesprochen werden. Der Grund, weshalb (iiberhaupt) von jener Sonne und ihrer
Welt gehandelt wird, liegt darin, da dieses Buch von Gott und von der Liebe und
Weisheit handelt. Diese nicht von ihrem eigentlichen Ursprung her betrachten,
hief3e, sie von den Wirkungen und nicht von den Ursachen her betrachten, wih-
rend doch die Wirkungen nichts als Wirkungen zeigen und — fiir sich allein —
keine Ursache offenbaren. Vielmehr fiihren die Ursachen zu den Wirkungen.
Daher: Die Wirkungen aus den Ursachen verstehen, hei3t weise sein; die Ursa-
chen von den Wirkungen her verstehen wollen, ist toricht, weil sich dabei Tau-
schungen darbieten, die der Forscher falschlich als Ursachen bezeichnen wurde,
womit er jedoch die Weisheit betort.

Denn die Ursachen sind das Frithere und die Wirkungen das Spétere. Aus dem
Spiteren kann man jedoch das Friihere nicht erkennen, sondern nur das Spitere
aus dem Friiheren. Das ist die Ordnung. Darum wird auch hier zuerst von der
geistigen Welt gehandelt und erst nachher von der natiirlichen, deren Dinge samt
und sonders Wirkungen sind.

*120. Hier nun etwas iiber die Himmelsrichtungen in der geistigen Welt, die es
in ihr ebenso gibt wie in der natiirlichen. Doch sind diese Himmelsrichtungen
ebenso geistiger Art, wie die geistige Welt selbst, wihrend sie in der natiirlichen
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Welt geradeso natiirlicher Art sind wie die natiirliche Welt. Sie sind daher derart
verschieden, daf3 sie nichts Gemeinsames haben.

In beiden Welten gibt es vier Himmelsrichtungen, Osten, Westen, Siiden und
Norden. In der natiirlichen Welt sind sie unwandelbar, bestimmt durch die
Sonne am Mittag. Thr gegeniiber liegt Norden, auf der einen Seite Osten, auf der
anderen Westen, und diese Himmelsrichtungen werden vom Mittag eines jeden
Ortes aus bestimmt; denn der Sonnenstand am Mittag ist an jedem Ort immer
derselbe und somit fest.

Anders verhélt es sich damit in der geistigen Welt. In ihr werden die Himmels-
richtungen von ihrer Sonne aus bestimmt, deren Ort unverinderlich ist. Wo sie
erscheint, ist immer Osten. Deshalb geschieht die Bestimmung der Himmels-
richtungen in der geistigen Welt nicht wie in der natiirlichen vom Mittag, son-
dern vom Osten aus. IThm gegeniiber liegt der Westen, auf der einen Seite Siiden
und auf der anderen Norden.

Im Folgenden aber wird man schen, dafi diese Himmelsrichtungen dort (in
Wirklichkeit, d.U.) nicht von der Sonne, sondern von den Bewohnern, den
Engeln und Geistern, herriihren.

*121. Weil jene Himmelsrichtungen geistig sind aufgrund ihres Ursprungs aus
dem Herrn als Sonne, so sind es auch die Wohnungen der Engel und Geister, die
sich allesamt jenen Himmelsgegenden entsprechend verhalten. Sie sind aber

geistig, weil sie je nach ihrer Aufnahme der Liebe und Weisheit vom Herrn
beschaffen sind.

Im Osten wohnt, wer in einem hoheren Grad der Liebe steht, im Westen, wer
Liebe in einem geringeren Grad hat, im Siiden, wer in einem héheren Grad der
Weisheit steht, und im Norden, wer Weisheit in geringerem Grad besitzt.

Darauf beruht es auch, dal3 der 'Osten' im Wort im hochsten Sinn den Herrn und
im beziiglichen Sinn die Liebe zu [hm bezeichnet, wihrend unter dem 'Westen'
die abnehmende Liebe zu Ihm, unter dem 'Siiden' die Weisheit im Licht und
unter dem 'Norden' die Weisheit im Schatten verstanden wird, bzw. etwas dhnli-
ches, je nach der Beschaffenheit des Zustands derer, von denen die Rede ist.

*122. Weil in der geistigen Welt alle Himmelsrichtungen durch den Osten
bestimmt werden und unter 'Osten' im hochsten Sinn der Herr und auch die gott-
liche Liebe zu verstehen ist, liegt am Tage, da3 es der Herr und die Liebe zu [hm
ist, woraus alles sein Dasein hat. Ferner ist klar, dal jemand insoweit, als er
nicht in dieser Liebe steht, von Ihm entfernt ist und entweder im Westen oder im
Stiden oder gar im Norden wohnt, und zwar jewelils in einem Abstand gemal
seiner Aufnahme der Liebe.

*123. Weil der Herr als Sonne bestindig im Osten ist, wendeten die Alten,
deren Gottesdienst aus lauter Vorbildungen geistiger Dinge bestand, beim Gebet
thr Antlitz gen Osten.

Um das bei jedem Gottesdienst tun zu konnen, richteten sie ithre Tempel auch
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nach dieser Seite aus. Darum werden Kirchen noch heute in dieser Weise erbaut.

Die Himmelsrichtungen in der geistigen Welt stammen nicht vom
Herrn als Sonne, sondern von den Engeln, entsprechend ihrer
Aufnahme.

*124. Es wurde gezeigt, dal die Engel gesondert voneinander wohnen, die
einen in der Ostlichen Gegend, andere in der westlichen, siidlichen oder nordli-
chen, und daB3 die Engel, die im Osten wohnen, in einem hoheren Grad der
Liebe stehen als die im Westen, wahrend die Engel, die im Siiden wohnen, im
Licht der Weisheit sind, die im Norden in deren Schatten. Diese Verschiedenheit
der Wohngegenden scheint vom Herrn als der Sonne herzuriihren, in Wirklich-
keit aber kommt sie von den Engeln. Der Herr ist nicht in hoherem oder geringe-
rem Grad der Liebe und Weisheit, beziehungsweise Er als Sonne ist nicht in
einem hoheren oder geringeren Grade der Wéarme und des Lichts beim einen
oder anderen, ist Er doch iiberall derselbe. Freilich wird er nicht von jedem im
gleichen Grade aufgenommen.

Darin liegt der Grund, weshalb sie mehr oder weniger voneinander entfernt zu
sein scheinen, und zwar auch auf verschiedene Weise, je nach den Himmelsrich-
tungen. Somit sind die Gegenden im Himmel nichts anderes, als die verschiede-
nen Aufnahmegrade der Liebe und Weisheit, also der Wéarme und des Lichts
vom Herrn als Sonne.

Dies geht auch aus dem oben # 108-112 gegebenen Nachweis hervor, dal} die
Entfernungen in der geistigen Welt Scheinbarkeiten sind.

*125. Da die Himmelsrichtungen verschiedene Aufnahmegrade der Liebe und
Weisheit durch die Engel darstellen, soll noch etwas tiber die Unterschiede aus-
gefiihrt werden, denen dieser Schein entspringt.

Der Herr ist im Engel und der Engel im Herrn, wie im vorigen Abschnitt gezeigt
wurde. Da nun aber der Anschein besteht, der Herr als Sonne befiande sich
auBerhalb des Engels, so scheint ihn auch der Herr von der Sonne her zu sehen,
wihrend er seinerseits den Herrn in der Sonne sieht — dhnlich wie ein Bild im
Spiegel erscheint.

Deshalb verhilt sich die Sache — wenn nun einmal nach diesem Schein gespro-
chen werden soll — so, dall der Herr einen jeden von Angesicht zu Angesicht
sieht und anschaut, nicht aber auf gleiche Weise umgekehrt die Engel den Herrn.

Diejenigen, die in der Liebe zum Herrn aus dem Herrn sind, sehen ihn gerade
vor sich. Daher sind sie im Osten oder im Westen. Die anderen, die mehr in der
Weisheit sind, sehen den Herrn rechts oder, wenn sie weniger weise sind, links
von sich. Sie sind daher im Norden und im Siiden. Dal} sie den Herrn nicht
unmittelbar vor sich, sondern an ihrer Seite sehen, beruht darauf, dal3 Liebe und
Weisheit wohl als Eins aus dem Herrn hervorgehen, von den Engeln aber nicht
als Einheit aufgenommen werden (wie schon oben ausgefiihrt wurde). Weisheit
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aber, die iiber die Liebe hinausgeht, mag zwar als Weisheit erscheinen, ist es
aber nicht, weil in der iiber die Liebe hinausgehenden Weisheit kein Leben aus
der Liebe ist.

Dies zeigt, woher die unterschiedliche Aufnahme kommt, der zufolge die Woh-
nungen der Engel je nach den Himmelsgegenden in der geistigen Welt erschei-
nen.

*126. Die verschiedenartige Aufnahme der Liebe und Weisheit bestimmt in
der geistigen Welt die Himmelsgegend, in der man sich befindet. Das zeigt sich
daran, da3 der Engel den Himmelsstrich je nach der Zunahme oder Abnahme
seiner Liebe wechselt. Daraus geht hervor, dall die Himmelsrichtungen ihr
Bestehen nicht dem Herrn als Sonne, sondern dem Engel je nach seiner Auf-
nahme des Herrn verdanken.

Dasselbe gilt fiir den Geist des Menschen; auch er ist in einer gewissen Him-
melsgegend der geistigen Welt, gleichgiiltig, wo in der natiirlichen Welt er sich
auch befinden mag. Oben wurde ja gezeigt, dal die Himmelsrichtungen der
geistigen und der natlirlichen Welt nichts miteinander gemein haben. In diesen
lebt der Mensch mit seinem Korper, in jenen mit seinem Geist.

*127. Damit Liebe und Weisheit beim Engel wie beim Menschen eins ausma-
chen, sind in allen Teilen seines Korpers Paare ausgebildet, so die Augen,
Ohren, Nasenlocher, die Hande, Lenden, Fiile. Das Gehirn ist in zwei1 Halbku-
geln geteilt, das Herz in zwei Kammern, die Lunge in zwei Fliigel, und so das
iibrige.

Auf diese Weise ist bei Engeln und Menschen ein Rechtes und ein Linkes, und
zwar beziehen sich alle ihre rechtsliegenden Teile auf die Liebe, aus der die
Weisheit hervorgeht, und alle linksliegenden auf die Weisheit aus der Liebe oder
— was auf dasselbe hinausliduft — alle rechtsliegenden Teile beziehen sich auf
das Gute, aus dem das Wahre hervorgeht, und alle linksliegenden auf das Wahre
aus dem Guten.

Diese paarigen Teile haben Engel und Mensch, damit Liebe und Weisheit oder
Gutes und Wahres zusammenwirken und zusammen auf den Herrn ausgerichtet
seien. Hieriiber mehr im Folgenden.

*128. Daraus kann man ersehen, in welcher Selbsttauschung, folglich in wel-
cher Falschheit diejenigen befangen sind, die der Meinung sind, der Herr teile
den Himmel nach Willkiir zu oder bestimme, dal}3 der eine weiser und liebevoller
sei als der andere, wihrend doch der Herr will, dal3 einer wie der andere (an sei-
nem Platz, d.U.) in gleicher Weise weise sei und selig werde. Denn Er sieht fiir
alle die Moglichkeit vor, und jeder ist weise und wird selig, je wie er sie wahr-
nimmt und entsprechend lebt, ist doch der Herr derselbe beim einen wie beim
anderen. Ungleich unter sich sind nur die Aufnehmenden, also die Engel und
Menschen, weil sie auf verschiedene Weise aufnehmen und leben.

Die Bestitigung kann man in dem finden, was iiber die Himmelsrichtungen und
die sich danach richtenden Wohnungen der Engel gesagt worden ist, ndmlich
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daB3 besagte Unterschiede nicht vom Herrn, sondern von den Aufnehmenden
herriihren.

Die Engel wenden ihr Antlitz fortwihrend dem Herrn als Sonne
zu und haben so den Siiden zur Rechten, den Norden zur linken
und den Abend im Riicken.

*129. Alles, was hier von den Engeln und ihrer Hinwendung zum Herrn als
Sonne gesagt wird, gilt auch fiir den Menschen hinsichtlich seines Geistes. Denn
seinem Gemiit nach 1st der Mensch ein Geist, und wenn er Liebe und Weisheit
hat, ein Engel. Deshalb wird er auch nach dem Tode, wenn er das aus der natiir-
lichen Welt mitgebrachte duBBere abgelegt hat, zu einem Geist oder Engel.

Weil die Engel ihr Antlitz fortgesetzt dem Aufgang der Sonne, also dem Herrn
zuwenden, sagt man auch von einem Menschen, der in der Liebe und Weisheit
aus dem Herrn ist, dal er Gott schaue, zu Gott aufsehe und Gott vor Augen
habe. Man versteht darunter, da3 er wie ein Engel lebt.

Man sagt so in der Welt, einerseits weil es im Himmel wirklich so ist, anderer-
seits aber auch, weil es sich im Geist des Menschen tatsidchlich so abspielt. Wer
blickt nicht, wenn er betet, zu Gott auf, in welche Himmelsrichtung er auch
gerade sein Angesicht wenden mag?

*130. Die Engel wenden aber ihr Antlitz deshalb unausgesetzt dem Herrn als
Sonne zu, weil sie im Herrn sind und der Herr in ihnen, und weil der Herr die
Geflihle und Gedanken in ihren innerlicheren Regionen leitet und unausgesetzt
sich zukehrt. Daher konnen sie gar nicht anders als nach Osten blicken, wo der
Herr als Sonne erscheint.

Das zeigt, dal die Engel sich nicht selbst dem Herrn zuwenden, sondern der
Herr sie sich zukehrt. Denn wenn die Engel auf inwendigere Weise an den Herrn
denken, stellen sie sich Thn nicht anders vor, als in sich. Das inwendigere Den-
ken selbst bringt keinen Abstand hervor, dies geschieht vielmehr nur durch das
duBere Denken, das mit dem Sehen der Augen zusammenhangt. Denn das
duBere Denken ist rdumlich, nicht aber das inwendige, und wo das dulere Den-
ken, wie in der geistigen Welt, nicht rdumlich ist, da ist es doch in der Schein-
barkeit des Raumes befangen.

Dies kann jedoch vom Menschen, der liber Gott aus dem R&umlichen heraus
denkt, kaum verstanden werden. Denn Gott ist liberall und gleichwohl nicht im
Raum. Er ist daher sowohl innerhalb wie auBlerhalb des Engels, und so kann der
Engel Gott, d.h. den Herrn sowohl innerhalb wie aulerhalb seiner selbst sehen,
innerhalb seiner selbst, wenn er aus Liebe und Weisheit heraus denkt, aul3erhalb
seiner selbst, wenn er iiber die Liebe und Weisheit nachdenkt. Doch dariiber
mehr in den Abhandlungen tiber die Allgegenwart, Allwissenheit und Allmacht
des Herrn.

Es hiite sich aber jeder, daB3 er nicht in jene abscheuliche Ketzerei verfalle, Gott
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habe sich in den Menschen ergossen und sei nun in ihnen und nicht mehr in sich
selbst, wihrend er doch, wie oben #7-10 und 69-72 dargelegt wurde, in jedem
Raum ohne Raum ist. Wire er aber im Menschen, so wére er nicht nur teilbar,
sondern auch in den Raum eingeschlossen, ja der Mensch konnte dann auch
denken, er selbst sei Gott: eine derart abscheuliche Ketzerei, dal} sie in der geis-
tigen Welt stinkt wie ein Leichnam.

*131. Was die Hinwendung der Engel zum Herrn betrifft, so ist sie von der
Art, daB} sie bei jeder Wendung ihres Leibes den Herrn als Sonne vor sich sehen.
Ein Engel kann sich nach allen Seiten wenden und die ganze Mannigfaltigkeit
der Erscheinungen um sich her erblicken, und doch erscheint ihm der Herr stets
als Sonne vor seinen Augen. Das mag sonderbar erscheinen, ist aber gleichwohl
wahr.

Auch mir wurde verliehen, den Herrn in dieser Weise als Sonne zu sehen, und
ich sehe ihn schon wahrend mehrerer Jahre vor meinem Angesicht. In welche
Richtung ich auch blickte, immer sah ich ihn auf gleiche Weise.

*132. Aus der Tatsache, dal3 der Herr als Sonne oder Aufgang allen Engeln des
Himmels vor Augen ist, folgt, daB3 rechts von ihnen Mittag, links Mitternacht
und im Riicken Abend ist, und dies bei jeder Wendung ihres Leibes. Denn wie
gesagt, alle Himmelsrichtungen in der geistigen Welt sind vom Morgen her
bestimmt. Deshalb wohnen die Engel, denen der Morgen vor Augen liegt, in
diesen Regionen, ja sie bilden selbst deren Begrenzungen. Wie oben in #124-
128 gezeigt wurde, entspringen ja die Himmelsgegenden nicht dem Herrn als
Sonne, sondern den Engeln, je nach ihrer Aufnahme des Herrn.

*133. Da der Himmel aus Engeln besteht und die Engel so geartet sind, folgt,
daB sich der ganze Himmel dem Herrn zuwendet und aufgrund dieser Zuwen-
dung vom Herrn regiert wird wie Ein Mensch, wie denn auch der Himmel dem
Herrn vor Augen liegt. In dem Werk 'Himmel und Holle' wird von #59 bis 87
beschrieben, dafl der Himmel vor dem Herrn wie ein Mensch i1st. Auch dadurch
sind die Himmelsgegenden bestimmit.

*134. Die Himmelsgegenden sind dem einzelnen Engel wie dem ganzen Him-
mel gleichsam eingeschrieben, daher weill der Engel — anders als der irdische
Mensch — stets, wie er Haus und Wohnung wieder erreichen kann. Der raum-
lich denkende Mensch weil3, das nur aufgrund der Himmelsrichtungen der natiir-
lichen Welt, die nichts mit denen der geistigen Welt gemein haben, und nicht
aufgrund der inneren Himmelsrichtung in sich selber.

Wohl aber liegt in den Vogeln und anderen Tieren ein solches Wissen, ist ihnen
doch, wie man aufgrund vieler Erfahrungen weil}, eingeboren, aus sich heraus
ihre Wohnstitten zu finden — ein Zeichen, dal3 es so etwas in der geistigen Welt
gibt. Alle Dinge in der natiirlichen Welt sind ja Wirkungen, wihrend alle Dinge
in der geistigen Welt Ursachen dieser Wirkungen sind. Etwas Natiirliches, das
seinen Ursprung nicht aus Geistigem hatte, gibt es nicht.
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Alles Inwendige der Engel, das des Geistes wie des Korpers, ist
dem Herrn als Sonne zugewandt.

*135. Die Engel haben Verstand und Wille, wie auch Gesicht und Koérper. Und
das alles hat auch sein Inwendiges. Bei Verstand und Wille ist es das, was ihr
inwendigeres Streben und Denken ausmacht, beim Gesicht sind es die beiden
Hirnhélften und beim Korper die Eingeweide, also vor allem Herz und Lunge.

Mit einem Wort: Alles und jedes, was die irdischen Menschen haben, das haben
auch die Engel. Folglich sind sie Menschen. Die duflere Gestalt allein ohne das
Innere macht sie nicht dazu, sondern die dulere Gestalt in Verbindung mit dem
Inneren, ja vom Inneren her. Sonst wiren sie nur Bilder des Menschen ohne
Leben, weil inwendig in ihnen nicht die Form des Lebens wire.

*136. Bekanntlich regieren Wille und Verstand den Leib nach ihrem Wink.
Was der Verstand denkt, spricht der Mund, und was der Wille beabsichtigt, das
tut der Korper. Daraus geht hervor, da3 der Korper eine dem Verstand und Wil-
len entsprechende Form ist und (weil von Verstand und Wille auch eine Form
ausgesagt wird), dal die Form des Korpers der Form von Verstand und Wille
entspricht. Wie aber die eine und andere beschaffen ist, das zu beschreiben ist
hier nicht der Ort. In beiden gibt es ndmlich Unzéhliges, und Unzdhliges wirkt
in beiden einheitlich zusammen, weil sie sich gegenseitig entsprechen.

So kommt es, dal das Gemiit, Wille und Verstand, den Korper nach seinem
Wink, mithin ganz und gar wie sich selbst regiert.

Folglich wirkt das Inwendige des Gemiits in Einheit mit dem Inwendigen des
Korpers zusammen, und das Auswendige des Gemiits mit dem Auswendigen
des Korpers. Vom Inwendigen des Gemiits wird weiter unten die Rede sein,
nachdem zuerst die Lebensgrade behandelt worden sind; dann wird auch iiber
das Inwendige des Korpers zu sprechen sein.

*137. Wenn sich das Inwendige des Gemiits dem Herrn als Sonne zuwendet,
so tut das Inwendige des Korpers dasselbe, weil ja das Inwendige des Gemiits
und des Korpers einheitlich zusammenwirken. Und weil das Auswendige von
Gemiit und Korper von ihrem Inwendigen abhéngt, tut es auch das gleiche.
Denn was das AuBere tut, das tut es aus dem Inneren, da das Allgemeine alles
vom Besonderen bezieht, aus dem es stammt.

Damit ist klar: Weil der Engel Angesicht und Korper dem Herrn als Sonne
zuwendet, gilt dasselbe auch fiir alles Inwendige seines Gemiits und Korpers.

Ebenso verhélt es sich beim Menschen: Hat er bestindig den Herrn vor Augen
— und das ist der Fall, wenn er in der Liebe und Weisheit ist —, so blickt er
nicht nur mit Augen und Angesicht auf Ihn, sondern auch mit dem ganzen
Gemiit und Korper, d.h. mit allem, was zum Willen und Verstand und zugleich
mit allem, was zum Korper gehort.

*138. Diese Hinwendung zum Herrn ist eine wirkliche Hinwendung, gewisser-
mallen eine Erhebung. Sie bringt ndmlich eine Erhebung in die Wéarme und das



Licht des Himmels mit sich. Das geschieht dadurch, dal3 das Innere aufgeschlos-
sen wird. Ist das geschehen, so flieBen Liebe und Weisheit ins Innere des
Gemiits, Warme und Licht des Himmels ins Innere des Kdrpers ein. Diese Erhe-
bung geschieht wie aus dichtem Dunst in die Luft oder wie aus der Luft in den
Ather. Liebe und Weisheit aber mit ihrer Wirme und ihrem Licht sind der Herr
beim Menschen, der den Menschen, wie oben gezeigt wurde, sich zuwendet.

Das Gegenteil geschieht bei denen, die nicht in der Liebe und Weisheit, mehr
noch bei denen, die gegen sie eingestellt sind. Thr Inneres, das des Gemiits wie
das des Korpers, ist verschlossen. Und wo das der Fall ist, reagiert das AuBere,
weil das zu seinem Wesen gehort, gegen den Herrn.

Darauf beruht, da} sie sich vom Herrn abwenden; sich von Thm abwenden aber
heif3t, sich der Holle zuwenden.

*139. Die wirkliche Zuwendung zum Herrn geht aus Liebe und Weisheit
zugleich — nicht aus der Liebe oder Weisheit allein — hervor. Die Liebe allein
i1st wie das Sein ohne Dasein, hat doch die Liebe ihr Dasein in der Weisheit. Die
Weisheit ohne Liebe aber ist wie ein Dasein ohne Sein; denn die Weisheit hat
ihr Dasein aus der Liebe.

Es gibt zwar Liebe ohne Weisheit, jedoch nur auf seiten des Menschen, nicht auf
seiten des Herrn. Ebenso gibt es auch eine Weisheit ohne Liebe. Diese ist zwar
vom Herrn, hat aber den Herrn nicht in sich. Sie gleicht dem winterlichen Licht,
das zwar von der Sonne stammt, aber nicht das Wesen der Sonne, namlich
Wirme, in sich trigt.

Jeder Geist, wie er auch beschaffen sein mag, wendet sich in glei-
cher Weise seiner herrschenden Liebe zu.

*140. Zuerst soll gesagt werden, was ein Geist und was ein Engel ist. Jeder
Mensch gelangt nach dem Tode zuerst in die Geisterwelt, welche die Mitte zwi-
schen Himmel und Holle einnimmt. Hier bringt er seine Zeiten, besser: seine
Zustinde zu und wird gemal seinem Leben entweder auf den Himmel oder auf
die Holle vorbereitet.

Solange er in jener Welt weilt, heillt er ein Geist. Wer aus ihr in den Himmel
erhoben wird, heiflt Engel; wer hingegen in die Holle hinabgeworfen wird, wird
Satan oder Teufel genannt. Diejenigen, die in der Geisterwelt auf den Himmel
vorbereitet werden, heilen Engel-Geister, die auf die Holle vorbereitet werden,
hollische Geister. Der Engel-Geist ist wihrend seiner Vorbereitung mit dem
Himmel, der hollische Geist mit der Holle verbunden.

Alle Geister in der Geisterwelt sind mit Menschen zusammengesellt, befinden
sich diese doch mit dem Inwendigen ihres Gemiits in gleicher Weise zwischen
Himmel und Hoélle und sind durch Geister in Gemeinschaft mit dem Himmel
oder mit der Holle, threm Leben entsprechend.

Man muf} wissen, dall zwischen der 'Geisterwelt' und der 'geistigen Welt' zu



unterscheiden ist. Die geistige Welt umfalit sowohl die Geisterwelt als auch
Himmel und Holle.

*141. Da von der Zuwendung der Engel und Geister aus ihrer Liebe heraus zu
der ihnen entsprechenden Liebe die Rede war, soll nun auch etwas iiber die ver-
schiedenen Arten von Liebe gesagt werden:

Der ganze Himmel ist in Gesellschaften unterteilt, geméif3 allen unterschiedli-
chen Arten der Liebe. Dasselbe gilt von der Holle und ebenfalls von der Geister-
welt. Der Himmel ist jedoch in Gesellschaften unterteilt nach den Unterschieden
der himmlischen Liebe, die dort herrschen, die hollischen Gesellschaften unter-
scheiden sich durch die verschiedenen Arten hollischer Liebe, und in der Geis-
terwelt gibt es sowohl Gesellschaften himmlischer als auch hoéllischer Liebesar-
ten.

Es gibt zwei Hauptarten der Liebe, die alle iibrigen Arten der Liebe dominieren
und auf die diese sich samt und sonders zuriickbeziehen: Die erste ist das Haupt
aller himmlischen Liebesarten: die Liebe zum Herrn. Die zweite ist das Haupt
aller hollischen Liebesarten: die Liebe zum Herrschen aus Eigenliebe. Beide
Arten der Liebe sind vollstindige Gegensitze.

*142. Weil diese beiden Arten der Liebe — die Liebe zum Herrn und die Liebe
zum Herrschen aus Eigenliebe — vollige Gegensétze sind, und weil alle, die den
Herrn lieben, sich Ihm als Sonne zuwenden (wie im vorigen Abschnitt ausge-
fiihrt wurde), so liegt auf der Hand, dal3 die anderen, die aus Eigenliebe herr-
schen wollen, sich vom Herrn abwenden.

Sie nehmen die entgegengesetzte Richtung ein, da ja alle, die in der Liebe zum
Herrn sind, nichts mehr lieben, als von Ihm gefiihrt zu werden und wollen, daf3
der Herr allein herrschen moége. Umgekehrt lieben die anderen, die aus Eigen-
liebe herrschen wollen, nichts mehr, als sich selbst zu fithren und auch allein zu
herrschen.

Hier wird ausdriicklich von der Liebe zum Herrschen aus Eigenliebe gespro-
chen, gibt es doch auch eine Liebe zum Herrschen um des Nutzenschaffens wil-
len. Diese ist eine geistige Liebe, weil sie eins ausmacht mit der Liebe zum
Néchsten.

Sie kann eigentlich auch nicht als Liebe zum Herrschen bezeichnet werden, son-
dern nur als Liebe zum Nutzenschaffen.

*143. Jeder Geist, wie immer er auch beschaffen sein mag, wendet sich seiner
herrschenden Liebe zu, weil ja die Liebe das Leben eines jeden Menschen ist,
wie im ersten Teil von # 1-3 gezeigt wurde. Das Leben aber wendet seine Auf-
nahmegefiBle — die Glieder, Organe und Eingeweide, somit den ganzen Men-
schen — der Gesellschaft zu, deren Liebe der seinen dhnelt, also dahin, wo er
seine Liebe findet.

*144. Da die Liebe zum Herrschen aus Figenliebe der Liebe zum Herrn vollig
entgegengesetzt ist, wenden die Geister, die in dieser Liebe sind, ihr Antlitz vom



Herrn ab, blicken also in die Richtung des Abends jener Welt. Weil auf diese
Weise ihr Leib die entgegengesetzte Richtung einnimmt, haben sie den Morgen
im Riicken, die Mitternacht zur Rechten, weil sie Tauschungen und damit
Falschheiten lieben, und den Mittag zur Linken, weil sie das Licht der Weisheit
verachten.

Sie konnen sich zwar um sich selbst drehen, aber alles, was sie um sich her
erblicken, erscheint ihrer Liebe dhnlich. Sie alle sind sinnlich-natiirlich. Einige
von ihnen meinen sogar, sie allein lebten, die anderen seien bloBBe Schattenbil-
der; sie sind liberzeugt, alle anderen an Weisheit zu iiberragen. In Wirklichkeit
sind sie wahnsinnig.

*145. In der geistigen Welt erscheinen gebahnte Wege, wie in der natiirlichen
Welt. Die einen fithren zum Himmel, die anderen zur Hélle. Die Wege zur Hélle
erscheinen denen nicht, die zum Himmel streben, umgekehrt aber erscheinen die
zum Himmel fiihrenden Wege den zur Hélle Strebenden nicht.

Dieser Wege gibt es unzdhlige, fiihren doch zu jeder himmlischen und holli-
schen Gesellschaft Wege. Jeder Geist gelangt auf den Weg, der zur Gesellschaft
seiner Liebe fiihrt, die woanders hinfiihrenden sieht er nicht. Darum schreitet ein
jeder in der Richtung weiter fort, der sich seine herrschende Liebe zugewandt
hat.

Die gottliche Liebe und Weisheit, die aus dem Herrn als Sonne
hervorgehen und im Himmel Wirme und Licht spenden, sind das
hervorgehende Gottliche; dies ist der Heilige Geist.

*146. In dem Werk 'Die Lehre des Neuen Jerusalem vom Herrn' wurde darge-
legt, dall Gott der Person und dem Wesen nach Einer ist, dall eine Trinitit in
Ihm ist und daB dieser Gott der Herr ist. Seine Dreieinheit wird genannt Vater,
Sohn und Heiliger Geist. Das Urgéttliche heiflt Vater, das Gottlich-Menschliche
Sohn und das ausgehende Gottliche Heiliger Geist.

Es heillt das ausgehende Gottliche, und doch weil3 niemand, warum. Man weil3
es deshalb nicht, weil bisher unbekannt war, da3 der Herr vor den Engeln als
Sonne erscheint, eine Sonne, aus der Warme ausstromt, die ihrem Wesen nach
gottliche Liebe, und Licht, das seinem Wesen nach gottliche Weisheit ist.
Solange das unbekannt war, konnte man nichts anderes wissen, als dal} das aus-
gehende Gottliche ein fiir sich bestehendes Gottliches sei. Darum heilit es auch
in der sogenannten Athanasischen Dreieinigkeitslehre, eine andere sei die Per-
son des Vaters, eine andere die des Sohnes und eine andere die des Heiligen
Geistes.

Wenn man aber nun weil}, da3 der Herr als Sonne erscheint, kann man eine rich-
tige Vorstellung vom ausgehenden Goéttlichen, also vom Heiligen Geist haben,
namlich daB er eins ist mit dem Herrn, aber von Ihm ausgeht, wie Licht und
Wirme von der Sonne. Das ist auch der Grund, weshalb die Engel in dem Malfe,
wie sie Liebe und Weisheit aufnehmen, in der gottlichen Wiarme und im gottli-



chen Licht sind.

Ohne die Kenntnis, da3 der Herr in der geistigen Welt als Sonne erscheint und
Sein Gottliches auf diese Weise ausgeht, kann niemand wissen, was unter dem
Ausgehen zu verstehen i1st — ob es blof3 bedeutet, das mitzuteilen, was Vater
und Sohn betrifft, oder blof3 erleuchten und lehren meint. Doch auch so hitte
man es — erleuchtete Vernunft vorausgesetzt — nicht als ein fiir sich bestehen-
des Gottliches anerkennen, noch Gott nennen und unterscheiden sollen, war
doch bekannt, dall Gott Einer und daB3 Er allgegenwartig ist.

*147. Oben wurde gezeigt, dal Gott nicht im Raum und eben dadurch allge-
genwartig ist; ferner dall das Gottliche iiberall dasselbe ist und seine scheinbaren
Verschiedenheiten in den Engeln und Menschen nur auf deren unterschiedlicher
Aufnahme beruhen. Das aus dem Herrn als Sonne hervorgehende Gottliche ist
im Licht und in der Wéarme, diese flieen aber zuerst in die allgemeinen Aufnah-
megefifle ein, die in der Welt als Atmosphéren bezeichnet werden und ihrerseits
als Aufnahmegefide von Wolken dienen. Darum steht also fest, dall soweit das
Inwendige — das Gebiet des Verstandes bei Menschen und Engeln — mit sol-
chen Wolken umhiillt erscheint, es ein Aufnahmegefal} fiir das ausgehende Gott-
liche ist.

Unter den Wolken sind hier geistige Wolken zu verstehen, ndmlich Gedanken,
die, wenn sie auf Wahrheit beruhen, mit der gottlichen Weisheit iibereinstim-
men, wenn aber auf Falschem, ihr widersprechen. Deshalb erscheinen auch
Gedanken, die auf Wahrheit beruhen, in der geistigen Welt, wenn sie sichtbar
dargestellt werden, als weillglinzende Wolken, als schwarze hingegen die auf
Falschem beruhenden Gedanken.

Damit diirfte klar sein, da3 das ausgehende Goéttliche zwar in jedem Menschen
ist, von ithm aber auf unterschiedliche Weise umhiillt wird.

*148. Da nun das Gottliche selbst durch die geistige Wiarme und das geistige
Licht im Engel wie im Menschen gegenwartig ist, sagt man, von Gott entbrannt
sei, wer in den Wahrheiten der gottlichen Weisheit und im Guten der gottlichen
Liebe ist, davon angeregt wird und dariiber spricht. Zuweilen wird das auch
wahrgenommen und empfunden, etwa wenn ein Prediger mit Eifer spricht.

Wo dies geschieht, nennt man die Betreffenden von Gott erleuchtet, weil der
Herr durch das von Ihm ausgehende Gottliche nicht nur ihren Willen mit geisti-
ger Wirme entziindet, sondern auch ihren Verstand mit geistigem Licht erleuch-
tet.

*149. Aus folgenden Stellen im Wort kann man ersehen, da3 der Heilige Geist
ein und dasselbe ist mit dem Herrn und dal} er die Wahrheit selbst ist, die den
Menschen erleuchtet.:

Jesus sagte: ,,Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit kommen wird, so wird er
euch in alle Wahrheit leiten; denn er wird nicht aus sich selber reden, sondern
was er horen wird, wird er reden.* Joh 16/13) ,,Er wird Mich verherrlichen; denn
von dem Meinigen wird er's nehmen und euch verkiindigen.* (Joh 16/14) Dal3 er
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bei den Jiingern und ihnen sein werde. Joh 14/17; 15/26) ,,Was ich zu euch rede,
ist Geist und ist Leben.* (Joh 6/63)

Daraus geht hervor, dafl die Wahrheit selbst, die vom Herrn ausgeht, der Heilige
Geist genannt wird. Und weil diese Wahrheit im Licht ist, erleuchtet sie.

*150. Die dem Heiligen Geist zugeschriebene Erleuchtung geschieht aber
gleichwohl durch Vermittlung von Geistern und Engeln. Uber die Beschaffen-
heit dieser Vermittlung 146t sich an dieser Stelle nur soviel sagen, da3 die Engel
und Geister den Menschen durchaus nicht erleuchten kénnen, weil auch sie in
gleicher Weise vom Herrn erleuchtet werden. Das heif3t, alle Erleuchtung
geschieht allein durch den Herrn, aber mittels der Engel oder Geister, weil der
Mensch bei der Erleuchtung mitten unter solche Engel und Geister versetzt wird,
die mehr als andere die Erleuchtung von dem alleinigen Herrn aufnehmen.

Der Herr hat das gesamte Weltall mittels einer Sonne, die zuerst
aus der gottlichen Liebe und Weisheit hervorging, erschaffen.

*151. Unter dem Herrn wird der Gott von Ewigkeit, Jehovah (oder Jahwe) ver-
standen, den man Vater und Schopfer nennt, weil er, wie in der 'Lehre des
Neuen Jerusalem vom Herrn' gezeigt wurde, mit ihm eins ist. Deshalb wird im
Folgenden, wo auch immer von der Schopfung die Rede ist, der Herr genannt.

*152. Im ersten Teil, besonders in # 52 und 53, wurde vollstindig nachgewie-
sen, daB alles im Weltall von der gottlichen Liebe und Weisheit erschaffen
wurde. Hier nun soll gezeigt werden, dal} es mittels einer Sonne geschah, die als
Erstes aus der gottlichen Liebe und Weisheit hervorgegangen ist.

Wer die Wirkungen aus ihren Ursachen und hernach von den Ursachen her die
Wirkungen in ihrer Ordnung und Reihenfolge zu sehen vermag, wird nicht leug-
nen, dal3 die Sonne das Erste der Schopfung ist. Denn alles, was zu ihrer Welt
gehort, besteht durch sie und ist daher auch aus ihr hervorgegangen. FEins
schliefit das andere in sich und bezeugt es. Denn alles liegt unter ihrem Anblick,
weil sie es gemacht hat. Es unter ihrem Anblick halten heif3t, da3 es bestindig
bewirkt wird. Daher sagt man auch, das Bestehen sei ein fortwdhrendes Entste-
hen. Ferner, wurde irgendetwas dem Einflu3 der Sonne durch die Atmosphéren
ginzlich entzogen, 16ste es sich sogleich auf. Die Atmosphéren namlich, die rei-
ner und reiner sind und durch die Sonne in Tétigkeit und Kraft gesetzt werden,
halten alles im Zusammenhang.

Da nun alles im Weltall sein Bestehen einer Sonne verdankt, ist offenkundig,
daB eine Sonne das Erste der Schopfung ist, dem alles entspringt. Es heil3 'einer
Sonne', gemeint ist jedoch vom Herrn durch eine Sonne; denn auch die Sonnen
sind vom Herrn erschaffen worden.

*153. Es gibt, wie gesagt, zwei Sonnen, durch die der Herr alles erschaffen hat,
die der geistigen Welt und die Sonnen der natiirlichen Welt. Streng genommen
hat Er alles durch die Sonne der geistigen, nicht der natiirlichen Welt erschaffen;



denn diese Sonne ist weit unter jener. Sie ist gewissermallen in mittlerer
Distanz: Uber ihr ist die geistige Welt und unter ihr die natiirliche. Diese Sonnen
der natiirlichen Welt wurden erschaffen, um stellvertretende Hilfe zu leisten, wie
im Folgenden ausgefiihrt werden soll.

*154. Der Grund fiir die Erschaffung des Weltalls in allen seinen Teilen vom
Herrn mittels der geistigen Sonne liegt darin, dal3 sie das Erste ist, was aus der
gottlichen Liebe und Weisheit hervorgeht, aus der alles sein Sein hat, wie oben
in # 52-82 nachgewiesen wurde.

Drei Dinge finden sich in allem Geschaffenen vom Groften bis zum Kleinsten:
Endzweck, Ursache und Wirkung. Es gibt nichts Erschaffenes, in dem diese
Drei nicht wéren. In der folgenden Ordnung finden sie sich im GroBten, also im
Weltall: In der Sonne, die das Erste ist, was aus der géttlichen Liebe und Weis-
heit hervorgeht, liegt der Endzweck aller Dinge. In der geistigen Welt liegen die
Ursachen zu allem und in der natiirlichen die Wirkungen von allem. Im Folgen-
den soll gezeigt werden, in welcher Weise sich diese Drei im Ersten wie im
Letzten finden.

Da es nun nichts Geschaffenes ohne diese Drei gibt, so folgt, da} das Weltall
mit allem, was dazu gehort, erschaffen worden ist durch die Sonne, in der der
Endzweck aller Dinge liegt.

*155. Die Schopfung selbst 146t sich nicht verstehen, wenn man nicht aus sei-
nem Denken Raum und Zeit entfernt. Geschieht das, so kann sie begriffen wer-
den.

Man versuche es einmal, soweit es geht und befreie seinen Geist von der Vor-
stellung von Raum und Zeit, und man wird finden, dafl kein Unterschied ist zwi-
schen dem grofiten und dem kleinsten Rdumlichen. Dann kann man von der
Schopfung des Weltalls nur eine dhnliche Vorstellung haben wie von der Schop-
fung der einzelnen Dinge im Weltall, und verstehen, da3 die Verschiedenheit im
Erschaffenen auf der Unendlichkeit im Gottmenschen (infinita in Deo Homine)
beruht, von dem her unbestimmbar Vieles in der Sonne (indefinita in Sole) ist,
die als Erstes aus IThm hervorgeht. Diese unbestimmbare Vielfalt hat ihr Dasein
im erschaffenen Universum wie in einem Bilde.

Darum kann es niemals und nirgends etwas geben, das mit einem anderen ein
und dasselbe wire. Darauf beruht die Mannigfaltigkeit aller Dinge, die sich den
Augen in der Rdumlichkeit der natiirlichen und in der scheinbaren Raumlichkeit
der geistigen Welt zeigt. Die Mannigfaltigkeit aber besteht im Allgemeinen wie
auch im Einzelnen.

Dies sind die Dinge, die im ersten Teil dieses Buches nachgewiesen worden
sind, ndmlich dal im Gottmenschen unendlich Vieles unterscheidbar Eines ist (#
17-22), daB alles im Weltall von der gottlichen Liebe und Weisheit erschaffen
wurde (# 52 und 53), daB} alle Dinge im erschaffenen Weltall Aufnahmegefal3e
fiir die gottliche Liebe und Weisheit des Gottmenschen sind (# 54-60), dal3 das
Gottliche nicht im Raume ist (# 7-10), daB} es alle Rdume erfiillt, ohne selbst im
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Raum zu sein (# 69-72), und dal3 es im Grofiten wie im Kleinsten dasselbe ist (#
77-82).

*156. Man kann nicht sagen, daB3 das Weltall mit allem, was zu ihm gehort,
von einem Raum zum anderen und von einer Zeit zur anderen, d.h. fortschrei-
tend und aufeinanderfolgend erschaffen worden sei. Vielmehr entstand es von
Ewigkeit und vom Unendlichen her — nicht von einer Ewigkeit der Zeit, die es
nicht gibt, sondern von einer nichtzeitlichen Ewigkeit, die identisch ist mit dem
Gottlichen; auch nicht von einer Unendlichkeit des Raumes, die es ebensowenig
gibt, sondern von einer unrdumlichen Unendlichkeit aus, die gleichfalls iden-
tisch ist mit dem Gottlichen. Ich bin mir bewul}t, dafl das die im natiirlichen
Licht befangenen Vorstellungen {ibersteigt. Es iibersteigt aber nicht die Vorstel-
lungen eines Denkens, das sich im geistigen Licht bewegt, denn diesem haftet
nichts von Raum und Zeit an. Im Grunde iibersteigt es nicht einmal voéllig das
natlirliche Licht, denn wenn es heif3t, es gebe keine Unendlichkeit des Raumes,
so stimmt dem jeder Verniinftige zu. Ebenso verhilt es sich aber mit dem
Begriff des Ewigen, das etwas Unendliches in bezug auf die Zeit ist.

Die Sonne der natiirlichen Welt ist reines Feuer und daher tot,
und weil die Natur ihren Ursprung in dieser Sonne hat, ist sie
ebenfalls an sich tot.

*157. Man kann die Schopfung selbst durchaus nicht der Sonne der natiirlichen
Welt zuschreiben, sondern nur der Sonne der geistigen Welt. Denn die Sonne
der natiirlichen Welt ist vollkommen tot. Die Sonne der geistigen Welt hingegen
ist lebendig, weil sie das Erste ist, das aus der gottlichen Liebe und Weisheit
hervorgeht. Etwas Totes ist durchaus nicht aus sich tdtig, sondern kann nur in
Tatigkeit versetzt werden. Der natiirlichen Sonne etwas von der Schopfung
zuzuschreiben, wire daher so, als wollte man dem Werkzeug und nicht dem
Kiinstler, dessen Héande es betdtigen, das Werk zuschreiben.

Die Sonne der natiirlichen Welt ist reines Feuer, dem alles Leben fehlt, die der
geistigen Welt hingegen ist ein Feuer, in dem das gottliche Leben ist. Die Engel
hegen vom natiirlichen und vom geistigen Sonnenfeuer die Vorstellung, dal3
letzterem das gottliche Leben inwendig innewohnt, ersterem hingegen nur
duBerlich.

Daraus kann man ersehen, dal3 die natiirliche Sonne nicht aus sich selbst titig
ist, sondern aus einer lebendigen Kraft, die der Sonne der geistigen Welt ent-
springt. Wiirde deren lebendige Kraft zuriickgezogen oder weggenommen, die
natlirliche Sonne miifite in sich zusammenfallen. Aus diesem Grund ist der Son-
nenkult unter allen Kulten der niedrigste, da er ebenso tot ist wie die Sonne
selbst. Deshalb wird auch dieser Kult im Wort als ein Greuel bezeichnet.

*158. Da die natiirliche Sonne bloBes Feuer und daher tot ist, gilt dies auch fiir
Wirme und Licht, die von ihr ausgehen. Ebenso sind auch die Atmosphéren,
Ather und Luft also, die in threm Schof3 Warme und Licht der natiirlichen Sonne
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aufnehmen und herableiten, in sich tot. Und so ist auch alles und jedes auf Erden
unter ihnen tot.

Aber gleichwohl ist alles und jedes von Geistigem umfangen, das aus der Sonne
der geistigen Welt hervorgeht und flieft. Ware dem nicht so, die Erde konnte
nicht in Bewegung gesetzt werden und Formen der Nutzwirkungen hervorbrin-
gen, wie die Pflanzen, oder Formen des Lebens, wie die Tiere, noch Stoffe,
durch die der Mensch Da sein und Bestidndigkeit hat.

*159. Da die Natur in jener Sonne ihren Anfang hat und wir alles, was aus ihr
entsteht und besteht, als Natiirliches bezeichnen, so folgt, daB die Natur und
alles, was zu ihr gehort, tot ist. Wenn sie — namentlich im Menschen und im
Tier — lebendig erscheint, so liegt das an dem sie begleitenden und in Bewe-
gung setzenden Leben.

*160. Weil das Unterste der Natur, das die Erde bildet, tot und nicht, wie in der
geistigen Welt, verdnderlich und verschieden ist je nach den Zustéinden der Nei-
gungen und Gedanken, sondern unverdnderlich und fest, gibt es in ihr Rdume
und Abstidnde. Es gibt sie, weil die Schopfung hier authort und zu threm Still-
stand gelangt.

Damit ist klar, dal Rdume eine Eigentiimlichkeit der Natur sind, und weil sie
hier nicht, wie in der geistigen Welt, raumliche Scheinbarkeiten je nach den
Lebenszustinden sind, kann man sie auch tot nennen.

*161. In gleicher Weise fest und bestindig, sind auch die Zeiten eine Eigen-
tiimlichkeit der Natur, dauert doch die Tageszeit bestindig 24 Stunden, die Zeit
eines Jahres 365,25 Tage, ja sogar die Zustinde von Licht und Schatten, Warme
und Kilte, die einen Wechsel in diese Zeiten bringen, kehren bestindig wieder;
ebenso kehren die Zusténde, die den Tag bestimmen — Morgen, Mittag, Abend
und Nacht — und desgleichen die Zustinde, die Jahr fiir Jahr wiederkehren:
Friihling, Sommer, Herbst und Winter. Die Jahreszeiten bringen zudem laufend
Wechsel in die Tageszeiten.

Alle diese Zustinde sind nicht, wie in der geistigen Welt, Lebenszustinde, und
daher ebenfalls tot. In der geistigen Welt dagegen herrschen bestiandig Licht und
Wirme, wobei das Licht dem Zustand der Weisheit und die Wiarme dem
Zustand der Liebe bei den Engeln entspricht. Thre Zustinde sind infolgedessen
lebendig.

*162. Daraus 14t sich die Albernheit derer erkennen, die alles der Natur
zuschreiben. Sie versetzen sich dadurch in einen Zustand, in dem sie ihr Gemiit
nicht mehr tiber die Natur erheben wollen und es daher nach oben hin verschlos-
sen und nach unten gedffnet haben. Auf diese Weise wird der Mensch sinnlich
natiirlich und ist geistig tot. Weil er dann nur mehr aus dem heraus denkt, was er
durch die korperlichen Sinne aus der Welt in sich aufgenommen hat, leugnet er
auch in seinem Herzen Gott.

Seine Verbindung mit dem Himmel ist zerrissen, und er wird mit der Hélle ver-
bunden. Dabei bleibt blof3 die Fahigkeit zu denken und zu wollen zuriick — die



Denkféhigkeit von der Vernunft, das Vermogen zu wollen von der Freiheit, da
beide Féahigkeiten jedem Menschen vom Herrn verliehen sind und nicht genom-
men werden. Das gilt sowohl fiir die Teufel als auch fiir die Engel, nur wenden
die Teufel diese Vermogen zur Torheit und zum Tun des Bosen, die Engel aber
zur Weisheit und zum Tun des Guten an.

Ohne die beiden Sonnen, die lebendige und die tote, wire eine
Schopfung unmoglich.

*163. Das Universum ist im allgemeinen in zwei Welten eingeteilt, eine geis-
tige und eine natiirliche. In der geistigen sind die Engel und Geister, in der
natiirlichen die Menschen.

Beide Welten sind einander der duleren Gestalt nach durchaus dhnlich, so sehr,
dal} sie nicht zu unterscheiden sind.

Der inneren Gestalt nach aber sind sie vollig verschieden. Die Menschen selbst,
die sich in der geistigen Welt befinden und, wie gesagt, Engel und Geister hei-
Ben, sind geistig, und weil sie das sind, so denken und reden sie geistig. Die
Menschen in der natiirlichen Welt hingegen sind natiirlich und denken und reden
daher auch natiirlich. Das geistige Denken und Reden hat aber mit dem natiirli-
chen Denken und Reden nichts gemein.

Damit liegt am Tage, dal3 die beiden Welten, die geistige und die natiirliche, vol-
lig verschieden sind und auf keine Art und Weise zugleich sein konnen.

*164. Wegen dieser Verschiedenheit der beiden Welten miissen zwei Sonnen
sein, eine, aus der alles Geistige und eine, aus der alles Natiirliche entspringt.
Und weil alles Geistige in seinem Ursprung lebendig, alles Natiirliche aber auf-
grund seines Ursprungs tot ist und die beiden Sonnen die Urspriinge sind, so
folgt, daB3 die eine Sonne lebendig und die andere tot ist. Ferner folgt, dal3 die in
sich tote Sonne vom Herrn durch die in sich lebendige Sonne erschaffen wurde.

*165. Die tote Sonne wurde erschaffen, damit im Untersten alles unabdnder-
lich, bestimmt und dauerhaft sei und so ein bestdndiges Dasein habe. So und
nicht anders erhélt die Schopfung eine Grundlage.

Der Erdball mit allem, was in, auf und um ihn herum ist, ist wie die Basis und
Grundfeste. Er ist das letzte Werk, in dem sich alles endigt und auf dem es ruht.
Im Folgenden werden wir sehen, da3 dies Letzte auch wie eine Matrix ist, aus
der die Wirkungen hervorgebracht werden, welche die Endzwecke der Schop-
fung sind.

*166. Alles ist vom Herrn durch die lebendige und nichts ist durch die tote
Sonne erschaffen worden. Das steht schon darum fest, weil nur das Lebendige
etwas Totes sich zum Zwecke von Nutzwirkungen gefiigig machen kann, nicht
aber umgekehrt.

Daher kann nur ein seiner Vernunft Beraubter denken, alles gehe aus der Natur
hervor, und von ihr stamme auch das Leben. Ein solcher Mensch weill nicht,
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was das Leben ist. Die Natur vermag keinem Ding Leben zu schenken, da sie in
sich vollig trdge ist. Es ist ganz gegen die Ordnung, daB3, etwas Totes auf das
Lebendige bzw. eine tote Kraft auf eine lebendige oder — was dasselbe ist —
etwas Natiirliches auf das Geistige einwirken soll. So zu denken ist mithin gegen
das Licht der gesunden Vernunft. Zwar kann etwas Totes oder Natiirliches auf
viele Weise durch dulere Zufille verkehrt oder verdndert werden, dessen unge-
achtet kann es aber nicht auf das Leben einwirken. Vielmehr wirkt umgekehrt
das Leben darauf ein je nach der Verdnderung, die der Form beigebracht worden
ist.

Dasselbe gilt fiir den physischen Einfluf3 in die geistigen Tétigkeiten der Seele.
Es ist bekannt, daB3 es keinen solchen Einflu3 gibt, weil es ithn nicht geben kann.

Der Endzweck oder das Ziel der Schopfung die Riickkehr von
allem zum Schopfer und das Bestehen einer Verbindung - tritt im
Letzten hervor.

*167. Zuerst mul} etwas liber die Ziele oder Endzwecke (definibus) gesagt wer-
den. Dreierlei folgt in der Ordnung aufeinander, nimlich der erste, der mittlere
und der letzte Zweck, auch Endzweck, Ursache und Wirkung genannt (finis,
causa et effectus).

Zum Bestehen eines jeden Dings miissen alle drei darin beisammen sein; denn
einen ersten Zweck ohne einen mittleren und zugleich auch ohne einen letzten
Zweck gibt es nicht. Ebenso kann man sagen: es gibt keinen bloBen Zweck ohne
Ursache und Wirkung, aber auch keine bloBe Ursache ohne Zweck, aus dem sie
ist, und ohne Wirkung, in der sie ist. In gleicher Weise gibt es auch keine blof3e
Wirkung ohne Ursache und deren Zweck.

Man kann das verstehen, wenn man bedenkt, daf} das Ziel — der Endzweck —
ohne Wirkung oder getrennt von der Wirkung nichts wirklich Bestehendes ist,
folglich nur ein Wort. Denn wenn der Endzweck wirklich ein Endzweck sein
soll, muf} er eine Bestimmung haben, und diese hat er in der Wirkung. In dieser
erst kann er Endzweck heillen, weil sie das Ende ist.

Es scheint, als bestiinde das Téatige oder Wirkende fiir sich. Aber es scheint nur
s0, solange es in einer Wirkung ist. Sobald es davon getrennt wird, verschwindet
es augenblicklich. Damit ist klar, da3 jene drei: Endzweck, Ursache und Wir-
kung in jedem Ding sein miissen, damit es etwas sel.

*168. Weiter mu3 man wissen, dall der Endzweck vollstandig in der Ursache,
vollstindig aber auch in der Wirkung ist. Das ist der Grund, weshalb Endzweck,
Ursache und Wirkung auch der erste, mittlere und letzte Zweck heillen. Aber
damit der Endzweck vollstindig in der Ursache sein kann, muf} in dieser etwas
vom Endzweck sein, und damit er vollstindig in der Wirkung sein kann, muf3 in
dieser durch die Ursache hindurch etwas vom Endzweck sein, worin er sein
kann. Denn der Endzweck kann nicht in sich allein sein, sondern nur in etwas
aus ihm Bestehenden, in dem er mit allem, was zu ihm gehort, wohnen und



durch seine Tatigkeit eine Wirkung hervorbringen kann, bis sie zum Stillstand
kommt. Dieser Stillstand ist der letzte Zweck, die Wirkung.

*169. Im erschaffenen Weltall sind diese drei — Endzweck, Ursache und Wir-
kung — 1im Groften wie im Kleinsten. Dem ist so, weil diese auch in Gott, dem
Schopfer, dem Herrn von Ewigkeit, sind. Aber weil Er unendlich ist und im
Unendlichen Unendliches unterscheidbar eins ist, wie oben von # 17-22 darge-
legt wurde, so sind diese drei auch in Thm und in Seinem Unendlichen unter-
scheidbar eins.

Daher kommt es, dal} das Universum — erschaffen aus Gottes Sein, und unter
dem Gesichtspunkt der Nutzwirkungen betrachtet, Sein Bild — in allen seinen
Teilen jene drei Dinge aufweist.

*170. Der allumfassende Endzweck der Schopfung besteht darin, eine ewige
Verbindung des Schopfers mit dem erschaffenen Weltall herzustellen. Diese ist
aber nicht moglich, wenn es nicht Tréger (subjecta) gibt, in denen Sein Gottli-
ches wie in sich sein, also wohnen und bleiben kann. Diese Triger miissen, um
gleichsam seine Wohnungen und Herbergen zu sein, Seine Liebe und Weisheit
wie aus sich aufnehmen konnen, miissen sich also wie von sich selber zum
Schopfer erheben und sich mit [hm verbinden kénnen. Ohne eine solche Gegen-
seitigkeit gibt es keine Verbindung. Diese Trager aber sind die Menschen, die
sich wie von sich selber zu Gott erheben und mit Thm verbinden konnen. Oben
wurde des Ofteren gezeigt, dall die Menschen Aufnehmer des Gottlichen wie von
sich aus sind.

Durch diese Verbindung ist der Herr in jedem von Thm erschaffenen Werk
gegenwirtig. Denn alles Erschaffene ist letztlich um des Menschen willen da. So
steigt die Brauchbarkeit alles Erschaffenen stufenweise vom Untersten empor
bis zum Menschen und durch diesen zu Gott, dem Schopfer, der alles erschaffen
hat (vgl. oben # 65-68).

*171. Die Schopfung schreitet bestandig zu diesem letzten Zweck voran durch
jene drei, ndmlich Endzweck, Ursache und Wirkung, weil diese, wie gesagt, im
Herrn, dem Schopfer sind. Das Goéttliche aber ist in jedem Raum ohne selbst im
Raum zu sein (# 69-72), und es ist im Grofiten wie im Kleinsten dasselbe (# 77-
82). Daraus geht hervor, dal3 das erschaffene Weltall beim gemeinsamen Fort-
schreiten zum Endzweck den mittleren Zweck darstellt. Aus der Erde werden
vom Herrn, dem Schopfer, unausgesetzt Formen der Nutzwirkung in ihrer Ord-
nung bis zum Menschen hinauf emporgebildet, dessen Korper ja auch daher
stammt. Hernach wird der Mensch durch Aufnahme der Liebe und Weisheit
vom Herrn emporgehoben. Alle Mittel sind vorgesehen, damit der Mensch
Liebe und Weisheit in sich aufnehmen kann, ja er ist auch so geschaffen, daf3 er
sie aufnehmen kann, wenn er nur will.

Aufgrund dieser Darlegungen kann man — wenn auch zunichst nur ganz allge-
mein — ersehen, dal der Endzweck der Schopfung sein Dasein im Letzten hat
und darin besteht, da3 alles Geschaffene zum Schopfer zuriickkehren und eine
Verbindung sein kann.
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*172. Die Tatsache, dal Endzweck, Ursache und Wirkung, diese Drei, in allem
Erschaffenen sind, 146t sich auch daraus ersehen, daB3 alle Wirkungen oder 'letz-
ten Zwecke' in kontinuierlicher Reihenfolge vom Ersten, d.h. vom Herrn und
Schopfer an, wiederum zu ersten Zwecken werden bis hin zum letzten, der die
Verbindung des Menschen mit Thm ist.

DaB alle letzten Zwecke von neuem zu ersten Zwecken werden, ist offenkundig,
gibt es doch nichts derart Triges und Totes, das keinerlei Wirkendes in sich
triige. Selbst aus dem Sand dunstet noch etwas aus, das etwas hervorzubringen,
also etwas zu bewirken hilft.
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Teil 3 - DIE GRADE

In der geistigen Welt gibt es wie in der natiirlichen Atmosphéren,
Gewisser und Linder; Sie sind jedoch nicht natiirlich, sondern
geistig.

*173. Im Vorhergehenden sowie im Werk 'Himmel und Holle” wurde gezeigt,
daB die geistige und die natiirliche Welt zwar einander dhneln, jedoch mit dem
Unterschied, daB in der geistigen Welt alles und jedes geistig, in der natiirlichen
natiirlich ist. Infolge dieser Ahnlichkeit gibt es auch in beiden Welten Atmo-
sphiren, Gewésser und Lander. Diese sind das Gemeinsame, durch die und aus
denen alles und jedes in unendlicher Mannigfaltigkeit sein Dasein hat.

*174. Was nun die Atmosphiren, die Ather- oder Luftschichten, angeht, so
dhneln sie einander in beiden Welten, freilich mit dem Unterschied, daf} sie in
der geistigen Welt geistig, in der natiirlichen hingegen natiirlich sind.

Jene sind geistig, weil sie ihr Dasein einer Sonne verdanken, die das Erste ist,
das aus der gottlichen Liebe und Weisheit des Herrn hervorgeht. Von Thm her
nehmen sie gottliches Feuer, also Liebe, und gottliches Licht, also Weisheit, in
sich auf und leiten beides zu den Himmeln mit ihren Engeln hinab. So bewirken
sie dort eine Gegenwart jener Sonne im Grofiten und Kleinsten.

Die geistigen Atmosphdren sind deutlich unterschiedene Substanzen bzw.
kleinste Formen, die aus der Sonne hervorgehen. Da sie einzeln die Sonne in
sich aufnehmen, wird das Feuer der Sonne schlief3lich — in so viele Substanzen
oder Formen aufgeteilt und darin gleichsam eingehiillt und geméBigt zu einer
Wirme, die der Liebe der Engel im Himmel und der Geister unter dem Himmel
angemessen ist. Dasselbe gilt fiir das Licht der Sonne.

Die natiirlichen Atmosphéren dhneln den geistigen insofern, als auch sie deut-
lich unterschiedene Substanzen und kleinste Formen sind, die der Sonne der
natiirlichen Welt entspringen und gleichsam einzeln die Sonne in sich aufneh-
men, ithr Feuer in sich bergen, es mafigen und als Wiarme zu einem von Men-
schen bewohnten Erdkorper herableiten. Dasselbe gilt fiir das Licht.

*175. Der Unterschied zwischen den geistigen und den natiirlichen Atmospha-
ren besteht darin, daB3 erstere Aufnahmegefia3e des gottlichen Feuers und Lichts,
also der Liebe und Weisheit sind, da sie diese inwendig in sich enthalten, letz-
tere hingegen nicht Aufnahmegefi3e des gottlichen Feuers und Lichts, sondern
des Feuers und Lichts ihrer Sonne. Und diese sind, wie oben gezeigt wurde, an
sich tot und haben inwendig nichts von der Sonne der geistigen Welt, obgleich
sie von den dieser Sonne entstammenden geistigen Atmosphéren umhiillt sind.

Diese Erkenntnisse iiber den Unterschied zwischen den geistigen und natiirli-
chen Atmosphéren entstammen der Weisheit der Engel.



*176. Die Tatsache, dal} es in der geistigen Welt ebenso Atmosphéren gibt wie
in der natiirlichen, 148t sich daraus ersehen, dafl die Engel und Geister ebenso
atmen, ebenso sprechen und auch héren, wie die Menschen in der natiirlichen
Welt. Das Atmen aber, ebenso wie das Sprechen und Horen geschieht durch die
unterste Atmosphire, d.h. die Luft. Ferner kann man es daran erkennen, da3 die
Engel und Geister ebenso sehen wie die Menschen in der natiirlichen Welt. Das
Sehen ist aber nur moglich mittels einer Atmosphére, die reiner ist als die Luft.
Des weiteren 1d6t es sich daraus entnehmen, da3 Engel und Geister in dhnlicher
Weise denken und angeregt werden, wie die Menschen der natiirlichen Welt.
Denken und Angeregtwerden ist aber nur mittels noch reinerer Atmosphiren
moglich. Und endlich kann man die Tatsache, dal es in der geistigen Welt
ebenso wie in der natiirlichen Atmosphéren gibt, daran ersehen, daf3 alle dulleren
und inneren Teile des Leibes der Engel und Geister im Zusammenhang gehalten
werden, die duleren durch die luftigen Atmosphéren, die inneren durch die dthe-
rischen Atmosphédren. Es ist offenkundig, dal ohne den allseitigen Druck und
die Wirkung dieser Atmosphéiren die inneren und dulleren Formen des Leibes
zergehen wiirden.

Da die Engel geistig sind und ihre Leiber im Ganzen wie im Einzelnen durch
Atmosphéren in Zusammenhang, Gestalt und Ordnung gehalten werden, so
folgt, dal3 diese Atmosphéren geistiger Art sind. Und zwar sind sie das, weil sie
aus der geistigen Sonne entstehen, dem ersten aus der gottlichen Liebe und
Weisheit Hervorgehenden.

*177. Oben wurde gesagt und in 'Himmel und Holle' ndher ausgefiihrt, daf3 es
in der geistigen Welt ebenso Gewisser und Lander gibt, wie in der natiirlichen,
nur mit dem Unterschied, dal sie geistig sind. Weil sie das sind, werden sie
bewegt und verdndert durch Wiarme und Licht der geistigen Sonne, und zwar
mittels deren Atmosphéren, ganz wie die Gewisser und Léander in der natiirli-
chen Welt durch Wérme und Licht ihrer Sonne mittels deren Atmosphiren
bewegt und verandert werden.

*178. Es werden hier Atmosphéren, Gewdsser und Lander genannt, weil diese
drei das Gemeinsame sind, durch das und aus dem alles und jedes in unendlicher
Mannigfaltigkeit besteht. Die Atmosphéren sind aktive, die Wasser vermittelnde
und die Erden passive Krifte, aus denen alle Wirkungen ihr Dasein haben. Die
Stufenfolge dieser drei Krifte beruht auf dem Leben, das vom Herrn als der
Sonne hervorgeht und bewirkt, daf3 sie titig sind.

*179. Es gibt Grade der Liebe und Weisheit und daher auch Grade der Wiarme
und des Lichts und Grade der Atmosphédren. Wenn man nicht weil3, daf3 es
Grade gibt, was sie sind und welche Beschaffenheit sie haben, so kann man auch
das Folgende nicht verstehen. Denn in allen geschaffenen Dingen, mithin in
jeder Form, gibt es Grade. Deshalb soll in diesem Teil der 'Engelweisheit' von
thnen die Rede sein.

Das Vorhandensein von Graden der Liebe und Weisheit sieht man deutlich an
den Engeln der drei Himmel. Die des dritten Himmels tibertreffen an Liebe und
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Weisheit die Engel des zweiten und diese wiederum die des untersten Himmels
so sehr, dal3 sie nicht zusammensein konnen. Die verschiedenen Grade ihrer
Liebe und Weisheit unterscheiden und trennen sie.

Daher konnen die Engel der unteren Himmel nicht zu denen der oberen Himmel
hinansteigen. Wird es ithnen aber gestattet, so sehen sie dieselben nicht, noch
irgendetwas von dem, was bei ihnen ist. Der Grund liegt darin, daf} deren Liebe
und Weisheit einen Grad aufweist, der ithre Wahrnehmung iibersteigt. Denn
jeder Engel ist identisch mit seiner Liebe und Weisheit, und beide zusammen
sind in threr Gestaltung Mensch, weil Gott als die Liebe und Weisheit selbst
Mensch ist.

Ich durfte mehrmals beobachten, wie Engel des untersten Himmels zu den
Engeln des dritten Himmels emporstiegen. Als sie dort angekommen waren,
horte ich, wie sie sich dariiber beschwerten, dal3 sie niemanden sahen, obgleich
sie sich doch mitten unter jenen Engeln befanden. Nachher wurden sie belehrt,
dal} sie sie deshalb nicht sehen konnten, weil ithnen deren Liebe und Weisheit
nicht wahrnehmbar sei, und da3 Liebe und Weisheit bewirken, dal3 der Engel als
Mensch erscheint.

*180. Das Vorhandensein von Graden der Liebe und Weisheit wird noch deut-
licher, wenn man Liebe und Weisheit bei Engeln und Menschen vergleicht. Wie
man weil, ist die Weisheit der Engel im Unterschied zur menschlichen Weisheit
unaussprechlich. Im Folgenden wird man sehen, dal3 sie dem in seiner natiirli-
chen Liebe befangenen Menschen unbegreiflich und unaussprechlich ist, weil
die Weisheit der Engel in einem héheren Grade steht.

*181. Wie es Grade der Liebe und Weisheit gibt, so auch Grade der Warme
und des Lichts. Unter Wéarme und Licht verstehen wir hier Warme und Licht
geistiger Art, wie sie die himmlischen Engel, aber auch die Menschen im Inwen-
digen ihres Gemiits haben (denn die Menschen haben eine dhnliche Wirme der
Liebe und ein dhnliches Licht der Weisheit wie die Engel).

In den Himmeln ist es folgendermaBen: Art und Umfang der Liebe bestimmen
die Wiarme der Engel, Art und Umfang der Weisheit ihr Licht. Das beruht, wie
schon gezeigt wurde, darauf, dal die Liebe in der Wiarme und die Weisheit im
Licht bei ihnen ist.

Ebenso ist es bei den irdischen Menschen, jedoch mit dem Unterschied, daf die
Engel anders als die Menschen jene Wiarme empfinden und jenes Licht sehen.
Die Menschen sind ndamlich in natiirlicher Warme und natiirlichem Licht, und
solange das der Fall ist, empfinden sie die geistige Wéarme nur mittelbar als
angenechmes Gefiihl der Liebe, und auch das geistige Licht sehen sie nur mittel-
bar, wenn sie etwas Wahres wahrnehmen.

Da nun der Mensch, solange er in natiirlicher Wérme und natiirlichem Licht ist,
nichts von der geistigen Warme und vom geistigen Licht bei sich weil — und
man kann auch davon nichts wissen, auBBer durch Erfahrung aus der geistigen
Welt, soll hier vor allem von der Warme und vom Licht, in dem die Engel und
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ihre Himmel sind, die Rede sein. Nur so kann dieser Gegenstand anschaulich
dargestellt werden.

*182. Die Grade der geistigen Wirme lassen sich nicht aus der Erfahrung
beschreiben, weil die Liebe, der diese geistige Warme entspricht, weniger in die
Denkvorstellungen fallt.

Wohl aber konnen die Grade des geistigen Lichts beschrieben werden, weil das
Licht als Gegenstand des Denkens sehr wohl vorstellbar ist. Aus den Graden des
Lichts kann man immerhin auf die Grade der geistigen Warme schlieflen, da sie
Hand in Hand gehen (sunt enim in parili gradu).

Was nun das geistige Licht betrifft, in dem die Engel sind, so durfte ich es mit
meinen eigenen Augen schauen. Bei den Engeln der oberen Himmel ist es derart
glinzend weil}, dall es sich nicht beschreiben 148t, selbst nicht durch die Weille
des Schnees; wiederum ist es aber auch von einem so goldigen Glanz (tam rutil-
ans), dall man es nicht einmal mit dem Glanz der irdischen Sonne vergleichen
kann. Mit einem Wort: Jenes Licht iibertrifft das Licht des Mittags auf Erden
tausendmal. Hingegen 148t sich das Licht bei den Engeln der unteren Himmel
einigermallen durch Vergleiche beschreiben. Doch tibertrifft es immer noch das
starkste Licht unserer Welt.

Das Licht der Engel in den oberen Himmeln kann aber deshalb nicht beschrie-
ben werden, weil es eins ausmacht mit ithrer Weisheit, die gegeniiber der Weis-
heit des Menschen unaussprechlich ist.

Aus diesen wenigen Andeutungen geht hervor, da3 es Grade des Lichts gibt, und
weil Weisheit und Liebe Hand in Hand gehen, auch dhnliche Grade der Warme.

*183. Da die Atmosphdren Aufnahmegefile und Behilter von Wérme und
Licht sind, so ergeben sich ebensoviele Grade der Atmosphédren wie Grade der
Wairme und des Lichts sowie Grade der Liebe und Weisheit.

Durch hiufige Erfahrung in der geistigen Welt ist mir klar geworden, daB es
mehrere Atmosphiren gibt, die unter sich in Grade abgeteilt sind. Ich sah es
besonders daran, dal} die Engel der unteren Himmel nicht in der Region der obe-
ren Engel atmen konnen, ja mit dem Tode zu ringen scheinen; wie jene
Geschdopfe, die aus der Luft in den Ather oder aus dem Wasser in die Luft erho-
ben werden. Tatsichlich erscheinen auch die Geister unterhalb der Himmel wie
in Nebeldunst gehiillt. Oben in # 176 kann man nachlesen, da3 es mehrere
Atmosphéren gibt, die durch Grade voneinander abgesondert sind.

Es gibt zweierlei Grade, solche der Hohe und solche der Breite.

*184. Die Kenntnis der Grade ist sozusagen der Schliissel, der die Ursachen
der Dinge erschliefft und in sie eindringen 146t. Ohne diese Kenntnis kann man
kaum etwas von einer Ursache wissen. Denn ohne sie erscheinen die Objekte
und Subjekte in beiden Welten so einfach, als ob an ihnen nur das wére, was
sich dem Auge darstellt, obgleich es sich doch im Vergleich zu dem, was in



threm Inneren verborgen liegt, wie Eins zu Tausenden, ja Myriaden verhilt.

Das nicht offen zutageliegende Inwendige kann ohne Kenntnis der Grade durch-
aus nicht enthiillt werden; denn das AuBere schreitet durch Grade fort zum Inne-
ren und durch dieses zum Innersten, und zwar nicht durch stetig fortlaufende
(continuos), sondern durch getrennte Grade (gradus discretos). Stetig fortlaufend
heiflen die Grade der Abnahme oder Abschwichung vom Groberen zum Feine-
ren oder vom Dichteren zum Diinneren bzw. der Zunahme oder des Wachstums
vom Feineren zum Groberen oder vom Diinneren zum Dichteren, ganz wie vom
Licht zum Schatten oder von der Wirme zur Kilte.

Etwas ganz anderes sind die gesonderten Grade. Sie sind wie das Friihere, Spi-
tere und Letzte oder auch wie Endzweck, Ursache und Wirkung. Diese Grade
heiflen 'gesondert', weil das Friihere, Spitere und Letzte je fiir sich bestehen,
obgleich sie doch zusammen ein Ganzes ausmachen.

Es gibt Atmosphédren vom Obersten bis herab zum Untersten oder von der Sonne
bis zum Erdkérper. Sie heifen Ather oder Luftschichten und sind in Grade der
genannten Art abgeteilt. Sie sind wie das Einfache, das aus Einfachem Zusam-
mengesetzte und das wiederum daraus Zusammengesetzte. Alle zusammenge-
nommen sind sie ein wohlgeordnetes Ganzes (compositum).

Dies sind die getrennten Grade, weil sie abgeteilt fiir sich bestehen. Sie sind
unter den Hohengraden zu verstehen.

Die anderen sind stetig fortlaufende Grade, weil sie in stetiger Weise zunehmen.
Sie werden als Grade der Breite bezeichnet.

*185. Alles und jedes, was in der geistigen und in der natiirlichen Welt exis-
tiert, besteht sowohl aufgrund von gesonderten als auch stetig fortlaufenden
Graden bzw. aufgrund von Hohen- und Breitengraden. Die Dimension, die aus
gesonderten Graden besteht, heillit Hohe, die Dimension, die aus stetig fortlau-
fenden Graden besteht, wird als Breite bezeichnet. Thre jeweilige Lage inbezug
auf die Sicht des Auges veridndert ithre Benennung nicht.

Ohne Kenntnis dieser Grade kann man weder etwas wissen von der Verschie-
denheit der drei1 Himmel noch vom Unterschied zwischen der Liebe und Weis-
heit ihrer Bewohner, der Engel, auch nicht von dem zwischen der Wéarme und
dem Licht, worin sie sich befinden, noch auch vom Unterschied zwischen den
verschiedenen Atmosphéren, die sie umgeben und zusammenhalten.

Ferner kann man ohne Kenntnis dieser Grade nichts wissen von jenen unter-
schiedlichen innerlicheren Fihigkeiten, die im Gemiit der Menschen schlum-
mern, und so auch nichts von ihrem Zustand im Hinblick auf Umbildung und
Wiedergeburt. Dasselbe gilt fiir die unterschiedlichen duBBeren Féhigkeiten des
Leibes der Engel wie der Menschen, besonders aber auch fiir den Unterschied
zwischen dem Geistigen und Natiirlichen, folglich auch fiir die Entsprechung, ja
selbst fiir den Unterschied zwischen den vollkommeneren und den unvollkom-
meneren Tieren, sowie zwischen den Formen des Pflanzen- und des Mineral-
reichs.
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Damit ist klar, da3 kein einigermallen zutreffendes Urteil {iber die Ursachen fal-
len kann, wer keine Kenntnis dieser Grade hat. Er sieht blo die Wirkungen,
nach denen er die Ursachen beurteilt, was meist durch Ableitung aus den fort-
laufenden Wirkungen geschieht, obgleich doch die Ursachen keine Wirkungen
in stetig fortlaufender, sondern nur in getrennter Weise hervorbringen. Denn die
Ursache ist etwas anderes als die Wirkung. Sie sind so verschieden wie das Frii-
here und das Spétere oder wie das Bildende und das Gebildete.

*186. Um noch besser verstindlich zu machen, was die gesonderten Grade
sind und wo der Unterschied zwischen ihrer Beschaffenheit und der der stetig
fortlaufenden Grade liegt, diene der Engelshimmel als Beispiel:

Es gibt drei Himmel, die durch Grade der Hohe voneinander geschieden sind. So
ist ein Himmel unterhalb des anderen. Sie haben auch untereinander keine
Gemeinschaft, auBler durch den Einflul vom Herrn, welcher der Ordnung nach
durch die Himmel hindurchdringt, bis hinab zum untersten, nicht aber umge-

kehrt.

Die einzelnen Himmel sind jedoch nicht durch Hohen-, sondern durch Breiten-
grade unterteilt Die im Zentrum Wohnenden stehen im vollen Licht der Weis-
heit, im Umkreis bis an die Grenzen ist man mehr und mehr in deren Schatten.
So nimmt die Weisheit ab bis zur Unwissenheit, geradeso wie das Licht
abnimmt bis zum Schatten, und dies in stetiger Weise.

Ahnlich ist es auch beim Menschen. Das Inwendige seines Gemiits ist in ebenso
viele Grade abgeteilt wie die Engelshimmel, und zwar immer ein Grad iiber dem
anderen. So ist also das Inwendige der Menschen, das threm Gemiit angehort, in
gesonderte oder Hohengrade unterteilt. Darum kann der Mensch je nach dem
Grade seiner Weisheit im untersten, im hoheren oder hochsten Grad sein. Darauf
beruht ferner, dafl der hohere Grad bei ithm verschlossen ist, solange er nur im
untersten verweilt, dall er aber in dem Male aufgeschlossen wird, wie er vom
Herrn her Weisheit in sich aufnimmt.

Beim Menschen sind auch ebenso wie im Himmel stetig fortlaufende oder Brei-
tengrade. Der Grund, weshalb der Mensch dem Himmel dhnlich ist, beruht dar-
auf, dal} er — soweit er in der Liebe und Weisheit des Herrn ist — dem Inwen-
digen seines Gemiits nach ein Himmel in kleinster Form ist. Mehr dariiber in
'Himmel und Holle' # 51-58.

*187. Aus diesen wenigen Andeutungen ergibt sich, dal wer nichts von den
gesonderten oder Hohengraden weil3, auch nichts vom Zustand des Menschen
hinsichtlich seiner Umbildung und Wiedergeburt wissen kann, welche durch die
Aufnahme der Liebe und Weisheit vom Herrn und so durch eine ordnungsge-
mife AufschlieBung der Grade des Inwendigen seines Gemiits geschieht. Ein
solcher Mensch kann daher auch nichts von einem Einflu3 aus dem Herrn durch
die Himmel hindurch, noch etwas von der Ordnung wissen, in die er hineinge-
schaffen ist. Wer sich dies nicht nach gesonderten oder Hohengraden denkt, son-
dern nach stetig fortlaufenden oder Breitengraden, kann davon nichts sehen, es
sei denn aufgrund der Wirkungen, nicht aber aufgrund der Ursachen. Nur



infolge der Wirkungen sehen, hei3t sich Tauschungen hingeben, aus denen dann
ein Irrtum nach dem anderen entsteht. Diese Irrtlimer konnen sich durch Ablei-
tungen so vervielfdltigen, dal zuletzt ungeheure Falschheiten fiir Wahrheiten
gehalten werden.

*188. Ich weil} nicht, ob bisher etwas von den gesonderten oder Hohengraden
bekannt war. Man wullite wohl blo3 etwas von den stetig fortlaufenden oder
Breitengraden, und doch kann ohne eine Kenntnis der beiden Arten von Graden
nichts {iber die wahre Natur der Ursachen ausgemacht werden Daher soll davon
in diesem ganzen Teil gehandelt werden, ist es doch der Zweck dieses Werkes,
die Ursachen aufzudecken und von ihnen aus die Wirkungen zu sehen, um so
die Finsternis zu zerstreuen, in welcher sich der Mensch der Kirche hinsichtlich
Gottes und des Herrn, ja iiberhaupt hinsichtlich des Géttlichen, d.h. des Geisti-
gen, befindet.

Ich kann berichten, daf3 die Engel iiber die auf Erden herrschende Finsternis
betriibt sind. Sie sagen, kaum irgendwo sahen sie Licht. Die Menschen rafften
Trugwahrheiten zusammen, die sie begriinden, und so hiuften sie Falschheiten
auf Falschheiten. Weil sie aus Falschem und aus verfalschtem Wahren Schliisse
zogen, um diese Trugwahrheiten zu begriinden, spiirten sie Dinge auf, die sich
wegen der herrschenden Finsternis inbezug auf die Ursachen und Wahrheiten
nicht zerstreuen lassen.

Am meisten aber klagen sie iiber die Argumente, die zur Begriindung fiir den
von der titigen Liebe getrennten Glauben und die dadurch bewirkte Rechtferti-
gung vorgebracht werden. Ferner klagten sie aber auch iiber die Vorstellungen
von Gott, den Engeln und Geistern und {iber die Unkenntnis der Menschen hin-
sichtlich dessen, was Liebe und Weisheit ist.

Die Grade der Hohe sind in sich gleichartig, und einer folgt der
Reihe nach aus dem anderen, wie Endzweck, Ursache und Wir-
kung.

*189. Die Grade der Breite, also die stetig fortlaufenden, verhalten sich wie die
Grade des Lichts bis hin zum Schatten, der Warme bis zur Kilte, des Harten bis
zum Weichen, des Dichten bis zum Diinnen, des Groben bis zum Feinen, usw.
Diese Grade sind aufgrund der sinnlichen Erfahrung und des Augenscheins
bekannt. Dasselbe gilt aber nicht fiir die Hohen- oder gesonderten Grade, wes-
halb in diesem Teil vor allem von ihnen zu handeln ist. Denn ohne ihre Kenntnis
ist eine Einsicht in die Ursachen unmdglich.

Nun ist zwar bekannt, dal Endzweck, Ursache und Wirkung wie Friiheres, Spa-
teres und Letztes der Ordnung nach aufeinander folgen, ferner daB3 der End-
zweck die Ursache und durch diese die Wirkung hervorbringt, damit er ins
Dasein treten kann, wie auch mehreres andere. Allein wenn man das weil}, es
sich jedoch nicht durch Anwendung auf Bestehendes zur Anschauung bringt,
bleibt es ein abstraktes Wissen, das nur solange haftet, wie man in Gedanken
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etwas Analytisches aus der Metaphysik erwagt.

Daher kommt es, daB3 in der Welt wenig oder nichts von diesen Graden bekannt
ist, obgleich sich doch Endzweck, Ursache und Wirkung durch getrennte Grade
hindurchziehen. Die blof3 abstrakte Erkenntnis gleicht der Luft, die sich ver-
fliichtigt. Wendet man aber das Abstrakte auf Dinge an, die in der Welt existie-
ren, so wird es zu etwas, das man mit eigenen Augen auf Erden beobachtet hat
und das im Gedéchtnis haftet.

*190. Alles in der Welt Existierende, dem drei Dimensionen eignen, also alles
Zusammengesetzte, besteht aus Hohen- oder gesonderten Graden. Beispiele sol-
len das verdeutlichen:

Der Augenschein lehrt, da3 jeder Muskel des menschlichen Korpers aus kleins-
ten Fibern besteht, die biindelweise zusammengesetzt groere Fibern bilden, die
sogenannten Bewegungsfibern, und dafl wiederum das daraus Zusammenge-
setzte zu dem wird, was man als Muskel bezeichnet. Auf ganz dhnliche Weise
verhélt es sich mit den Nerven, bei denen sich aus winzig kleinen Fasern die
grofleren zusammenschichten, die wie Faden erscheinen, aus deren Aneinander-
reihung sich schlieBlich der Nerv zusammensetzt.

Ahnlich liegt der Fall bei den iibrigen zusammengeschichteten, -gebiindelten
und -gereihten Dingen, aus denen die Organe und Eingeweide bestehen. Diese
sind ndmlich aus Fibern und Gefiflen zusammengesetzt, die durch dhnliche
Grade hindurch auf mannigfache Weise zusammengebildet sind. Auch bei allen
Dingen des Pflanzen- und Mineralreichs verhilt es sich dhnlich. So finden sich
in den Holzern Zusammenschichtungen von Faden in dreifacher Ordnung. In
Metallen und Steinen finden sich Zusammenballungen von Teilen ebenfalls in
dreifacher Ordnung.

So zeigt die Beschaffenheit der gesonderten Grade, da3 eins aus dem anderen
und durch das andere zu einem dritten wird, also ein Zusammengesetztes, und
daB ein jeder Grad vom anderen gesondert ist.

*191. Daraus kann man auf das schlieBen, was nicht vor Augen erscheint, das
sich jedoch in gleicher Weise verhilt. So z.B. auf jene organischen Substanzen,
die als Aufnahmegefdle und Wohnstéitten der Gedanken und Triebe in den
Gehirnen dienen, oder auf die Atmospharen, auf Wiarme und Licht, auf Liebe
und Weisheit. Die Atmosphéren sind ndmlich Aufnahmegefifie von Wéarme und
Licht, und diese wiederum AufnahmegefiBle der Liebe und Weisheit. Gibt es
daher Grade der Atmosphiren, so gibt es auch dhnliche Grade der Warme und
des Lichts wie auch der Liebe und Weisheit. Denn mit diesen verhélt es sich
nicht anders als mit jenen.

*192. Aus dem eben Gesagten ergibt sich, dafl diese Grade gleichartig sind,
das heif}it, dasselbe Grundwesen und dieselbe Natur haben. Die Bewegungsfi-
bern der Muskeln sind, von den kleinsten bis zu den groBten, gleichartig. Das-
selbe gilt fiir die Nervenfasern, die Holzfasern, die Stein- und Metallteile jeder
Gattung. Die organischen Substanzen, d.h. die Aufnahmegefifle und Wohnstét-
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ten der Gedanken und Triebe, sind von den allereinfachsten bis hin zu ihrem
gemeinsamen Ganzen, dem Gehirn — gleichartig. Die Atmosphéiren vom reinen
Ather bis herab zur Luft sind gleichartig. Die Grade der Wirme und des Lichts
in ihrer Reithenfolge nach den Graden der Atmosphiren sind gleichartig, folglich
auch die Grade der Liebe und Weisheit. Was jedoch nicht dasselbe Grundwesen
und dieselbe Natur aufweist, ist ungleichartig und stimmt mit dem Gleichartigen
nicht zusammen, kann folglich auch nicht zusammen mit diesem gesonderte
Grade bilden, sondern blof8 mit dem Seinigen, das dasselbe Grundwesen und
dieselbe Natur aufweist und mit dem es gleichartig ist.

*193. Oftenkundig verhalten sich diese Dinge in ihrer Ordnung wie Endzwe-
cke, Ursachen und Wirkungen. Das erste ndmlich, welches das kleinste ist,
schafft sich seine Ursache durch ein Mittleres und seine Wirkung durch das
Letzte.

*194. Man muf} wissen, dal} sich jeder Grad vom anderen mittels seiner eige-
nen Hiille unterscheidet, ebenso alle Grade zusammen mittels ihrer gemeinsa-
men Umhiillung, und daf3 diese gemeinsame Umbhiillung in Verbindung steht mit
dem Inwendigen und Innersten in seiner Ordnung. Infolgedessen findet eine
Verbindung und ein einhelliges Wirken aller statt.

Der erste Grad ist Summe und Substanz der folgenden Grade.

*195. Der Grund liegt darin, da3 die Grade jedes Gegenstands und jeder Sache
gleichartig sind, und sie sind es, weil sie vom ersten Grad hervorgebracht und so
gebildet sind, daf3 das Erste ein Zweites hervorbringt, indem es sich biindelweise
zusammenballte, mit einem Wort zusammensetzt. Und daraus bringt es wie-
derum ein Drittes hervor. Ein jedes unterscheidet sich vom anderen durch eine
Hiille, die es um sich herumlegt. Dies zeigte, dall der erste Grad das Wichtigste
und das allein Herrschende in den folgenden ist, dal er mithin deren Summe und
Substanz darstellt.

*196. Wir haben festgestellt, dal} sich die Grade auf diese Weise untereinander
verhalten. Darunter ist jedoch zu verstehen, da3 dies die Art der Substanzen in
threm jeweiligen Grad ist. Wer von den Graden spricht, driickt etwas Abstraktes
aus, das so allgemein ist, daB3 es sich auf jeden Gegenstand und jedes Ding
anwenden 14Bt, das in solchen Graden ist.

*197. Die Anwendung laft sich auf alles ausdehnen, was wir im vorhergehen-
den Abschnitt aufgefiihrt haben: Auf Muskeln, Nerven, die materiellen Substan-
zen und Teile des Pflanzen- und Mineralreichs, auf die organischen Stoffe als
Tragern der Gedanken und Triebe im Menschen, auf die Atmosphéren, auf
Wirme und Licht, auf Liebe und Weisheit. In allen beherrscht allein das Erste
das ihm Folgende, ja, es ist in ihm das einzige, und somit ist es auch alles in
thm. Wir konnen dies aus der bekannten Tatsache ersehen, dafl der Endzweck
vollstindig die Ursache bestimmt und durch diese ebenso auch die Wirkung.
Deshalb heilen Endzweck, Ursache und Wirkung auch der erste, mittlere und
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letzte Zweck. Ferner ist es auch daraus ersichtlich, daf} die Ursache der Ursache
auch die Ursache des Verursachten ist und in den Ursachen aufler dem End-
zweck nichts Wesentliches ist. Ebenso ist in der Bewegung nichts Wesentliches
als das Streben (conatus), und schlieBlich sehen wir es auch daran, dal3 es nur
eine einzige Substanz gibt, die als Substanz an sich bezeichnet werden kann.

*198. All dies zeigt deutlich, daB3 es das Gottliche ist — die Substanz an sich
bzw. die einzige und alleinige Substanz-, aus dem alles und jedes Erschaffene
sein Sein hat, dal3 also Gott das Ein und Alles im Weltall ist, wie schon im ers-
ten Teil dargelegt wurde: Die gottliche Liebe und Weisheit ist Substanz und
Form (# 40-43). Die gottliche Liebe und Weisheit ist Substanz und Form an
sich, folglich das Selbst und das Einzige (# 44-46). Alles im Weltall ist von der
gottlichen Liebe und Weisheit geschaffen worden (# 54-60). Infolgedessen ist
das erschaffene Weltall Sein Bild (# 61-65). Der Herr allein ist der Himmel, in
dem die Engel sind (# 113-118).

Alle Vollkommenheiten wachsen und steigen empor mit und
gemil} den Graden.

*199. Oben in # 184 bis 188 wurde gezeigt, dall es zwei Arten von Graden
gibt, ndmlich solche der Breite und solche der Hohe. Erstere sind wie die Grade
des bis zum Schatten abnehmenden Lichts oder wie die Grade der allméhlich in
Unwissenheit iibergehenden Weisheit. Die Hohengrade hingegen verhalten sich
wie Endzweck, Ursache und Wirkung oder wie Friiheres, Spiteres und Letztes.
Von diesen Graden heifit es, dal sie auf- oder niedersteigen, eben weil sie
Hohengrade sind. Von den anderen aber sagt man, dal} sie zu- oder abnehmen,
weil sie Breitengrade sind. Beide Arten von Graden sind derart verschieden, daf3
sie nichts miteinander gemein haben. Sie sind daher wohl zu unterscheiden und
diirfen keineswegs verwechselt werden.

*200. Alle Vollkommenheiten wachsen und steigen deshalb mit und entspre-
chend den Graden empor, weil alle Aussagen (praedicata) ihren Gegenstdnden
(subjecta) folgen; Vollkommenheit bzw. Unvollkommenheit aber stellen allge-
meine Aussagen iiber das Leben, die Kréfte und Formen dar.

Die Vollkommenheit des Lebens ist eine solche der Liebe und Weisheit, und
weil Wille und Verstand deren Aufnahmegefil3e sind, so ist die Vollkommen-
heit des Lebens auch eine Vollkommenheit des Willens und des Verstandes,
somit der Neigungen und Gedanken. Da nun die geistige Wiarme ein Behilter
der Liebe und das geistige Licht ein Behilter der Weisheit ist, kann die Aussage
tiber deren Vollkommenheit auch als eine Aussage liber die Vollkommenheit
des Lebens gelten.

Die Vollkommenheit der Krifte ist eine Vollkommenheit all dessen, was
durch's Leben in Tatigkeit und Bewegung gesetzt wird, ohne dal3 jedoch Leben
darin wire. Solche Krifte sind die Atmosphéren, weil sie in Téatigkeit versetzt
werden konnen, ferner die inneren und dulleren organischen Substanzen bei
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Menschen und Tieren aller Art. Und solche Krifte sind schlieBlich alle Dinge in
der natiirlichen Welt, die von der natiirlichen Sonne mittelbar und unmittelbar in
Tatigkeit gesetzt werden.

Die Vollkommenheit der Formen und die Vollkommenheit der Krifte sind ein
und dasselbe, denn wie die Krifte, so sind die Formen — mit dem einzigen
Unterschied, da3 die Formen Substanzen sind, die Krifte aber deren Tatigkeiten.
Deshalb sind die Grade der Vollkommenheit bei beiden gleich. Formen, die
nicht zugleich Kréfte sind, sind ebenfalls je nach ithrem Grad vollkommen.

*201. Es soll hier nicht die Rede sein von den Vollkommenheiten des Lebens,
der Krifte und Formen, die nach Breiten- oder stetigen Graden wachsen oder
abnehmen, da sie in der Welt hinldnglich bekannt sind. Vielmehr soll nur die
Rede sein von den Vollkommenheiten des Lebens, der Krifte und der Formen,
die nach Hohen- oder gesonderten Graden auf oder niedersteigen. Denn diese
Grade kennt man in der Welt nicht. In welcher Art und Weise die Vollkommen-
heiten diesen Graden gemal steigen und fallen, a8t sich aber nur schwer an den
sichtbaren Gegenstanden in der natiirlichen Welt erkennen, deutlich hingegen an
den sichtbaren Gegenstdanden in der geistigen Welt.

An den sichtbaren Gegenstinden der natiirlichen Welt 148t sich nur entdecken,
daB uns in thnen umso Wunderbareres entgegentritt, je innerlicher wir sie
betrachten. Das zeigt sich bei den Augen, Ohren, der Zunge, in den Muskeln, in
Herz und Lunge, an Leber und Pankreas, an Nieren und sonstigen Eingeweiden
aber auch an den Samen, Friichten und Bliiten, sowie an den Metallen, Minera-
lien und Gesteinen. Je tiefer wir in diese Dinge eindringen, desto Wunderbareres
begegnet uns bekanntlich. Und doch ist nur wenig dariiber bekannt, dal} sie
inwendig vollkommener sind nach Hohen- oder gesonderten Graden. Die
Unkenntnis dieser Grade hat die Augen dafiir verschlossen.

Nun stellen sich aber ebendiese Grade in der geistigen Welt deutlich heraus,
weil diese Welt durchgehend vom obersten bis zum untersten auf unterscheid-
bare Weise gesondert ist. Daher 148t sich die Kenntnis dieser Grade aus ihr
schopfen, und aus thnen kann man dann auf die Vollkommenheiten der Kréfte
und Formen schlieB3en, die in der natiirlichen Welt in einem dhnlichen Grad sind.

*202. Es gibt in der geistigen Welt drei Himmel, nach Hohengraden geordnet.
Die Engel im obersten Himmel sind an Vollkommenheit denen im mittleren
Himmel weit voraus, und diese wiederum sind es im Vergleich zu den Engeln
des untersten Himmels. Die Grade der Vollkommenheit sind von einer Art, daf
die Engel des untersten Himmels nicht einmal bis zur ersten Schwelle der Voll-
kommenbheit der Engel des mittleren Himmels emporsteigen konnen, diese aber
auch nicht bis zur ersten Schwelle der Vollkommenheit der Engel des obersten
Himmels. Das mag unglaublich erscheinen, ist aber dennoch wahr. Der Grund
liegt darin, daB3 sie nicht nach stetigen, sondern nach getrennten Graden zusam-
mengesellt sind. Durch Erfahrung durfte ich erkennen, dall zwischen den Engeln
der oberen und der unteren Himmel ein solcher Unterschied der Neigungen und
Gedanken, folglich auch der Redeweise besteht, dall sie nichts miteinander
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gemein haben und Kommunikation zwischen ihnen nur besteht aufgrund eines
unmittelbaren Einflusses des Herrn in alle Himmel und eines mittelbaren Ein-
flusses durch den obersten Himmel in den untersten.

Diese Unterschiede lassen sich, weil sie von solcher Art sind, nicht in natiirli-
cher Sprache ausdriicken, also nicht beschreiben. Die Gedanken der Engel fallen
ndmlich, weil sie geistig sind, nicht in natiirliche Vorstellungen. Sie lassen sich
nur von ithnen selbst durch ihre eigenen Sprachen, Worter und Schriften aus-
driicken und beschreiben, nicht durch menschliche. Darum heif3t es, Unaus-
sprechliches sei in den Himmeln gehort und gesehen worden (2. Kor 12/4).
Diese Unterschiede lassen sich einigermallen erfassen, wenn man bedenkt, daf3
die Gedanken der Engel des obersten oder dritten Himmels Gedanken an End-
zwecke sind, die Gedanken der Engel des mittleren oder zweiten Himmels sol-
che an Ursachen und die Gedanken der Engel des untersten oder ersten Himmels
Gedanken an Wirkungen. Man muf} wissen, da3 es etwas ganz anderes ist, von
den Endzwecken aus zu denken als tiber die Endzwecke, von den Ursachen aus
zu denken als iiber sie und von den Wirkungen aus zu denken als iiber sie. Die
Engel der unteren Himmel denken iiber die Ursachen und Endzwecke, die Engel
der oberen Himmel aber von den Ursachen und Endzwecken her. Aus diesen zu
denken, ist Sache hoherer, iliber sie zu denken, Sache niederer Weisheit. Das
Denken von den Endzwecken her 1st Sache der Weisheit, das Denken von den
Ursachen her ist eine Angelegenheit der Einsicht, und das Denken von den Wir-
kungen her ist Sache des Wissens. Damit ist deutlich, da3 alle Vollkommenheit
mit den Graden und ithnen geméf aufsteigt und abfillt.

*203. Die inwendigeren Bereiche des Menschen, die zu seinem Willen und
Verstand gehoren, sind hinsichtlich der Grade den Himmeln &hnlich. Der
Mensch ist ja dem Inneren seines Gemiits nach ein Himmel in kleinster Gestalt.
Daher gleichen sich auch ihre Vollkommenheiten, obwohl diese keinem Men-
schen erscheinen, solange er in der Welt lebt. So lange namlich ist er im unters-
ten Grad, von dem aus die héheren Grade nicht erkannt werden konnen. Nach
dem Tode aber kann sie der Mensch erkennen, weil er dann in den seiner Liebe
und Weisheit entsprechenden Grad gelangt. Er wird nun zu einem Engel und
denkt und spricht Dinge, die fiir seinen natiirlichen Menschen unaussprechlich
sind. Sein Gemiit wird dann allseitig erhoben, und zwar nicht im einfachen Ver-
hiltnis der Breitengrade, sondern im dreifachen Verhiltnis der Hohengrade. In
diese Grade aber steigen nur Menschen auf und werden erhoben, die in der Welt
das Wahre geliebt und aufs Leben angewandt hatten.

*204. Dem Anschein nach ist das Frithere weniger vollkommen als das Spétere
und das Einfache weniger als das Zusammengesetzte. Und doch ist das Friihere,
aus dem das Spétere sein Sein bezieht, bzw. das Einfache, aus dem das Zusam-
mengesetzte geworden ist, das Vollkommenere. Der Grund dafiir ist, da3 das
Frithere oder Einfachere unbekleideter (sunt nudiora = nackter) d.h. weniger mit
leblosen Substanzen und Materiellem umbhiillt ist. Es ist wie das Gottlichere,
weshalb es auch der geistigen Sonne, in der sich der Herr verbirgt, ndher ist. Die
Vollkommenheit selbst ist im Herrn und von Ihm her in der Sonne, die als Erstes
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aus seiner Liebe und Weisheit hervorgeht und von hier aus im jeweils Folgen-
den, der Reihe nach bis herab zum Untersten ist, das mit dem wachsenden
Abstand unvollkommener wird. Wére im Fritheren und Einfachen nicht eine
derart iiberschwengliche Vollkommenheit, weder der Mensch noch irgendein
Tier konnte aus dem Samen entstehen und hernach bestehen. Auch die Samen
von Bdaumen und Strauchern konnten nicht in Vegetation und Befruchtung iiber-
gehen. Je frither das Friihere ist und je einfacher das Einfache, desto mehr ist es
vor Beschadigung bewahrt, weil es umso vollkommener ist.

In der aufeinanderfolgenden Ordnung bildet der erste Grad das
Oberste und der dritte das Unterste; in der gleichzeitigen Ord-
nung hingegen bildet der erste Grad das Innerste, der dritte das
AuBerste.

*205. Es gibt eine aufeinanderfolgende und eine gleichzeitige Ordnung der
Grade; erstere ist die vom Obersten bis zum Untersten oder vom Hochsten bis
zum Niedersten. In dieser Ordnung stehen die Engelshimmel, bei denen der
dritte Grad das Oberste, der zweite das Mittlere und der erste das Unterste ist.
Das ist ihre Lage zueinander (was nichts mit dem Raum zu tun hat! d. U.). In
einer dhnlichen aufeinanderfolgenden Ordnung sind hier die Zustinde der Liebe
und Weisheit bei den Engeln, sowie auch die der Warme und des Lichts und der
geistigen Atmosphéren. Dasselbe gilt fiir alle Vollkommenheiten der Formen
und Kréfte bei ihnen. Da die Hohen- oder gesonderten Grade in aufeinanderfol-
gender Ordnung stehen, lassen sie sich mit einer Sdule vergleichen, die in drei
Stufen eingeteilt ist, durch die das Auf- und Niedersteigen vor sich geht und in
der das Vollkommenste und Schonste den obersten, das weniger Vollkommene
und Schone den mittleren und das am wenigsten Vollkommene und Schone den
untersten Teil darstellt.

Die gleichzeitige Ordnung hingegen kommt, obgleich sie aus dhnlichen Graden
besteht, auf andere Weise zur Erscheinung. In ihr ist das Hochste der aufeinan-
derfolgenden Ordnung, also — wie gesagt — das Vollkommenste und Schonste,
im Innersten, das Untere in der Mitte und das Unterste im Umkreis. Sie sind wie
in einer aus den genannten drei Graden bestehenden Grundflache, in deren Zen-
trum sich die feinsten, darum herum die weniger feinen und im &uBersten
Umkreis die daraus zusammengesetzten, somit groberen Teile befinden.

Es verhilt sich damit, wie wenn die oben genannte Sdule in den Grund zusam-
mensackte: Thr Oberstes bildete dann das Innerste, ithr Mittleres die Mitte und ihr
Unterstes das Aul3erste.

*206. Weil auf diese Weise das Oberste der aufeinanderfolgenden Ordnung
zum Innersten der gleichzeitigen Ordnung und das Unterste zum AuBersten
wird, bezeichnet das Obere im Wort das Inwendige, das Untere aber das Aus-
wendige. Ahnliches gilt fiir die Begriffe 'aufwirts' und 'abwirts', 'hoch' und
'tief”.
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*207. In allem Letzten finden sich gesonderte Grade in gleichzeitiger Ordnung.
Die Bewegungsfibern jedes Muskels, die Fasern jedes Nervs, die Fibern und
kleinen GefaBBe der Eingeweide und Organe sind in einer derartigen Ordnung.
Zu innerst in ihnen ist das Einfachste, also das Vollkommenste, und das
AuBerste setzt sich aus diesem zusammen. In jedem Samen und in jeder Frucht,
aber auch in jedem Metall und Stein findet sich eine dhnliche Ordnung; ebenso
sind ihre Teile, aus denen das Ganze besteht. Das Innerste, Mittlere und
AuBerste der Teile besteht in diesen Graden, folgen sie doch aufeinander in
Zusammensetzungen, Zusammenschichtungen und Zusammenballungen von
jenem Einfachen, das ihre ersten Substanzen oder materiellen Stoffe ausmacht.

*208. Mit einem Wort: Diese Grade finden sich in jedem Letzten, also jeder
Wirkung, besteht doch alles Letzte aus Fritherem und dieses wiederum aus sei-
nem Ersten. Jede Wirkung besteht, wie oben nachgewiesen wurde, aus einer
Ursache, diese aber aus einem Endzweck. Und der Endzweck ist das Ganze in
der Ursache, wie die Ursache das Ganze in der Wirkung. Der Endzweck macht
die Ursache aus, die Ursache das Mittlere und die Wirkung das Letzte. Man
wird im Folgenden sehen, dal3 es sich in gleicher Weise mit den Graden der
Liebe und Weisheit, der Wiarme und des Lichts, sowie auch mit den organischen
Formen der Triebe und Gedanken beim Menschen verhilt. Uber die Reihenfolge
dieser Grade in aufeinanderfolgender und gleichzeitiger Ordnung handelt auch
‘Die Lehre des Neuen Jerusalems von der Heiligen Schrift' in # 38 und ander-
wirts, wo gezeigt wird, dal3 sich dhnliche Grade auch in allen Einzelheiten des
Wortes finden.

Der letzte Grad ist Zusammenfassung, Behilter und Unterlage
der vorhergehenden Grade.

*209. Die Lehre von den Graden, die in diesem Teil behandelt wird, wurde
durch mancherlei in beiden Welten verdeutlicht: Durch die Grade der Engels-
himmel sowie deren Warme und Licht, durch die Grade der Atmosphéaren, durch
Verschiedenes im menschlichen Korper und im Tier- und Mineralreich. Diese
Lehre reicht jedoch noch weit dariiber hinaus. Sie erstreckt sich nicht nur auf das
Natiirliche, sondern auch auf das Biirgerliche, Sittliche und Geistige mit allem,
was dazu gehort. Dafiir gibt es zwei Griinde: Erstens, in jedem Ding, {iber das
etwas ausgesagt werden kann, steckt dreierlei, Endzweck, Ursache und Wirkung
genannt, und diese drei verhalten sich untereinander entsprechend den Hohen-
graden. Zweitens, alles Biirgerliche, Sittliche und Geistige ist nicht etwas von
einer Substanz Abgezogenes, sondern substanzhaft. Denn ebenso wie Liebe und
Weisheit keineswegs etwas Abstraktes sind, sondern Substanzen, wie oben # 40-
43 dargelegt wurde, so auch alle biirgerlichen, sittlichen und geistigen Dinge.
Zwar lassen sie sich abgesehen von ihren Substanzen denken, sind es aber nicht.
Das gilt beispielsweise fiir Triebe und Gedanken, tatige Liebe und Glaube, Wille
und Verstand. Mit ihnen verhilt es sich ebenso wie mit der Liebe und Weisheit:
Auflerhalb der Trager (subjecta), also Substanzen, sind sie gar nicht vorhanden.

76 —



Folglich sind sie Zustdnde von Trigern oder Substanzen. Man wird im Folgen-
den sehen, daB3 sie Verdnderungen derselben sind, die einen Wechsel mit sich
bringen. Unter der Substanz versteht man zugleich die Form, da es keine Sub-
stanz ohne Form gibt.

*210. Weil man sich Wille und Verstand, Neigungen und Gedanken, wie auch
Néchstenliebe und Glaube abgesehen von ihren Substanzen oder Trigern den-
ken konnte und gedacht hat, darum ging die richtige Vorstellung davon verloren.
Diese aber besteht darin, daf3 all dies Zustinde von Substanzen oder Formen
sind, geradeso wie die Empfindungen und Handlungen, die auch keine von den
Empfindungs- und Bewegungsorganen abgezogenen Erscheinungen sind.
Abstrakt oder getrennt von ihnen sind sie bloB3 etwas Gedachtes, wie ein Sehen
ohne Auge, ein Horen ohne Ohr, ein Schmecken ohne Zunge usw.

*211. Alle biirgerlichen, sittlichen und geistigen Dinge schreiten — ebenso wie
die natiirlichen — durch Grade voran, nicht nur durch stetig fortlaufende, son-
dern auch durch gesonderte. Dieser Fortschritt der gesonderten Grade vollzieht
sich ebenso wie der der Endzwecke zu den Ursachen und der Ursachen zu den
Wirkungen. Darum wollte ich die Tatsache, da3 der letzte Grad Zusammenfas-
sung, Behilter und Unterlage der vorhergehenden Grade ist, durch das oben
Gesagte beleuchten und begriinden, ndmlich durch das, was zur Liebe und Weis-
heit, zu Wille und Verstand, Neigung und Denken sowie auch zur Nachstenliebe
und zum Glauben gehort.

*212. Der Fortschritt der Endzwecke und Ursachen zu den Wirkungen zeigt
deutlich, daB der letzte Grad Zusammenfassung, Behélter und Unterlage der vor-
hergehenden Grade ist. Dies kann auch die erleuchtete Vernunft begreifen. Nicht
so klar jedoch 14t sich begreifen, dal Endzweck und Ursache mit allem, was zu
thnen gehort, tatsidchlich in der Wirkung vorhanden sind und die Wirkung ihre
vollstindige Zusammenfassung bedeutet. Da3 dem so ist, kann man aus dem in
diesem Teil Gesagten ersehen, vor allem daraus, da3 eins aus dem anderen in
dreifacher Reihenfolge hervorgeht und die Wirkung nichts anderes ist als der
Endzweck in seinem Letzten. Weil nun das Letzte die Zusammenfassung ist, so
ist es auch der Behélter und die Unterlage.

*213. Was Liebe und Weisheit betrifft, so ist die Liebe der Endzweck, die
Weisheit die vermittelnde Ursache und die Nutzleistung (usus) die Wirkung. Die
Nutzleistung ist auch Zusammenfassung, Behélter und Unterlage von Weisheit
und Liebe, und zwar ist sie das in der Weise, dal} alles, was zur Liebe und Weis-
heit gehort wirklich in ihr ist. Sie ist dasjenige, in dem alle gleichzeitig vorhan-
den sind. Man beachte aber, daB alles, was von Liebe und Weisheit gleichartig
ist und zusammenstimmt, der Nutzleistung innewohnt, wie es oben in # 189-194
festgestellt und erklart worden ist.

*214. Auch Neigung, Gedanke und Handlung sind in einer dhnlichen Abfolge
von Graden. Denn jede Neigung geht auf Liebe zuriick, jeder Gedanke auf
Weisheit und jede Handlung auf Nutzleistung. In einer dhnlichen Abfolge von
Graden sind auch Néchstenliebe, Glaube und gute Werke, ist doch die Néchsten-
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liebe Sache der Neigung, der Glaube Sache des Denkens und das gute Werk
Sache des Handelns. Auch Wille, Verstand und Ausiibung sind in einer dhnli-
chen Reihenfolge von Graden, gehort doch der Wille der Liebe und so der Nei-
gung an, der Verstand der Weisheit und so dem Glauben, die Ausiibung aber der
Nutzleistung, somit dem Werk. Wie nun in der Nutzleistung das Ganze der
Weisheit und Liebe ist, so in der Handlung das Ganze des Denkens und der Nei-
gung, im guten Werk das Ganze des Glaubens und der Nachstenliebe, usw. alles
ndmlich, was gleichartig, d.h. zusammenstimmend ist.

*215. Noch ist nicht bekannt, dal in jeder Rethe — Nutzwirkung, Handlung,
Werk und Ausiibung — jeweils das letzte Glied die Zusammenfassung und den
Behiélter alles Vorhergehenden darstellt. Es scheint, als ob in Nutzwirkung,
Handlung, Werk und Ausiibung nicht mehr liege als in einer Bewegung. Aber in
Wirklichkeit liegt tatsdchlich alles Vorhergehende darin, und zwar so vollstin-
dig, daB nichts fehlt. Es ist darin eingeschlossen, wie der Wein in seinem Gefaf3
und der Hausrat in seinem Haus. Wenn es nicht zum Vorschein kommt, so des-
halb, weil wir es nur dulerlich betrachten und daher nur Tatigkeit und Bewe-
gung sehen. Es verhilt sich damit, wie mit der Bewegung von Armen und Hén-
den, wenn man nicht weil}, dal} dabei tausend Muskelfasern mitwirken, denen
tausenderlei in Denken und Neigung entspricht, was sie anregt und was — weil
es von innen heraus wirkt —, von keinem Korpersinn wahrgenommen wird.
Soviel ist bekannt, dall nichts im oder durch den Korper titig wird, auller auf-
grund des Willens und mithilfe des Denkens. Und weil diese beiden tétig sind,
so wohnen sie notwendigerweise vollstindig der Handlung inne. Sie lassen sich
nicht trennen. Daher kommt es auch, dall andere aufgrund der Taten oder Werke
eines Menschen tliber dessen willentliches Denken oder Absicht urteilen. Mir ist
bekannt gemacht worden, dal die Engel aus der bloBen Handlung oder dem
Werk eines Menschen sein Wollen und Denken vollstindig wahrnehmen und
sehen. Und zwar sehen die Engel des dritten Himmels aus dem Willen den End-
zweck, den der Mensch dabei verfolgt, und die Engel des zweiten Himmels
sehen die Ursache, durch die sich der Endzweck verwirklicht. Dies ist der
Grund, warum Werke und Taten im Wort so oft gefordert werden und es heifit,
der Mensch werde aus ihnen erkannt.

*216. Es gehort zur Weisheit der Engel, da3 Wille und Verstand bzw. Neigung
und Denken, aber auch Néachstenliebe und Glaube, sofern sie nicht, wenn immer
moglich, in Werke oder Taten iibergehen und sich kleiden, nur Luftgebilde sind,
die rasch verfliegen. Sie bleiben dem Menschen und werden zu einem Teil sei-
nes Lebens nur dann, wenn er sie wirkt und tut, und zwar darum, weil das Letzte
die Zusammenfassung, der Behilter und die Unterlage des Vorhergehenden ist.
Der von den guten Werken getrennte Glaube ist ein solches Luftgebilde und
dhnlich auch Glaube und Liebe ohne deren Betitigung mit dem einzigen Unter-
schied, daB diejenigen, die sowohl den Glauben als auch die Néchstenliebe fiir
notwendig halten, im Unterschied zu denen, die einen Glauben ohne Néachsten-
liebe vertreten, Gutes wissen und wollen konnen.
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Die Hohengrade sind dann in ihrer Fiille und Macht, wenn sie zu
ihrem Letzten kommen.

*217. Wie im vorigen Abschnitt gezeigt wurde, ist der letzte Grad die Zusam-
menfassung und der Behiélter der vorhergehenden Grade. Daraus folgt, dal3 diese
in ihrem Letzten zu ithrem Vollbestand gelangen. Hier ndmlich sind sie in ihrer
Wirkung, und jede Wirkung ist der Vollbestand ihrer Ursachen.

*218. Die Tatsache, dal} jene auf- und absteigenden Grade — auch friithere und
spatere oder Hohen- und gesonderte Grade genannt — in ihrem Letzten in ihrer
Macht sind, kann durch all die wahrnehmbaren und erkennbaren Dinge begriin-
det werden, die oben zum Beleg angefiihrt wurden. Hier will ich es nur noch
bestitigen durch die Energie (conatus), die Kréafte und Bewegungen in toten wie
in lebendigen Gegenstinden (subjectis). Bekanntlich bewirkt die Energie aus
sich selbst nichts, sondern nur indem sie sich der ihr entsprechenden Krifte
bedient, durch die sie eine Bewegung hervorbringt. Infolgedessen ist die Energie
das Entscheidende in den Kréften, durch die sie in Bewegung ist. Und weil die
Bewegung der letzte Grad der Energie ist, ist sie dasjenige, in dem die Energie
thre Macht ausiibt.

Energie, Kraft und Bewegung sind allein nach Hohengraden miteinander ver-
bunden, d.h. nicht auf kontinuierliche Weise, sondern durch Entsprechungen.
Denn Energie ist nicht Kraft, und Kraft nicht Bewegung. Vielmehr wird die
Kraft von der Energie hervorgebracht, ist sie doch erregte Energie. Und die
Bewegung wird hervorgebracht durch die Kraft. Deshalb liegt auch in der Ener-
gie allein keine Macht, ebensowenig in der Kraft allein, sondern in der Bewe-
gung, die deren Produkt ist.

Dies mag im Augenblick noch zweifelhaft erscheinen, weil wir es noch nicht
durch Anwendung auf erkennbare und wahrnehmbare Naturerscheinungen ver-
deutlicht haben. Gleichwohl ist dies jedoch die Art, wie jene Dinge zur Wirk-
samkeit voranschreiten .

*219. Doch nun zur Anwendung auf die lebendige Energie, die lebendige Kraft
und die lebendige Bewegung! Die lebendige Energie im Menschen als einem
lebendigen Wesen ist sein Wille, vereint mit dem Verstand. Die lebendigen
Kréfte im Menschen sind das, was von innen heraus seinen Korper aufbaut und
mit auf mannigfache Weise zusammengesetzten Fibern versieht, die zur Bewe-
gung dienen. Die lebendige Bewegung im Menschen aber sind die Handlungen,
die durch jene Krifte vom Willen und dem mit ihm vereinten Verstand hervor-
gebracht werden. Das Inwendige, das zu Verstand und Wille gehort, bildet den
ersten Grad; das Inwendige, das zu seinem Korper gehort, den zweiten, und der
gesamte Korper, der all dies zusammenfallt, den dritten Grad. Es ist bekannt,
daB das zum Gemiit gehorende Inwendige keine Macht hat auBler durch die Kor-
perkrifte, und daf dasselbe auch fiir die Korperkrifte gilt, wenn diese sich nicht
in korperlichen Handlungen duflern. Diese drei wirken also nicht auf kontinuier-
liche, sondern auf diskontinuierliche Weise zusammen, d.h. aber durch Entspre-



chungen. Das Inwendige des Gemiits entspricht dem Inwendigen des Korpers
und dieses wiederum dessen AuBerem, durch das die Handlungen in Erschei-
nung treten. Daher sind die beiden ersteren durch das AuBere des Kérpers in
threr Macht. Es konnte scheinen, als ob die Energien und Krifte im Menschen
auch ohne stattfindende Handlung — wie etwa im Schlaf oder im Ruhezustand
— irgendwie Macht hatten. Doch auch dann finden sie in den gemeinsamen
Bewegungsorganen des Korpers, nimlich Herz und Lunge, ihre duleren Formen
(determinationes). Horen aber deren Tatigkeiten auf, so auch die Krifte, und mit
ihnen die Energien.

*220. Weil das Ganze, der Korper, seine Macht vor allem in die Arme und
Hénde verlegt hat, die das Letzte sind, so bezeichnen Arme und Hinde im Wort
die Macht. Die 'rechte Hand' insbesondere bezeichnet die hohere Macht. Auf-
grund dieses Sich-Entfaltens und Hervortretens der Grade zu ihrer Wirksamkeit
konnen die Engel, die sich beim Menschen authalten und in Entsprechung mit
allem bei ihm stehen, aus der bloBen mit Hdnden vollbrachten Handlung erken-
nen, wie der Mensch hinsichtlich seines Willens und Verstandes beschaffen ist.
Ebenso kénnen sie daraus auf seine Nachstenliebe und seinen Glauben, also sein
inneres Gemiitsleben, wie auch auf das von daher stammende dullere Leben in
seinem Korper schlieBen. Ich habe mich oft dariiber gewundert, daB3 die Engel
aus einer bloBen Korpertitigkeit, wie der der Hiande, solche Erkenntnisse haben
konnen. Es wurde mir aber mehrfach auf lebendige Weise gezeigt, wobei mir
unter anderem gesagt wurde, darauf beruhe es auch, daf3 die Einweihung in ein
geistliches Amt durch Handauflegung erfolge und die Beriithrung mit der Hand
die Kommunikation bezeichne.

All dies fiihrte zu dem Schluf3, da3 Nachstenliebe und Glaube zur Ganze in den
Werken wohnen, und dal3 sie ohne Werke wie fliichtige Regenbogen um die
Sonne sind, die eine Wolke hinwegnimmt. Deshalb ist auch im Wort so oft die
Rede von den Werken und vom Tun, von denen die Seligkeit des Menschen
abhdnge. So wird weise genannt, wer tut, toricht, wer nicht tut. Man muf} jedoch
wissen, dafl hier mit den Werken Nutzwirkungen (usus) gemeint sind, die tat-
sachlich vollbracht werden. In ithnen und ihnen geméiB ist ndmlich das Ganze der
Néchstenliebe und des Glaubens. Mit den Nutzwirkungen besteht jene oben
genannte Entsprechung, weil diese Entsprechung geistiger Natur ist. Sie
geschieht aber mittels Substanzen und Stoffen, welche als Triager fungieren.

*221. Hier konnen zwei Geheimnisse enthiillt werden, da sie aufgrund des
oben Ausgefiihrten verstanden werden kénnen:

Das erste Geheimnis ist, dall das Wort im buchstiblichen Sinn in seiner Fiille
und Macht ist. Tatsdchlich finden sich geméB den drei Graden im Wort auch
drei Sinnbeziige (sensus): ein himmlischer, ein geistiger und ein natiirlicher.
Weil diese sich gemill den drei Hohengraden im Wort verhalten und durch Ent-
sprechungen miteinander verbunden sind, darum ist der letzte, der natiirliche
oder buchstédbliche Sinn nicht nur die Zusammenfassung, der Behélter und die
Unterlage der ithm entsprechenden inneren Sinnbeziige, sondern zugleich ist
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auch das Wort in diesem letzten Sinn in seiner Fiille und Macht. In dem Werk
'Die Lehre des neuen Jerusalems von der Heiligen Schrift' ist all dies von # 27-
69 im einzelnen dargelegt und begriindet worden.

Das zweite Geheimnis besteht darin, dafl der Herr in die Welt kam und eine
menschliche Natur annahm, um sich dadurch die Macht zu verschaffen, die Hol-
len zu unterwerfen und alles in den Himmeln wie auf Erden in Ordnung zu brin-
gen. Diese menschliche Natur zog er liber sein fritheres Menschliches an; sie
war wie die menschliche Natur eines irdischen Menschen. Aber das eine wie das
andere war gottlich und iiberstieg daher unendlich die endliche Menschennatur
der Engel und Menschen. Da er nun das natiirliche Menschliche bis ins Letzte
hinein vollstindig verherrlichte, so ist er auch mit dem ganzen Korper auferstan-
den, was keinem anderen Menschen geschieht.

Durch Annahme dieser menschlichen Natur versah er sich mit der géttlichen
Allmacht, um die Hollen nicht nur einmal zu unterwerfen und die Himmel zu
ordnen, sondern um die Hollen auch in Ewigkeit unterjocht zu halten und die
Menschen zu retten. Diese Macht wird durch das Sitzen zur Rechten der Macht
und Kraft Gottes bezeichnet. Weil sich der Herr durch die Annahme eines natiir-
lichen Menschlichen zum Gottlich-Wahren auch im Letzten gemacht hat, darum
wird er das Wort genannt und gesagt, das Wort sei Fleisch geworden. Das Gott-
lich-Wahre im Letzten ist das Wort in seiner buchstéblichen Bedeutung. Dazu
machte er sich, indem er alles erfiillte, was bei Moses und den Propheten im
Wort von ihm handele.

Jeder Mensch ist sein eigenes Gutes und Wahres, durch nichts anderes ist er
Mensch. Der Herr aber ist durch seine Annahme des natiirlich Menschlichen das
Gottlich-Gute und -Wahre oder — was aufs selbe hinausliduft — die gottliche
Liebe und Weisheit selbst, und zwar im Ersten wie im Letzten. Aus diesem
Grunde erscheint er als Sonne in den Engelshimmeln nach seiner irdischen
Ankunft in stirkerer Strahlung und groBerem Glanz als zuvor. Dies ist ein
Geheimnis, das durch die Lehre von den Graden vom Verstand aufgenommen
werden kann. Uber Gottes Allmacht vor seiner irdischen Ankunft wird im Fol-
genden die Rede sein.

Grade beiderlei Art finden sich in allem Erschaffenen, vom Aller-
grofiten bis zum Allerkleinsten.

*222. Dies laBit sich nicht durch Beispiele aus dem sichtbaren Bereich verdeut-
lichen, weil das Kleinste dem Auge unsichtbar ist und das Grofite zwar sichtbar
ist, aber nicht in Grade geschieden erscheint. Daher kdnnen wir diesen Gegen-
stand nur anhand allgemeiner Prinzipien aufzeigen. Und da die Engel in einer
aus diesen allgemeinen Grundsatzen abgeleiteten Weisheit sind und Kenntnis
des Einzelnen haben, sollen hier ihre diesbeziiglichen Aussagen vorgebracht
werden.

*223. Die Engel sagen, es gebe nichts noch so Kleines, in dem nicht Grade bei-
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derlei Art seien. Das gelte beispielsweise flir die kleinsten Teile in irgendeinem
Tier oder einer Pflanze, einem Mineral oder im Ather und in der Luft. Und da
Ather und Luft Behilter von Wirme und Licht sind, so gilt es auch fiir die
kleinsten Teilchen von Wiarme und Licht. Ferner gilt es, da geistige Warme und
geistiges Licht Gefalle der Liebe und Weisheit sind, auch fiir die kleinsten Teile
derselben. Wie klein sie auch waren, so enthalten sie doch beide Arten von Gra-
den.

Aus den Aussagen der Engel geht auch hervor, da3 selbst das kleinste Teilchen
einer Neigung oder eines Gedankens, ja der bloBen Vorstellung eines Gedan-
kens aus Graden von beiderlei Art besteht, und dal3 es ohne sie nichts ware. Tat-
sdchlich hatte es keine Form, folglich keine Beschaffenheit noch Form, die der
Verdanderung und dem Wechsel unterlagen und thm Bestand verliehen.

Die Engel begriindeten dies durch die Wahrheit, daB3 in Gott, dem Schopfer und
Herrn von Ewigkeit, Unendliches in unterscheidbarer Weise Eins sei. In seinem
Unendlichen sei Unendliches, und in dem unendlich Unendlichen fanden sich
beide Arten von Graden, die gleichfalls in ihm unterscheidbar Eines sind. Und
weil diese Dinge in Gott sind und von thm alles erschaffen ist und alles Erschaf-
fene in einem gewissen Bilde etwas von dem darstellt, was in Gott ist, so folge,
dal3 kein noch so kleines Endliches ist, das nicht die beiden Arten von Graden
enthielte.

Der Grund, weshalb diese Grade im Kleinsten ebenso wie im Grof3ten sind, ist
der, dal das Gottliche im GréBten wie im Kleinsten dasselbe ist. (Oben in # 17-
22 wurde gezeigt, dal im Gott-Menschen Unendliches unterscheidbar Eines ist;
in # 77-82 dal} das Gottliche im Grofiten wie im Kleinsten dasselbe ist, und in #
155, 169 und 171 ist dies noch weiter beleuchtet worden.)

*224. Es gibt, wie gesagt, nicht das Geringste von Liebe und Weisheit, von
Neigung und Gedanke, ja selbst von der bloBen Vorstellung eines Gedankens, in
dem nicht beide Arten von Graden vorhanden waren. Dies beruht darauf, daf
Liebe und Weisheit ebenso wie Neigung und Gedanke Substanz und Form sind
(vgl. oben # 40-43). Und weil es keine Form ohne die beiden Arten von Graden
gibt, wie oben ebenfalls gezeigt wurde, so folgt, daB3 die genannten Dinge eben-
falls diese Grade enthalten. Liebe und Weisheit, sowie Neigung und Gedanken
trennen von Substanz und Form, heif3t sie vernichten. Denn ohne ihre Trager
gibt es sie nicht. In diesen werden sie vom Menschen in ithrem Zustands-Wech-
sel wahrgenommen und stellen sich dar.

*225. Die grofften Einheiten, in denen sich beide Arten von Graden finden,
sind: das Weltall in seiner Ganzheit, die natiirliche Welt in ihrer Ganzheit und
die geistige Welt in ihrer Ganzheit. Sodann jedes Kaiser- oder Konigreich in sei-
ner Ganzheit, wie auch deren biirgerliche, sittliche und geistige Angelegenheiten
in ihrer jeweiligen Ganzheit, aber auch Tier-, Pflanzen- und Mineralreich, ein
jedes in seiner Ganzheit, und schlieBlich sidmtliche Atmosphéren beider Welten
zusammengenommen samt ihrer Wiarme und ithrem Licht. Dasselbe gilt fiir das
weniger Allgemeine, so fiir den Menschen in seiner Ganzheit, jedes Tier, jeden



Baum und Strauch, jeden Stein und jedes Metall. Die Formen all dieser Ganz-
heiten dhneln einander darin, daf} sie aus Graden beiderlei Art bestehen. Der
Grund ist, daB3 das Gottliche, das sie erschaffen hat, im Grofiten wie im Kleins-
ten dasselbe ist, wie oben # 77 bis 82 ausgefithrt wurde. Die Einzelheiten, selbst
die allerkleinsten, sind darin dem Allgemeinen, ja dem Allgemeinsten &hnlich,
daB auch sie Formen von Graden beider Arten sind.

*226. Auf der Tatsache, dall Grofites und Kleinstes Formen von Graden beider
Art sind, beruht ihre Verkniipfung vom Ersten bis zum Letzten. Thre Ahnlichkeit
verkniipft sie. Dennoch gibt es nicht das Kleinste, das mit irgendeinem anderen
identisch wire. Alle Einzelheiten, bis herab zu den kleinsten sind unterschieden.
Dies ergibt sich daraus, da3 im GroBten dhnliche Grade sind und das Grofte aus
Kleinstem besteht. Sind aber solche Grade im Grofiten und bestehen ihnen
gemdl} fortlaufende Unterschiede vom Hochsten bis herab zum Niedersten und
vom Mittelpunkt bis zu den Umkreisen, so folgt daraus, dal3 es in ihnen nicht ein
Kleineres und Kleinstes geben kann, in dem ja dieselben Arten von Graden sind,
das miteinander identisch wire.

*227. Zur Weisheit der Engel gehort auch, dal die Vollkommenheit des
erschaffenen Weltalls auf der Ahnlichkeit des Allgemeinen und Besonderen
oder des GroBten und Kleinsten hinsichtlich der genannten Grade beruht. Denn
auf diese Weise bezieht sich eins aufs andere, weil es thm dhnlich ist und mit
ithm zu jedem Nutzzweck (usum) verbunden werden und jeden Endzweck
(finem) in der Wirkung darstellen kann.

*228. Diese Sitze konnen zwar als paradox erscheinen, weil sie nicht durch
Anwendung auf Sichtbares nachgewiesen wurden. Abstraktes pflegt aber den-
noch aufgrund seiner Allgemeinheit besser begriffen zu werden als seine
Anwendung, weil diese fortgesetzte Variationen mit sich bringt und so die Sache
eher verdunkelt.

*229. Manche behaupten die Existenz einer derart einfachen Substanz, daf3 sie
nicht mehr als Form von noch kleineren Formen gedeutet werden konne, aus
denen durch Anhaufung sekundire oder zusammengesetzte Substanzen entstiin-
den und schlieBlich die Substanzen, die man als Materie bezeichnet. Doch sol-
che einfachsten Substanzen gibt es nicht; denn was wére eine Substanz ohne
Form? Von ihr lieBe sich nichts aussagen, und aus einem Ding, von dem sich
nichts aussagen 14ft, kann auch durch Anhdufung nichts gebildet werden. Im
folgenden wird von den Formen gehandelt, und dann wird man sehen, daf3 sich
in den allerersten erschaffenen Substanzen, die das Kleinste und Einfachste sind,
Unzidhliges findet.

Es gibt drei unendliche und unerschaffene Hohengrade im Herrn
und drei endliche und erschaffene Grade im Menschen.

*230. Im Herrn sind drei unendliche und unerschaffene Hohengrade, weil er,
wie oben gezeigt wurde, die Liebe und Weisheit selbst ist. Und weil er das ist,



so ist er auch die Nutzwirkung selbst, zielt doch die Liebe auf Nutzwirkung ab
und bringt sie durch die Weisheit hervor. Liebe und Weisheit ohne Nutzwirkung
hatten in der Tat kein Ziel und Ende, d.h. es fehlte ihnen die Wohnstétte. Daher
konnte man nicht sagen, sie seien etwas und bestiinden, wenn sie ohne Nutzwir-
kung wiren, in der sie sind und bestehen.

Diese drei Dinge bilden in den lebenden Wesen die Hohengrade. Die drei aber
sind untereinander wie der vornehmste Zweck, der mittlere Zweck, d.h. die
Ursache, und der letzte Zweck, die Wirkung. Oben wurde bereits vielfach
belegt, dall Endzweck, Ursache und Wirkung die drei Hohengrade bilden.

*231. Das Vorhandensein dieser drei Grade im Menschen 148t sich daran fest-
stellen, dal3, er sein Gemiit bis zu den Graden der Liebe und Weisheit erheben
kann, in denen die Engel des zweiten und dritten Himmels sind. Alle Engel aber
sind als Menschen geboren worden, und der Mensch ist, was die inwendigeren
Bereiche seines Gemiits betrifft, ein Himmel in kleinster Gestalt. Daher finden
sich beim Menschen von der Schopfung her ebensoviele Hohengrade wie es
Himmel gibt. Zudem ist der Mensch auch Gottes Bild und Ahnlichkeit, und so
sind ihm denn jene drei Grade eingeschrieben, weil sie im Gott-Menschen, d.h.
im Herrn sind.

Aus dem, was im ersten Teil dargelegt wurde, ergibt sich, dall jene Grade im
Herrn unendlich und unerschaffen, im Menschen aber endlich und erschaffen
sind. Der Herr 1st namlich die Liebe und Weisheit an sich, der Mensch aber ein
Empfanger dieser Liebe und Weisheit vom Herrn. Und zudem kann vom Herrn
nichts als Unendliches ausgesagt werden, vom Menschen aber nichts als Endli-
ches.

*232. Bei den Engeln heiflen die genannten drei Grade der himmlische, der
geistige und der natiirliche, und fiir sie ist der himmlische Grad der der Liebe,
der geistige der der Weisheit und der natiirliche der der Nutzwirkungen. Jene
Grade aber werden deshalb so genannt, weil der Himmel aus zwei Reichen
besteht, — dem eigentlich himmlischen und dem geistigen —, zu denen als drit-
tes das natiirliche Reich kommt, in dem sich die irdischen Menschen befinden.
Tatsachlich stehen die Engel, aus denen das himmlische Reich gebildet ist, in
der Liebe, die Engel des geistigen Reiches in der Weisheit, die Menschen in der
Welt aber in den Nutzwirkungen. Daher kommt es auch, dal jene Reiche in Ver-
bindung miteinander stehen. Im néchsten Teil soll gezeigt werden, wie man es
zu verstehen hat, dal3, die Menschen in der Nutzwirkung stehen.

*233. Aus dem Himmel wurde mir gesagt, daB3 im Herrn von Ewigkeit, Jeho-
vah, vor der Annahme einer menschlichen Natur in dieser Welt die beiden ersten
Grade in Wirklichkeit bestanden, der dritte Grad aber nur dem Vermdgen nach,
wie es auch bei den Engeln der Fall ist. Nach der Annahme einer menschlichen
Natur in der Welt habe er aber auch den dritten, d.h. den natiirlichen Grad dar-
iiber angezogen, wodurch er in dhnlicher Weise Mensch wurde wie der irdische
Mensch, mit dem Unterschied freilich, daf3 dieser Grad unendlich und uner-
schaffen sei, gleich den beiden ersten, wahrend alle diese Grade bei Engeln und
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Menschen endlich und erschaffen sind. Das Gottliche namlich, das # 69-72
zufolge alle Rdume ohne Raum erfiillt hatte, drang zwar auch bis herab zum
Untersten der Natur, doch vor Annahme einer menschlichen Natur wurde der
gottliche Einflul in den natiirlichen Grad durch die Engelshimmel vermittelt,
hernach hingegen stammte er unmittelbar von ihm.

Das ist auch der Grund, weshalb vor der Ankunft des Herrn alle irdischen Kir-
chen das Geistige und Himmlische nur vorbildeten, nachher aber geistig- und
himmlisch-natiirlich wurden und der vorbildende Gottesdienst abgeschafft
wurde. Ferner war es der Grund dafiir, dal die Sonne des Engelshimmels, die —
wie oben gezeigt wurde — das Erste ist, was aus seiner gottlichen Liebe und
Weisheit hervorgeht, nach der Annahme des Menschlichen stirker strahlt und
schimmert als zuvor.

Dies ist es, was in der folgenden Stelle bei Jesaja angedeutet wird: ,,An jenem
Tage wird das Licht des Mondes wie das Licht der Sonne sein, und das Licht der
Sonne wird siebenfaltig, wie das Licht von sieben Tagen sein" (30/26). Dies
wurde im Hinblick auf den Zustand des Himmels und der Kirche nach dem
Kommen des Herrn in die Welt gesagt. Und auch in der Offenbarung des Johan-
nes heilit es: ,,Und das Angesicht des Menschensohnes war, wie die Sonne
leuchtet in ihrer Kraft" (1/16) Ahnlich heiBt es bei Jes. 60/20; 2. Sam. 25/3 f und
Mat. 17/1 f.

Die durch den Engelshimmel vermittelte Erleuchtung der Menschen vor der
Ankunft des Herrn kann mit dem Licht des Mondes verglichen werden, das ja
mittelbares Sonnenlicht ist. Weil die Erleuchtung nach seiner Ankunft zur
unmittelbaren wurde, heilit es bei Jesaja, dal das Licht des Mondes sein werde
wie das Licht der Sonne, und in den Psalmen heif3t es: ,,Blithen wird in seinen
Tagen der Gerechte und Friede in Fiille bestehen, bis der Mond nicht mehr
scheint" (72/7). Auch dies wird vom Herrn gesagt.

*234. Der Herr von Ewigkeit, Jehovah, hat jenen dritten Grad durch Annahme
eines Menschlichen in der Welt noch hinzugenommen, weil er nicht anders in
thn eingehen konnte als mithilfe einer der menschlichen Natur dhnlichen Natur,
also nicht anders als dadurch, daB3 er aus seinem Gottlichen heraus empfangen
und durch eine Jungfrau geboren wurde, konnte er doch auf diese Weise die
Natur, die an sich zwar tot, dennoch aber ein Aufnahmegefall des Gottlichen ist,
ablegen und an ihrer Stelle das Goéttliche annehmen. Darin liegt die Bedeutung
der beiden Zustinde, die das Leben des Herrn in der Welt kennzeichneten, ndm-
lich der Zustand der EntduBerung und der Zustand der Verherrlichung, die in
dem Werk iiber 'Die Lehre des Neuen Jerusalem vom Herrn' ndher behandelt
worden sind.

*235. Soviel in allgemeiner Weise iliber das dreifache Aufsteigen der Hohen-
grade. Weil sich aber diese Grade im GroBiten und im Kleinsten finden, wie im
vorhergehenden Abschnitt gezeigt wurde, 148t sich liber sie im besonderen
nichts weiter sagen, auBler dall sie auch in allem sind, was zur Liebe und in
allem, was zur Weisheit gehort und von daher auch in allem, was mit den Nutz-



wirkungen zusammenhéngt, da3 aber all dies im Herrn unendlich, in den Engeln
und Menschen hingegen endlich ist. Von welcher Beschaffenheit diese Grade in
der Liebe, Weisheit und Nutzwirkung sind, 146t sich jedoch nur der Reihe nach
beschreiben und entfalten.

Diese drei Hohengrade sind in jedem Menschen von Geburt an.
Sie konnen nach und nach aufgeschlossen werden, und je wie das
geschieht, ist der Mensch im Herrn und der Herr in ihm.

*236. Es war bisher unbekannt, dal3 es in jedem Menschen drei Hohengrade
gibt, und zwar weil man tiberhaupt nichts von dieser Art von Graden wufite.
Solange sie aber verborgen waren, konnte man nur etwas von den stetig fortlau-
fenden Graden wissen. So konnte man auf den Glauben kommen, Liebe und
Weisheit wuchsen beim Menschen nur in stetig fortlaufender Weise. Nun wisse
man aber, dal} bei jedem Menschen von Geburt an drei Hohen- oder gesonderte
Grade sind, jeweils einer oberhalb oder innerhalb des andern, ferner dal3 jeder
von diesen auch seine Breiten- oder stetig fortlaufenden Grade hat, nach denen
er kontinuierlich wichst, wurde doch oben # 222-228 gezeigt, daB3 sich im Aller-
groBten wie im Allerkleinsten beide Arten von Graden finden, da die eine nicht
ohne die andere sein kann.

*237. Oben in # 232 wurde gesagt, dall die drei Hohengrade der natiirliche, der
geistige und der himmlische heilen. Der Mensch kommt bei seiner Geburt
zuerst in den natiirlichen Grad, der bei thm mit den Kenntnissen kontinuierlich
wéchst, bis die hochste Stufe des Verstandes erreicht wird, das sogenannte Ver-
niinftige. Hierdurch wird jedoch noch nicht der andere, d.h. der geistige Grad
aufgeschlossen. Dies geschieht erst durch die Liebe zu niitzlicher Tatigkeit auf-
grund des Verstidndnisses, aber wohlgemerkt durch eine geistige Liebe zu niitzli-
chem Wirken, d.h. durch Nichstenliebe. Auch dieser zweite Grad kann in stetig
fortlaufender Weise wachsen bis zur hochsten Stufe, und dies geschieht durch
Erkenntnisse des Wahren und Guten, d.h. durch geistige Wahrheiten. Auf diese
Weise wird jedoch der dritte oder himmlische Grad noch nicht aufgeschlossen.
Das geschieht erst durch die himmlische Liebe zu niitzlichem Wirken, und diese
Liebe ist die Liebe zum Herrn. Die Liebe zum Herrn ist aber nichts anderes als
die Anwendung der Vorschriften des Wortes im Leben. Deren kurzer Inhalt
besteht darin, das Bose zu flichen, weil es hollisch und teuflisch ist, das Gute
aber zu tun, weil es himmlisch und gottlich ist. Auf diese Weise also werden die
drei Grade nach und nach beim Menschen aufgeschlossen.

*238. Solange der Mensch in der irdischen Welt lebt, weil3 er nichts von der
AufschlieBung dieser Grade bei sich. Der Grund ist, dall er dann im natiirlichen,
d.h. im letzten Grad lebt, aus dem heraus er denkt, will, redet und handelt. Der
geistige Grad, der innerlicherer Art ist, verkehrt mit dem natiirlichen nicht auf
kontinuierliche Weise, sondern mittels Entsprechungen. Dieser Verkehr aber
wird nicht (deutlich) empfunden. Doch sobald der Mensch den natiirlichen Grad
ablegt — und das geschieht mit dem Tod —, gelangt er in den Grad, der bei ihm



in der Welt aufgeschlossen war, sei es in den geistigen, sei es in den himmli-
schen. Wer nach dem Tode in den geistigen Grad kommt, denkt, will, redet und
handelt nicht mehr natiirlich, sondern geistig, wer in den himmlischen kommt,
denkt, will, redet und handelt gemif3 diesem Grad. Weil nun ein Verkehr der
drei Grade untereinander nur durch Entsprechungen stattfindet, so sind derartige
Unterschiede zwischen den Graden von Liebe, Weisheit und niitzlichem Wir-
ken, dal3 sie keine Gemeinschaft durch unmittelbare Verbindung untereinander
haben.

All dies zeigt, daBl der Mensch drei Hohengrade besitzt, die nach und nach auf-
geschlossen werden konnen.

*239. Aus der Tatsache, dal3 in uns drei Grade von Liebe, Weisheit und Nutz-
wirkung sind, folgt, dal wir auch drei Grade des Willens und des Verstandes
sowie der daraus folgenden EntschlieBung und Selbstbestimmung zu niitzlichem
Wirken haben, ist doch der Wille das Gefal3 der Liebe, der Verstand das Gefal3
der Weisheit und das Beschlossene die Nutzwirkung aus ihnen. Das alles zeigt,
daf in jedem Menschen ein natiirlicher, ein geistiger und ein himmlischer Wille
und Verstand ist- der Moglichkeit nach von Geburt an, wirksam jedoch nur,
wenn sie aufgeschlossen werden.

Mit einem Wort: Das Gemiit des Menschen, das aus Willen und Verstand
besteht, weist von der Schopfung, d.h. von Geburt an drei Grade auf. Folglich
hat der Mensch ein natiirliches, ein geistiges und ein himmlisches Gemiit und
kann somit zur Weisheit der Engel erhoben werden, ja sie sogar schon in der
Welt besitzen. Gleichwohl gelangt er nicht vor seinem Tode in sie, wird er doch
dann erst ein Engel und vermag Unaussprechliches, dem natiirlichen Menschen
Unbegreifliches, auszusprechen.

Ich kannte einen Menschen von mittelméfBigen Kenntnissen in der Welt. Nach
seinem Tode sah ich ihn und sprach mit ihm im Himmel, wobei ich deutlich
erkannte, dall er wie ein Engel sprach, und was er sprach, war fiir den natiirli-
chen Menschen unfal3bar. Das beruhte darauf, dal} er in der Welt die Gebote der
Bibel ins Leben umgesetzt und den Herrn verehrt hatte, so dal er vom Herrn in
den dritten Grad der Liebe und Weisheit erhoben wurde. Es ist sehr wichtig, da3
man um diese Erhebung des menschlichen Gemiits weil3, weil das Verstdndnis
des Folgenden davon abhingt.

*240. Wir Menschen haben zwei gottgegebene Fihigkeiten, die uns von den
Tieren unterscheiden. Die erste ist die Fahigkeit, einsehen zu konnen, was gut
und wahr ist, Vernunft genannt, eine Fahigkeit unseres Verstandes. Die zweite
ist die Fahigkeit, das Wahre und Gute tun zu konnen, Freiheit genannt, eine
Fahigkeit unseres Willens. Aufgrund unserer Vernunft kénnen wir Menschen
denken, was uns beliebt, flir oder gegen Gott, fiir oder gegen den Mitmenschen,
und wir konnen auch unserem Denken gemill wollen und handeln. Falls wir
etwas Boses im Auge haben und Strafe fiirchten, konnen wir aber auch aufgrund
unserer Freiheit von der Verwirklichung Abstand nehmen.

Diese beiden Féahigkeiten machen uns zu Menschen und unterscheiden uns von
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den Tieren. Wir verdanken diese Fihigkeiten dem Herrn, von ihm werden sie
uns fortwédhrend verliechen. Sie werden niemandem entzogen, denn wenn das
geschéhe, ginge sein eigentlich Menschliches zugrunde. In diesen beiden Fahig-
keiten ist der Herr bei jedem Menschen zugegen, er sei gut oder bose. Sie sind
die Wohnstitte des Herrn im menschlichen Geschlecht. Dies ist auch der Grund,
weshalb jeder Mensch, ob gut oder bose, in Ewigkeit fortlebt. Aber die Woh-
nung des Herrn beim Menschen ist in dem MaRe personlicher (proprior), wie der
Mensch mithilfe der beiden genannten Féahigkeiten die hoheren Grade in sich
aufschlieft. Denn dadurch gelangt der Mensch in hohere Grade der Liebe und
Weisheit und so ndher zum Herrn. So kann man also feststellen, dal3 der Mensch
in dem Malle im Herrn ist und der Herr in ihm, wie jene Grade aufgeschlossen
werden.

*241. Oben wurde gezeigt, da} sich die drei Hohengrade verhalten wie End-
zweck, Ursache und Wirkung, und daB sich Liebe, Weisheit und Nutzwirkung
ihnen gemdl entfalten. Daher soll hier ein wenig mehr gesagt werden iiber die
Liebe als Endzweck, die Weisheit als Ursache und die Nutzwirkung als Wir-
kung. Jeder Mensch, der seine Vernunft zu Rate zieht, solange sie im Licht ist,
kann erkennen, daf3 die Liebe des Menschen den Endzweck von allem darstellt,
was in thm 1st. Denn was er liebt, das denkt, das beschlief3t und das tut er auch,
hat es folglich als Endzweck im Auge. Ebenso kann der Mensch aufgrund seiner
Vernunft auch sehen, dall die Weisheit die Ursache ist, weil er bzw. seine Liebe,
d.h. sein Endzweck, im Verstande die Mittel zusammensucht, durch die er sich
verwirklichen kann. So zieht er denn seine Weisheit zu Rate, und jene Mittel bil-
den die Ursache, durch die er sein Ziel erreicht. Unniitz zu sagen, daf3 die Nutz-
wirkung das Ergebnis ist.

Aber die Liebe keines Menschen ist identisch mit der eines anderen, und das gilt
auch fiir die Weisheit und die Nutzwirkung. Weil aber Liebe, Weisheit und Nut-
zwirkung, wie oben # 189-194 gezeigt wurde, untereinander gleichartig sind, so
folgt, dalB die Weisheit und Nutzwirkung eines Menschen von seiner Liebe
bestimmt wird. Wir sprechen hier von seiner Weisheit, meinen aber das, was zu
seinem Verstand gehort

Das geistige Licht flieft durch die drei Grade beim Menschen ein,
die geistige Wiarme aber nur soweit der Mensch das Bose als
Siinde meidet und zum Herrn aufblickt.

*242. Aus dem oben Nachgewiesenen ist deutlich: Die Sonne des (geistigen)
Himmels ist das Erste, was aus der gottlichen Liebe und Weisheit hervorgeht.
Dies wurde im II. Teil nachgewiesen. Von dieser Sonne gehen Licht und Wirme
aus, das Licht der Weisheit und die Warme der Liebe. Licht und Warme sind die
Aufnahmegefifle der Weisheit bzw. der Liebe. Soweit der Mensch zur Weisheit
gelangt, kommt er in jenes gottliche Licht, soweit er zur Liebe gelangt, kommt
er in jene Liebe. Aus dem oben Nachgewiesenen folgt ferner, dal es je drei
Grade des Lichts und der Wérme, also je drei Grade der Weisheit und der Liebe



gibt, und dafl auch im Menschen diese drei Grade gebildet wurden, damit er ein
Aufnahmegefdl der gottlichen Liebe und der gottlichen Weisheit sein kann.

An dieser Stelle ist nun der Nachweis zu fiihren, dal zwar das geistige Licht
durch die genannten drei Grade beim Menschen einflie3t, die geistige Warme
aber nur in dem Mal}, wie der Mensch das Bose als Siinde flieht und zum Herrn
aufblickt. Anders ausgedriickt: Der Mensch kann die Weisheit bis zum dritten
Grad aufnehmen, nicht aber die Liebe, es sei denn, dall er das Bose als Siinde
flieht und zum Herrn aufblickt. Und wieder anders ausgedriickt: Der Verstand
des Menschen kann zur Weisheit erhoben werden, nicht aber sein Wille, es sei
denn, er fliche das Bose als Siinde.

*243. Aufgrund von Erfahrungen in der geistigen Welt wurde mir klar, dal3 der
Verstand bis ins Licht des Himmels bzw. bis zur Weisheit der Engel erhoben
werden kann, nicht aber der zugehorige Wille in die Wiarme des Himmels bzw.
in die Liebe der Engel, auler wenn der Mensch das Bdse flieht und zum Herrn
aufblickt. Oftmals habe ich gesehen und gehort, daB3 schlichte Geister, die wenig
mehr wuBlten, als dal ein Gott ist und der Herr als Mensch geboren wurde, die
Geheimnisse der Engelsweisheit vollkommen verstanden, fast so gut wie die
Engel. Aber nicht nur fiir sie traf das zu, sondern sogar fiir manche aus dem
teuflischen Gewimmel. Diese verstanden besagte Geheimnisse freilich nur,
wenn sie sie horten, nicht aber, wenn sie fiir sich dariiber nachdachten. Denn
nur, wenn sie sie horten, drang von oben her Licht bei ithnen ein, wenn sie hinge-
gen fiir sich darliber nachdachten, konnte nur das ihrer Warme bzw. ihrer Liebe
entsprechende Licht eindringen. Sobald sie daher die Ohren wieder abwandten,
wullten sie nichts mehr von jenen Geheimnissen des Engelsweisheit. Die zur
hollischen Menge Gehorigen wiesen sie sogar zuriick und leugneten sie ganz
und gar, weil das Feuer ihrer Liebe und ihr Licht triigerisch waren und eine
Finsternis mit sich brachten, die das von oben einfallende himmlische Licht aus-
l6schte.

*244. Auch in der Welt beobachtet man etwas dhnliches. Wenn ein Mensch,
der nicht vollig dumm ist oder der sich nicht in seinem intellektuellen Diinkel
schon auf etwas Falsches festgelegt hat, andere iiber einen Gegenstand hoherer
Einsicht reden hort oder dergleichen liest, kann er es, einen geniigenden Wis-
sensdrang vorausgesetzt, verstehen und auch behalten und nachher begriinden.
Das gilt fiir bose wie fir gute Menschen. Auch der Bose kann die gottlichen
Grundsitze der Kirche, obgleich er sie in seinem Herzen leugnet, durchaus ver-
stehen und auch dariiber reden, ja predigen, und er kann gelehrte Biicher dariiber
schreiben, um sie zu begriinden. Doch sobald er sich selbst iiberlassen dariiber
nachdenkt, fiihrt ihn sein hollischer Trieb auf gegenteilige Gedanken, und er
leugnet sie. Dies zeigt, dall der Verstand auch dann im geistigen Licht sein kann,
wenn der Wille nicht in geistiger Warme ist.

Aus all dem folgt auch, dal nicht der Verstand den Willen fiihrt oder die Weis-
heit nicht die Liebe hervorbringt, sondern dal3 sie nur lehrt und den Weg auf-
zeigt. Die Weisheit lehrt den Menschen, wie er leben und zeigt ihm, welchen
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Weg er gehen soll. Und es folgt ferner, dafl der Wille den Verstand fiihrt und
bewirkt, daf} er in Ubereinstimmung mit ihm wirkt, und daf3 die Liebe im Willen
dasjenige im Verstand als Weisheit bezeichnet, was mit ihr tibereinstimmt.

Weiter unten werden wir sehen, dafl der Wille nichts durch sich selbst, sondern
nur in Verbindung mit dem Verstande in Bewegung setzt. Es ist jedoch der
Wille, der den Verstand zu seinem Teilhaber macht, indem er in ihn einflief3t,
nicht aber umgekehrt.

*245. Der Einflul des Lichts in die drei dem Gemiit angehdrenden Lebens-
grade soll nun beschrieben werden: Die Formen im Menschen, die als Aufnah-
megefdle fiir Warme und Licht bzw. Liebe und Weisheit dienen und die, wie
gesagt, in dreifacher Ordnung oder in drei Graden bestehen, sind von Geburt an
durchsichtig und lassen das geistige Licht ebenso hindurch wie Kristallglas das
natiirliche Licht. Daher kann der Mensch, soweit es die Weisheit anlangt, bis
zum dritten Grad erhoben werden. Dennoch aber schlielen sich jene Formen
nicht auf, ehe sich nicht geistige Wiarme mit dem geistigen Licht, d.h. Liebe mit
der Weisheit verbindet. Nur durch diese Verbindung werden jene durchschei-
nenden Formen den Graden nach aufgeschlossen.

Es verhilt sich damit geradeso wie mit dem Licht und der Warme der irdischen
Sonne und ihrer Wirkung auf die Pflanzenwelt der Erde. Zwar ist das Licht des
Winters ebenso strahlend wie das des Sommers, schlie3t aber nichts auf im
Samen oder Baum. Das geschieht vielmehr erst, wenn sich die Friihlingswéirme
mit dem Licht verbindet. Dem ist so, weil das geistige Licht dem natiirlichen
entspricht, und die geistige Warme der natiirlichen.

*246. Zu dieser geistigen Wirme gelangt man nicht anders als dadurch, daf3
man das Bose als etwas Siindhaftes flicht und dann zum Herrn aufblickt. Denn
solange der Mensch dem Bosen verhaftet ist, ist er auch der Liebe zum Bosen
verhaftet, weil in der Begierde danach. Die Liebe und Begierde des Bdsen sind
aber Gegensitze zur geistigen Liebe und Neigung und konnen nur dadurch ent-
fernt werden, dall man das Bose als Siinde flicht. Weil dies aber der Mensch
nicht aus sich selbst heraus vermag, sondern nur aus dem Herrn, mul3 er zu die-
sem aufblicken. Flieht er dann das Bose aus der Kraft des Herrn, so wird bei ihm
die Liebe zum Bosen samt deren Wiarme entfernt und an ihrer Stelle die Liebe
zum Guten samt deren Warme eingepflanzt, durch die der héhere Grad aufge-
schlossen wird. Der Herr fliefit ndmlich von oben her ein und schlie3t ithn auf,
um dann die Liebe, die geistige Wiarme, mit der Weisheit, dem geistigen Licht,
zu verbinden. Aufgrund dieser Verbindung beginnt der Mensch geistig zu erblii-
hen, dhnlich einem Baum im Friihling.

*247. Durch diesen EinfluB des geistigen Lichts in alle drei Grade seines
Gemiits unterscheidet sich der Mensch von den Tieren. Daher hat der Mensch
vor den Tieren voraus, da3 er analytisch denken und nicht nur Natiirliches, son-
dern auch Geistiges sehen und, sobald er es sieht, anerkennen und auf diese
Weise umgebildet und wiedergeboren werden kann. Die Fihigkeit, geistiges
Licht aufzunehmen ist das, was man unter Vernunft versteht und wovon oben
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die Rede war. Der Herr verleiht sie einem jeden, und sie kann ihm nicht wieder
genommen werden, weil er sonst nicht umgebildet werden konnte. Aufgrund
dieser Vernunftfdhigkeit kann der Mensch nicht nur denken, sondern aus dem
Denken auch reden, anders als die Tiere. Sodann kann er aufgrund seines ande-
ren Vermogens, ndmlich der Freiheit, von dem ebenfalls schon die Rede war,
das tun, was er im Verstande denkt. Beide Fahigkeiten sind oben in # 240 zur
Genlige behandelt worden.

Wird der hohere, d.h. der geistige Grad beim Menschen nicht auf-
geschlossen, so wird er natiirlich und sinnlich.

*248. Wie wir gezeigt haben, hat das menschliche Gemiit drei Grade, den
natlirlichen, den geistigen und den himmlischen. Diese konnen nach und nach
aufgeschlossen werden. Ferner wurde gezeigt, dall zuerst der natiirliche Grad
aufgeschlossen wird, danach aber, wenn der Mensch das Bose als Siinde flieht
und zum Herrn aufblickt, der geistige Grad und zuletzt der himmlische. Aus der
Tatsache, daf} diese Grade je nach dem Leben des Menschen nach und nach auf-
geschlossen werden, ergibt sich die Folge, da3 die beiden oberen Grade auch
unaufgeschlossen bleiben konnen, so dal der Mensch im natiirlichen, d.h. im
letzten Grad bleibt. In der Welt ist zwar bekannt, dal3 es einen natiirlichen und
einen geistigen bzw. einen dufleren und einen inneren Menschen gibt, nicht
bekannt ist aber, da3 der natiirliche dadurch zum geistigen Menschen wird, daf3
bei ihm ein bestimmter hoherer Grad aufgeschlossen wird und dies durch das
geistige Leben, d.h. das Leben nach den gottlichen Geboten geschieht, und daf3
der Mensch ohne ein solches Leben blof natiirlich bleibt.

*249. Beim natiirlichen Menschen kann man drei Arten unterscheiden: Men-
schen, die nichts von den gottlichen Geboten wissen, Menschen, die zwar wis-
sen, da} es so etwas gibt, aber nicht an ein entsprechendes Leben denken, und
schlieBlich Menschen, die diese Gebote verachten und leugnen. Was die erste
Art betrifft — Menschen, die nichts von den géttlichen Geboten wissen —, so
bleiben sie notgedrungen natiirlich, weil sie von sich selbst nicht belehrt werden
konnen. Ein jeder wird iiber die gottlichen Gebote von anderen belehrt, welche
sie aufgrund ihrer Religion kennen, nicht aber aufgrund unmittelbarer Offenba-
rungen (man vgl. dazu # 114-118 in dem Werk 'Die Lehre des Neuen Jerusalem
von der Heiligen Schrift). Was die zweite Art betrifft — Menschen, die zwar
etwas von den gottlichen Geboten wissen, aber nicht daran denken, danach zu
leben-, so bleiben sie ebenfalls natiirlich und kiimmern sich um nichts als ums
Irdische und Leibliche. Nach dem Tode sind sie je nach ihrer Fahigkeit zu niitz-
lichem Tun die Knechte und Diener derer, die geistig sind. Der natiirliche
Mensch ist ndmlich ein Knecht und Diener, der geistige Mensch aber Herr und
Gebieter. Die dritte Art schlieBlich — Menschen, welche die gottlichen Gebote
verachten und leugnen — bleiben nach dem Tode nicht nur natiirlich, sondern
werden auch sinnlich, je nach dem Grade ihrer Verachtung und Leugnung. Die
Sinnlichen sind natilirliche Menschen der untersten Stufe. Sie konnen nicht {iber
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den bloBen Anschein und die Sinnestduschungen hinaus denken.

*250. In der Welt weill man nicht, was der geistige und der natiirliche Mensch
eigentlich ist. Viele bezeichnen jemand als geistig, der in Wirklichkeit blof3
natiirlich ist, oder umgekehrt. Darum soll die Frage hier erortert werden:

1. Was ist ein natiirlicher und was ein geistiger Mensch?

2. Wie ist ein natiirlicher Mensch beschaffen, bei dem der geistige Grad auf-
geschlossen 1st?

3. Wie ist ein solcher Mensch beschaffen, wenn bei ihm der geistige Grad
zwar nicht aufgeschlossen, aber auch nicht verschlossen ist?

4. Und wie ist ein natiirlicher Mensch beschaffen, wenn bei ihm der geistige
Grad vollig verschlossen ist?

5. Und schlieBBlich, was ist der Unterschied zwischen dem Leben eines blof
natiirlichen Menschen und dem der Tiere?

1. Was ist ein natiirlicher und was ein geistiger Mensch?

*251. Der Mensch ist Mensch nicht wegen seines Gesichts und Korpers, son-
dern wegen seines Verstandes und Willens. Deshalb verstehen wir unter einem
natilirlichen oder geistigen Menschen seinen Verstand und Willen, die entweder
natlirlich oder geistig sind. Der natiirliche Mensch ist inbezug auf seinen Ver-
stand und Willen wie die natiirliche Welt. Man kann ihn auch als eine Welt bzw.
einen Mikrokosmos bezeichnen. Der geistige Mensch hingegen ist inbezug auf
seinen Verstand und Willen wie die geistige Welt und kann auch als eine solche
bzw. als ein Himmel bezeichnet werden.

Daraus geht hervor, da3 der natiirliche Mensch, weil er als eine Art von Abbild
die natiirliche Welt ist, das liebt, was zur natiirlichen Welt gehort, wohingegen
der geistige Mensch, weil er als eine Art Abbild die geistige Welt ist, das liebt,
was zur geistigen Welt bzw. zum Himmel gehort. Zwar liebt der geistige
Mensch auch die natilirliche Welt, jedoch nicht anders als ein Herr seinen Die-
ner, durch den er Nutzen schafft. Je nach seinen Nutzwirkungen wird auch der
natlirliche Mensch gewissermallen geistig. Das geschieht, wenn er das mit sei-
nen Nutzwirkungen zusammenhidngende Angenehme aus dem Geistigen heraus
empfindet. Einen Menschen dieser Art kann man als geistig-natiirlich bezeich-
nen.

Der geistige Mensch liebt geistige Wahrheiten, und er liebt sie nicht nur um des
Wissens und Verstehens willen, sondern er beabsichtigt sie auch. Im Unter-
schied zu ihm liebt der natiirliche Mensch solche Wahrheiten auszusprechen und
auch zu tun. Etwas Wahres zu tun, heif3t Nutzen zu schaffen. Diese Unterord-
nung beruht auf der Verkniipfung der geistigen und der natiirlichen Welt; denn
was auch immer in der natiirlichen Welt erscheint und geschieht, hat seine Ursa-
che in der geistigen Welt.

Damit steht fest, dal sich der geistige Mensch voéllig vom natiirlichen unter-
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scheidet und zwischen ithnen keine andere Kommunikation besteht als die zwi-
schen Ursache und Wirkung.

2. Wie ein natiirlicher Mensch beschaffen ist, bei dem der geistige Grad auf-
geschlossen ist, ergibt sich aus dem Obigen.

*252. Dem ist noch beizufugen, da3 der natiirliche Mensch, sofern der geistige
Grad bei thm aufgeschlossen ist, als ein vollstdndiger Mensch gelten kann. Dann
ist er namlich den Engeln im Himmel, wie auch den Menschen in der Welt bei-
gesellt und lebt in beiderlei Riicksicht unter der Leitung des Herrn. Der geistige
Mensch (in thm) holt ndmlich Befehle ein durch das Wort vom Herrn und fiihrt
sie mithilfe des natiirlichen Menschen aus. Der natiirliche Mensch, dessen geisti-
ger Grad aufgeschlossen ist, weill nicht, daB3 er aus seinem geistigen Menschen
heraus denkt und handelt, scheint es thm doch so, als ob es aus ihm selbst gesch-
che, wihrend es in Wirklichkeit nicht aus ihm, sondern aus dem Herrn
geschieht. Ein solcher Mensch weill auch nicht, da3 er durch seinen geistigen
Menschen im Himmel ist, obwohl der geistige Mensch in ihm mitten unter den
Engeln des Himmels ist und diesen auch zuweilen, wenn auch nur kurz,
erscheint, weil er sich wieder zu seinem natiirlichen Menschen zuriickzieht.

Der natiirliche Mensch, dessen geistiger Grad erschlossen ist, weill ferner nicht,
daB sein geistiges Gemiit tausend Geheimnisse der Weisheit und tausend Won-
nen der Liebe vom Herrn birgt und daB3 sie ihm nach dem Tode, wenn er ein
Engel wird, bewul3t werden. Der natiirliche Mensch weil} aber diese Dinge des-
halb nicht, weil der Verkehr zwischen dem natiirlichen und geistigen Menschen
durch Entsprechungen geschieht und ein solcher Verkehr im Verstande nicht
anders wahrgenommen wird, wie Wahrheiten, die man im Licht sieht, und im
Willen nicht anders als dadurch, dal Nutzwirkungen aus der Neigung heraus
geleistet werden.

3. Wie ist der natiirliche Mensch beschaffen, wenn bei ihm der geistige Grad
zwar nicht aufgeschlossen, aber auch nicht verschlossen ist?

*253. Der geistige Grad ist nicht aufgeschlossen, aber auch nicht verschlossen
bei Menschen, die einigermallen ein Leben der titigen Liebe gefiihrt, dabei aber
wenig von den echten Wahrheiten gewuB3t hatten. Der Grund ist, da3 jener Grad
durch die Verbindung von Liebe und Weisheit oder Wiarme und Licht aufge-
schlossen wird. Doch die Liebe bzw. die geistige Warme allein schlie3t ihn nicht
auf, ebenso wenig die Weisheit oder das geistige Licht allein, sondern nur beide
zusammen. Wenn man daher die echten Wahrheiten, den Ursprung von Weisheit
und Licht, nicht kennt, so vermag die Liebe jenen Grad nicht aufzuschlie3en,
sondern nur dafiir zu sorgen, daB3 er aufgeschlossen werden kann. Dies ist es,
was wir damit meinen, dal} er nicht verschlossen ist.

Es verhilt sich hiermit dhnlich wie mit dem Pflanzenreich. Blole Warme 1463t
Samen und Baume nicht wachsen, sondern nur ihre Verbindung mit dem Licht
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kann das bewirken. Man muf3 wissen, daf3 alle Wahrheiten dem geistigen Licht
angehoren und alles Gute der geistigen Wérme, und dal3 das Gute den geistigen
Grad durch die Wahrheiten aufschlieft.

4. Wie ist ein natiirlicher Mensch beschaffen, wenn bei ihm der geistige Grad
vollig verschlossen ist?

*254. Der geistige Grad wird bei denen verschlossen, deren Leben bose ist,
noch mehr aber bei denen, die von daher unwahr sind. Es ist dhnlich wie bei
einem Nervenfaserchen, das auf die kleinste Beriihrung durch einen Fremdkor-
per damit reagiert, dal es sich zusammenzieht, oder wie bei allen Muskelfasern,
ja dem ganzen Muskel oder Leib bei der Beriihrung durch einen harten oder kal-
ten Gegenstand. Ebenso reagieren die Substanzen oder Formen des geistigen
Grades beim Menschen auf die Berithrung mit dem Bdsen und Falschen des
Betreffenden, da diese fremdartig sind. Der geistige Grad namlich 148t, weil er
nach der Form des Himmels gestaltet ist, nur Gutes zu sowie Wahrheiten, die
thren Ursprung im Guten haben. Nur diese sind ihm im Gegensatz zum Bodsen
und dem daraus entspringenden Falschen gleichartig. Dieser Grad zieht sich
zusammen und verschlief3t sich auf diese Weise, und das besonders bei denen,
die in der Welt aufgrund ihrer Eigenliebe der Liebe zur Herrschaft verfallen
sind, da diese der Liebe zum Herrn entgegengesetzt ist. Er verschlieB3t sich auch
bei denen, die aufgrund ihrer Weltliebe leidenschaftlich danach begehren, die
Giiter anderer an sich zu rei3en, wenn auch nicht im selben Mal.

Diese Triebe aber verschlieBen deshalb den geistigen Grad, weil sie der
Ursprung des Bosen sind. Das Zusammenziehen und VerschlieBen jenes Grades
1aBt sich auch mit dem Umwickeln einer Spiralfeder in die entgegengesetzte
Richtung vergleichen. Darin liegt auch der Grund, daB3 der geistige Grad, sobald
er verschlossen ist, das Licht aus dem Himmel zuriickwirft. Anstatt himmlischen
Lichtes herrscht nun Finsternis, und die Wahrheit, die im Licht des Himmels ist,
wird zu etwas Ekelerregendem. Bei diesen Menschen verschlie3t sich nicht nur
der geistige Grad selbst sondern auch die obere Region des natiirlichen Grades,
d.h. das Gebiet der Vernunft. SchlieBlich bleibt nur noch die unterste Region des
natiirlichen Grades gedffnet, d.h. das Gebiet des Sinnlichen. Dieses liegt der
Welt und den physischen Sinnen am nichsten, und wenn der Mensch so gewor-
den ist, denkt, redet und folgert er von da aus. Ein aufgrund seines Bosen und
daher rithrenden Falschen auf die Stufe des bloB Sinnlichen herabgesunkener
Mensch erscheint im himmlischen Licht der geistigen Welt nicht als Mensch,
sondern als Monstrum, wie auch mit zuriickgezogener Nase (cum retracto naso),
und dies deshalb, weil die Nase dem Innewerden des Wahren entspricht. Ein sol-
cher Mensch ertrdgt auch nicht den geringsten Strahl des himmlischen Lichts,
darum gleicht das Licht in den H6hlen, in denen er sich aufhélt, dem Licht von
glithenden oder feurigen Kohlen.

Aus alledem wird klar, von welcher Art und Beschaffenheit diejenigen sind, bei
denen der geistige Grad verschlossen ist.
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5. Der Unterschied zwischen dem Leben eines blofi natiirlichen Menschen
und dem der Tiere.

*255. Dariiber wird im Abschnitt iiber das Leben ausfiihrlich gesprochen wer-
den. Daher hier nur soviel: Dieser Unterschied besteht darin, dal der Mensch
drei Grade des Gemiits bzw. drei Grade des Verstandes und Willens hat, die
nach und nach aufgeschlossen werden konnen. Weil sie durchscheinend sind,
kann der Mensch mit seinem Verstand ins Licht des Himmels erhoben werden
und Wahrheiten schauen — nicht allein biirgerliche und sittliche, sondern auch
geistige. Aus mehrerem, was er so geschaut hat, kann er auf die Wahrheiten in
threr Rethenfolge schlieBen und auf diese Weise seinen Verstand in Ewigkeit
vervollkommnen.

Die Tiere hingegen haben die beiden oberen Grade nicht, sondern nur die natiir-
lichen, die ohne die oberen Grade keinerlei Fahigkeit haben, iiber irgend einen
biirgerlichen, sittlichen und geistigen Gegenstand nachzudenken. Und weil ihre
natiirlichen Grade nicht der AufschlieBung und somit der Erhebung in ein hohe-
res Licht fahig sind, konnen sie nicht in aufeinanderfolgender, sondern nur in
gleichzeitiger Ordnung denken. Das heifit aber nicht denken, sondern tétig sein
aus einer ihrem Trieb entsprechenden Kenntnis. Und da sie nicht analytisch den-
ken und einen niederen Gedanken von irgend einem hoheren herab zu erblicken
vermogen, konnen sie auch nicht reden, sondern nur Tone von sich geben, die zu
dem Wissen ihrer Liebe paft.

Der sinnliche Mensch, d.h. der Mensch auf der Stufe des untersten Natiirlichen,
unterscheidet sich vom Tier nur darin, dal} er sein Gedachtnis mit Kenntnissen
anfiillen und von daher denken und reden kann. Dies beruht auf der jedem Men-
schen eigenen Fihigkeit, das Wahre einzusehen, wenn er nur will. Diese Fihig-
keit 1st das Unterscheidende. Gleichwohl haben sich viele durch Miflbrauch die-
ser Fahigkeit unter die Tiere herabgesetzt.

An sich betrachtet ist der natiirliche Grad des menschlichen
Gemiits stetig fortlaufend; aber aufgrund seiner Entsprechung
mit den beiden hoheren Graden erscheint er, wenn er erhoben
wird, als sei er ein gesonderter.

*256. Wenn dies auch von denen nur schwer verstanden werden kann, die noch
keine Kenntnis von den Hohengraden haben, mul} es doch, da zur Engelsweis-
heit gehorig, geoffenbart werden. Diese Weisheit aber kann, obgleich sie der
natiirliche Mensch nicht in derselben Weise in sein Denken aufzunehmen ver-
mag, wie die Engel, vom Verstande dennoch erfal3t werden, sobald dieser bis zu
dem Grade des Lichtes erhoben wird, in dem die Engel sind. Denn der Verstand
kann bis dahin erhoben und je nach seiner Erhebung auch erleuchtet werden.
Allem die Erleuchtung des natiirlichen Gemiits steigt nicht durch die gesonder-
ten Grade empor. Sie nimmt vielmehr zu innerhalb des stetig fortlaufenden Gra-
des. Und je wie sie zunimmt, wird das Gemiit von innen heraus durch das Licht
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der beiden oberen Grade erleuchtet. Um zu verstehen, wie das geschieht, bendti-
gen wir ein Verstindnis der Hohengrade, ndmlich dal} einer iiber dem anderen
liegt, wihrend der natiirliche Grad, welcher der letzte von ihnen ist, gleichsam
die gemeinsame Umbhiillung der beiden oberen Grade bildet. Sowie nun der
natiirliche Grad zum néichsthéheren Grad erhoben wird, wirkt dieser von innen
her in ihn ein und erleuchtet ihn. Diese Erleuchtung kommt zwar von innen aus
dem Licht der oberen Grade, doch wird sie vom natiirlichen Grad, der sie
umbhiillt und umgibt, in stetig fortlaufender Weise aufgenommen, also umso hel-
ler und reiner, je hoher er aufsteigt. Mit anderen Worten: der natiirliche Grad
wird von innen her aus dem Licht der oberen Grade erleuchtet, die gesondert
sind, doch innerhalb des natiirlichen Grades geschieht es auf kontinuierliche
Weise.

Daher kann der Mensch, solange er in der Welt lebt und auf den natiirlichen
Grad beschrinkt ist, nicht in die bei den Engeln herrschende Weisheit selbst,
sondern nur in ein hoheres Licht bis zu den Engeln hinan erhoben werden und
aus ithrem Licht Erleuchtung empfangen, das von innen heraus bei ihnen ein-
fliet und sie erleuchtet. Doch 146t sich das noch nicht deutlicher beschreiben.
Es kann besser aufgrund der Wirkungen begriffen werden, weil diese die Ursa-
chen, sobald man von diesen wenigstens schon etwas weil3, besser ins Licht set-
zen.

*257. Die Wirkungen sind folgende:

Das natiirliche Gemiit kann bis zum Licht des Himmels, das die Engel umgibt,
erhoben werden und auf natiirliche Weise wahrnehmen, was diese geistig wahr-
nehmen. Das heif3t, weil das natiirliche Gemiit des Menschen nicht ins Licht der
Engel selbst erhoben werden kann, geschieht diese Wahrnehmung nicht so voll-
standig.

Der Mensch kann durch sein bis zum Licht des Himmels erhobenes Gemiit mit
den Engeln denken, ja sogar reden. Dabei fliefit jedoch das Denken und Reden
der Engel ins natiirliche Denken und Reden des Menschen ein, nicht aber umge-
kehrt. Daher sprechen die Engel mit dem Menschen in seiner Muttersprache,
also in der natiirlichen Sprache.

Dies geschieht durch ein geistiges Einflieen ins natiirliche Gemiit, nicht durch
ein natiirliches Einflieen ins geistige Gemiit.

Die menschliche Weisheit ist, solange der Mensch in der natiirlichen Welt lebt,
natiirlich. Daher kann sie durchaus nicht in die Weisheit der Engel erhoben wer-
den, sondern nur in eine Art Abbild derselben, geschieht doch die Erhebung des
natiirlichen Gemiits in kontinuierlicher Weise wie vom Schatten zum Licht oder
wie vom Groberen zum Reineren. Wohl aber kommt ein Mensch, bei dem der
geistige Grad erschlossen ist, mit dem Tode in jene Weisheit, kann aber auch in
sie kommen, wenn seine korperlichen Empfindungen eingeschlifert werden und
dann ein EinfluB von oben her ins Geistige seines Gemiits erfolgt.

Das natiirliche Gemiit des Menschen besteht sowohl aus geistigen wie aus natiir-

96 —



lichen Substanzen. Aber das Denken beruht auf den geistigen, nicht auf den
natiirlichen Substanzen. Letztere schwinden dahin (recedunt), wenn der Mensch
stirbt, nicht so die geistigen Substanzen. Deshalb behalt eben dieses Gemiit nach
dem Tode, wenn der Mensch ein Geist oder Engel wird, eine dhnliche Form wie
in der Welt.

Die natiirlichen Substanzen dieses Gemiits, die, wie gesagt, beim Tode dahin-
schwinden, bilden eine hautartige Umhiillung des geistigen Leibes, in dem die
Geister und Engel erscheinen. Diese Hiille, die aus der natiirlichen Welt stammt,
gibt ithrem geistigen Leib Bestand, ist doch das Natiirliche das Letzte, was alles
zusammenhdlt. Das ist auch der Grund, weshalb es keinen Geist oder Engel gibt,
der nicht als Mensch geboren wire.

Diese Geheimnisse der Engelsweisheit werden hier angefiihrt, damit man iiber
die Beschaffenheit des natiirlichen Gemiits beim Menschen Bescheid wisse, von
dem auch im Folgenden noch weiter die Rede sein wird.

*258. Jeder Mensch wird mit der Fahigkeit geboren, die Wahrheiten bis zum
innersten Grad einzusehen, also bis zu dem Grad, in dem die Engel des dritten
Himmels sind. Denn der menschliche Verstand nimmt, wenn er in kontinuierli-
cher Weise rings um die beiden oberen Grade aufsteigt, das Licht der Weisheit
jener Grade so auf, wie es oben # 256 geschildert wurde. Daher kann der
Mensch nach dem MaB seiner Erhebung verniinftig werden. Geschieht die Erhe-
bung bis zum dritten Grad, wird er verniinftig aus dem dritten Grad, geschieht
sie bis zum zweiten Grad, wird er verniinftig aus dem zweiten Grad, geschieht
sie gar nicht, ist er verniinftig nur im ersten Grad.

Es wird gesagt, der Mensch werde aus jenen Graden verniinftig, weil der natirli-
che Grad das gemeinsame Aufnahmegefil3 ihres Lichtes ist. Wenn der Mensch
nicht, wie er es konnte, bis zum hochsten Grad verniinftig wird, so darum, weil
die Liebe, die dem Willen zugehort, nicht in derselben Weise erhoben werden
kann wie die Weisheit, die dem Verstand zugehort. Die dem Willen zugehorige
Liebe wird nur dadurch erhoben, dal3 der Mensch das Bose als Siinde flieht und
gute Taten der Nichstenliebe vollbringt. Diese Taten sind dann jene Nutzwir-
kungen, die der Mensch aus der Kraft des Herrn leistet.

Wird daher die dem Willen zugehorige Liebe nicht zugleich erhoben, so wird
die dem Verstande zugehorige Weisheit, wie hoch sie auch gestiegen sein mag,
schlieflich doch wieder auf das Niveau ihrer Liebe zuriickgeworfen. So kommt
es, dal} der Mensch, wenn seine Liebe nicht mit dem Verstand zusammen in den
geistigen Grad erhoben wird, doch nur auf der untersten Stufe verniinftig ist.
Aus alledem konnen wir schlieBen, dal das Verniinftige (rationale) des Men-
schen dem Anschein nach drei Stufen aufweist: Ein Verniinftiges aus dem
Himmlischen, eines aus dem Geistigen und eines aus dem Natiirlichen. Und
weiter konnen wir daraus den Schlufl ziehen, dal} die Vernunft (rationalitas) als
die Fahigkeit, sich zu erheben — ob sie nun ausgeiibt wird oder nicht — unun-
terbrochen beim Menschen vorhanden ist.

*259. Wir haben gesagt, da} jeder Mensch mit der Vernunftfahigkeit geboren
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werde. Damit ist aber gemeint: Jeder Mensch, bei dem das AuBere nicht durch
irgendwelche Umstdnde, sei es im Mutterleib oder nach der Geburt, sei es
infolge einer Krankheit oder Kopfverletzung, sei es eine liberspannte, alle Bande
zerreilende Leidenschaft beschidigt ist. Bei solchen Menschen kann das Ver-
niinftige nicht erhoben werden, weil das Leben, das im Willen und Verstand
liegt, bei ithnen keine Begrenzungen hat, in die es auslaufen konnte und die so
eingerichtet waren, daf} es der Ordnung gemal die letzten Handlungen vollbrin-
gen konnte. Das Leben dufert sich namlich gemi den letzten Begrenzungen,
aber nicht aufgrund derselben. Uber die Unmdglichkeit der Erhebung der Ver-
nunft bei Kindern und Knaben vgl. man unten # 266 am Ende.

Das natiirliche Gemiit ist als Umhiillung und Gefiaf§ der oberen
Grade des menschlichen Gemiits reaktiv. Werden die oberen
Grade nicht aufgeschlossen, so wirkt es wider sie, werden sie aber
aufgeschlossen, wirkt es mit ihnen zusammen.

*260. Im letzten Abschnitt wurde gezeigt, da3 das natiirliche Gemiit, weil es
im letzten Grad ist, das geistige und das himmlische Gemiit, die den Graden
nach hoher sind, umhiillt und umschliefit. Hier soll nun gezeigt werden, daf3 das
natlirliche Gemiit gegen die hoheren oder inwendigeren Bereiche des Gemiits
reagiert. Die Ursache dieses Reagierens beruht darauf, dal es sie umhiillt,
umschlieBt und in sich enthilt, was ohne Riickwirkung nicht geschehen konnte.
Denn wenn es nicht reagierte, wiirde sich das Inwendige oder Eingeschlossene
aus dem Zusammenhang herauslosen und damit zerfallen. Es wére, wie wenn
die den menschlichen Korper umgebende Haut nicht reagierte, so dal die Einge-
weide, die das Innere des Korpers darstellen, herausfielen und auseinanderflos-
sen. Oder es wire, wie wenn das Héutchen, das die Bewegungsfasern eines
Muskels umgibt, nicht gegen die Krifte bei der Tatigkeit der Fasern reagierte.
Nicht nur wiirde diese Tatigkeit aufthoren, sondern es wiirden sich auch alle
inneren Gewebe auflosen.

Dasselbe gilt fiir jeden letzten Grad in einer Serie von Hohengraden, folglich
auch flr das natiirliche Gemiit inbezug auf die hoheren Grade. Oben wurde ja
gezeigt, dal das menschliche Gemiit drei Grade aufweist, einen natiirlichen,
einen geistigen und einen himmlischen. Das natiirliche Gemiit steht im letzten
Grad. Dal} es gegen das geistige Gemiit reagiert, beruht auch darauf, daf3 es nicht
nur aus Substanzen der geistigen, sondern auch der natiirlichen Welt besteht
(vgl. oben # 257). Diese aber reagieren aufgrund ihres Wesens gegen die Sub-
stanzen der geistigen Welt. Die Substanzen der natiirlichen Welt sind ndmlich an
sich tot und werden durch die Substanzen der geistigen Welt von auflen in
Bewegung gesetzt. Was aber an sich tot ist und von auflen her in Bewegung
gesetzt wird, leistet von seinem Wesen her Widerstand, reagiert also aufgrund
seines Wesens.

Damit kann als feststehend betrachtet werden, da3 der natiirliche Mensch gegen
den geistigen reagiert und zwischen ithnen ein Kampf stattfindet. Im iibrigen
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lauft es auf dasselbe hinaus, ob man sagt, der natiirliche und der geistige Mensch
oder das natiirliche und das geistige Gemit.

*¥261. Damit steht auch fest, da3 das natiirliche Gemiit, wenn das geistige ver-
schlossen ist, stets gegen das wirkt, was zum geistigen Gemiit gehort, und dal3 es
fiirchtet, es konnte etwas von daher einflieBen, was Storung in seine Zustinde
brachte. Alles namlich, was durch das geistige Gemiit einflief3t, stammt aus dem
Himmel, ist doch das geistige Gemiit seiner Form nach himmlisch.

Demgegeniiber entspringt alles, was aus dem natiirlichen Gemiit einflie3t, der
Welt, da das natiirliche Gemiit seiner Form nach weltlich ist. Daraus folgt, da3
das natiirliche Gemiit, solange das geistige verschlossen ist, gegen alle Dinge
des Himmels reagiert und ihnen keinen Eintritt gewiéhrt, es sei denn, sie lielen
sich dazu benutzen, sich weltliche Giiter zu erwerben, um sie zu besitzen. Wenn
aber die himmlischen Dinge dem natiirlichen Gemiit fiir seine Zwecke dienstbar
gemacht werden, so werden sie trotz ihrer himmlischen Erscheinung zu etwas
Natiirlichem. Denn der Zweck entscheidet {iber ihre Beschaffenheit. Im genann-
ten Falle werden sie ndmlich wie das Wissen des natiirlichen Menschen, also
inwendig leblos. Da sich nun aber das Himmlische nicht so mit dem Natiirlichen
verbinden kann, dal} sie einheitlich zusammenwirken, so trennen sie sich. Das
Himmlische setzt sich bei den bloB natiirlichen Menschen duBerlich um ihr
Natiirliches herum an, welches bei ithnen das Innere bildet. Darauf beruht es
auch, daB3 ein bloB natiirlicher Mensch sehr wohl Himmlisches reden und predi-
gen, ja auch durch Handlungen simulieren kann, obgleich er in seinem Inneren
das Gegenteil denkt. Letzteres tut er, wenn er fiir sich allein ist, Ersteres, wenn
er in Gesellschaft ist. Mehr dariiber weiter unten.

*262. Das natiirliche Gemiit oder der natiirliche Mensch handelt, falls er sich
und die Welt {iber alles liebt, aufgrund seiner angeborenen Reaktionsweise dem
zuwider, was das geistige Gemiit oder den geistigen Menschen ausmacht. Dann
empfindet er auch Lust an jeder Art von Bosem, wie Ehebriichen, Betriigereien,
Rachehandlungen, Lésterungen und dergleichen. Ein solcher Mensch hilt die
Natur fiir die Schopferin des Weltalls und begriindet alles durch seine Vernunft.
Wenn das geschehen ist, verdreht er entweder das Gute und Wahre des Himmels
und der Kirche oder er erstickt und verwirft es. SchlieBlich flieht er es entweder
oder empfindet einen Widerwillen dagegen, ja hallit es geradezu. Dies geht in
seinem Geist vor, und zeigt sich in seinem Korper nur insoweit, als er mit ande-
ren darliber zu reden wagt, ohne fiir seinen guten Ruf und darum fiir Ehre und
Erwerb fiirchten zu miissen. Ist der Mensch von dieser Art, so verschlieB3t er das
geistige Gemiit stufenweise immer mehr. Das geschieht besonders dadurch, daf3
er das Bose durch Falsches begriindet. Und so kommt es, da3 das in solcher
Weise begriindete Bose und Falsche nach dem Tode nicht mehr ausgerottet wer-
den kann. Es wird nur in der Welt ausgerottet, und zwar durch die Sinnesidnde-
rung.

*263. Ganz anders aber ist der Zustand des natlirlichen Gemiits, wenn das geis-
tige aufgeschlossen ist. Dann ndmlich wird das natiirliche Gemiit dazu gebracht,



daB3 es dem geistigen gehorcht und sich ihm unterordnet. Denn das geistige
Gemiit wirkt von oben herab oder von innen heraus ins natiirliche Gemiit ein,
entfernt, was ihm dort entgegenwirkt, und paBt sich dem an, was in Uberein-
stimmung mit thm wirkt. So wird nach und nach die iiberhandnehmende Wir-
kung aufgehoben.

Man mul} wissen, daf} es im Weltall im Grofiten wie im Kleinsten, im Belebten
wie im Unbelebten Wirkung und Gegenwirkung gibt, wodurch ein Gleichge-
wicht entsteht. Dieses geht verloren, wenn die Gegenwirkung die Wirkung tiber-
wiegt, oder umgekehrt. Derselbe Grundsatz gilt auch fiir das Verhiltnis zwi-
schen dem natiirlichen und dem geistigen Gemiit. Handelt das natiirliche Gemiit
nach den Liisten seiner Liebe und nach dem, was seinem Denken angenehm ist -
d.h. aus Bosem und Falschem —, so beseitigt die Reaktion des natiirlichen
Gemiits das, was zum geistigen Gemiit gehort. Es verrammelt alle Zugénge,
damit es nicht eindringen kann und sorgt dafiir, daB sich seine Téatigkeit aus dem
heraus bildet, was mit seiner Reaktion {ibereinstimmt. Dies bewirkt eine Tétig-
keit und Reaktion des natiirlichen Gemiits, die denen des geistigen Gemiits ent-
gegengesetzt sind. Die Folge ist eine VerschlieBung des geistigen Gemiits, die
man mit dem Zurlickbeugen einer Spiralfeder vergleichen kann.

Wird hingegen das geistige Gemiit aufgeschlossen, so werden Tatigkeit und
Reaktion des natiirlichen Gemiits umgekehrt. Dann wirkt ndmlich das geistige
Gemiit von oben herab bzw. von innen heraus und benutzt zugleich all das, was
im natiirlichen Gemiit zum Gehorsam gebracht worden ist, und zwar mehr von
innen oder von auBlen her. So wird gleichsam die Spiralfeder zuriickgebogen,
auf der Tatigkeit und Reaktion des natiirlichen Gemiits beruht; denn dieses
Gemiit steht von Gehurt an im Gegensatz zu dem, was zum geistigen Gemiit
gehort. Bekanntlich ist ihm das von den Eltern her anererbt.

Dies ist jene Zustandsverdnderung, die wir als Umbildung (reformatio) und
Wiedergeburt (regeneratio) bezeichnen. Der Zustand des natiirlichen Gemiits
vor der Umbildung 14Bt sich mit einer abwirts gekriimmten und gewundenen
Spiralfeder vergleichen. Nach der Umbildung kann dieser Zustand mit einer
nach oben gekriimmten und gewundenen Spiralfeder verglichen werden. Daher
blickt der Mensch vor der Umbildung abwiérts zur Holle, nachher aber aufwirts
zum Himmel.

Der Ursprung des Bosen liegt im Miflbrauch der dem Menschen
eigenen Fahigkeiten von Vernunft und Freiheit.

*264. Unter Vernunft verstehen wir die Fihigkeit, das Wahre und von daher
auch das Falsche, sowie das Gute und von daher auch das Bose einzusehen. Mit
'Freiheit' meinen wir die Fahigkeit, es frei zu denken, zu wollen und zu tun. Auf-
grund der obigen Darlegungen und noch mehr aufgrund des Folgenden 148t sich
feststellen, dal dem Menschen diese beiden Fahigkeiten von Geburt an gegeben
sind, da} sie vom Herrn kommen und nie genommen werden. Sie sind der
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Ursprung der Erscheinung, dall der Mensch denkt, redet, will und handelt wie
aus sich. In diesen beiden Fdhigkeiten wohnt der Herr bei einem jeden Men-
schen, und dieser Verbindung wegen lebt der Mensch in Ewigkeit. Durch diese
beiden Fahigkeiten, und nicht ohne sie, kann der Mensch umgebildet und wie-
dergeboren werden, und durch sie unterscheidet er sich von den Tieren.

*265. Der Ursprung des Bosen liegt im Milbrauch dieser beiden Fihigkeiten,
wie in folgender Ordnung nachgewiesen werden soll:

1. Der bose Mensch erfreut sich ihrer ebenso wie der gute.

2. Der bose Mensch miBlbraucht sie zur Begriindung des Bosen und
Falschen, der gute gebraucht sie zur Begriindung des Guten und Wahren.

3. Begriindetes Boses und Falsches bleibt beim Menschen und wird zu einem
Teil seiner Liebe und so seines Lebens.

4. Was seiner Liebe und seinem Leben einverleibt wurde, wird seinen Nach-
kommen eingepflanzt.

5. Alles Bose, das angeborene wie das erworbene, hat seinen Sitz im
natiirlichen Gemiit.

1. Der bose wie der gute Mensch erfreut sich jener beiden Fihigkeiten.

*¥266. Im letzten Abschnitt haben wir gezeigt, dal das natiirliche Gemiit, was
den Verstand betrifft, bis zum Licht der Engel des dritten Himmels erhoben wer-
den und so das Wahre sehen, anerkennen und wiedergeben kann. Aus der Tatsa-
che, dal} es auf diese Weise erhoben werden kann, geht hervor, dall sich Bise
wie Gute der Fahigkeit erfreuen, die wir als Vernunft bezeichnen. Und daraus,
daB das natiirliche Gemiit soweit erhoben werden kann, geht ferner hervor, daf3
es jenes Wahre auch denken und wiedergeben kann. Was die Fahigkeit anlangt,
es auch zu wollen und zu tun, obgleich man es eigentlich gar nicht will und tun
mochte, bezeugen Vernunft und Erfahrung.

Die Vernunft bezeugt es, denn wer wire unfdahig, zu wollen und zu tun, was er
denkt? Wenn er es aber nicht will und nicht tut, so deshalb, weil er keine Liebe
dazu hat, es zu wollen und zu tun. Dal} er das Gute und Wahre wollen und tun
kann, ist die Freiheit, die jedem Menschen vom Herrn gegeben wird; Wenn er es
aber nicht will und nicht tut, obwohl er es doch kdnnte, so wegen seiner Liebe
zum Bosen, die dem widerstrebt. Er kann ihr aber widerstehen, und manche tun
es auch.

Dies ist mir durch Erfahrung in der geistigen Welt oftmals bestétigt worden. Ich
horte bose Geister, die inwendig Teufel waren und in der Welt die Wahrheiten
des Himmels und der Kirche verworfen hatten. Sobald bei ihnen die Neugier,
die jeder von der Kindheit an hat, durch die Glorie erregt war, die wie ein feuri-
ger Schein jede Liebe umgibt, verstanden sie die Geheimnisse der Engelsweis-
heit ebensogut wie die guten Geister, die inwendig Engel waren. Ja, die teufli-
schen Geister sagten sogar, sie konnten zwar durchaus diesen Engelsweisheiten
entsprechend wollen und tun, wollten es aber nicht. Als man ihnen dann sagte,
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sie wiirden es auch wollen, sobald sie nur das Bose als Stinde mieden, antworte-
ten sie, auch das konnten sie, wollten es aber nicht.

Daraus ersah ich, daB3 die Bosen ebenso wie die Guten die Fahigkeit haben, die
man Freiheit nennt. Es gehe ein jeder selbst mit sich zu Rate, so wird er dies
bestitigt finden. Der Grund, weshalb der Mensch wollen kann, ist der, da3 der
Herr, von dem diese Fahigkeit stammt, fortwahrend dafiir sorgt, dal} er es kann.
Denn, wie oben bereits gesagt, der Herr wohnt in den genannten beiden Fahig-
keiten bei jedem Menschen, folglich in der Fahigkeit oder in der Kraft, wollen
zu konnen. Was die Fahigkeit betriftt, die Wahrheiten zu verstehen, Vernunft
genannt, so findet sie sich beim Menschen nicht eher als bis sein natiirliches
Gemiit zur Reife gelangt ist. Bis dahin verhilt es sich damit wie mit dem Samen
in einer unreifen Frucht, der in der Erde nicht aufgehen und zum Strauch werden
kann. Die Vernunftfidhigkeit findet sich auch nicht bei den Menschen, von denen
oben # 2859 die Rede war.

2. Der bose Mensch mifibraucht diese Fihigkeiten zur Begriindung des Bosen
und Falschen, der gute gebraucht sie zur Begriindung des Guten und Wah-
ren.

*267. Die Fihigkeit zu verstehen, also die Vernunft, und die Fiahigkeit zu wol-
len, also die Freiheit, verlethen dem Menschen die Moglichkeit, alles zu begriin-
den, was er nur will. Denn der natiirliche Mensch kann — soweit er es wiinscht
— seinen Verstand zu hoherem Licht erheben. Wer freilich im Bésen und von
daher im Falschen ist, erhebt ihn nur bis in die obere Region seines natiirlichen
Gemiits, selten in die des geistigen Gemiits. Dem ist so, weil er den Lustreizen
der Liebe seines natiirlichen Gemiits ergeben ist. Wenn er sich dariiber hinaus
erhebt, schwindet der Lustreiz seiner Liebe. Erhebt er sich dennoch hoher und
sieht die den Lustreizen seines Lebens bzw. die den Grundsétzen seiner eigenen
Einsicht entgegengesetzten Wahrheiten, so verfdlscht er sie entweder oder geht
an ihnen voller Verachtung voriiber, oder aber er verleibt sie seinem Gedéchtnis
ein, damit sie bei Gelegenheit seiner Lebensliebe oder dem Dunkel seiner eige-
nen Einsicht als Werkzeuge dienen.

Die Tatsache, da3 der natiirliche Mensch alles begriinden kann, was immer er
will, wird deutlich an den vielen Irrlehren in der Christenheit. Eine jede wird
von ihren Anhidngern begriindet. Und wer wiiite nicht, dal sich Boses und
Falsches jeder Art begriinden 14B3t? So kann z.B. begriindet werden und die
Bdsen tun es auch bei sich selbst —, daB3 es keinen Gott gibt, vielmehr die Natur
alles ist und sich selbst hervorgebracht hat. Es kann begriindet werden, dal die
Religion nur ein Mittel sei, um die einféltigen Seelen in Schach zu halten, oder
daB die menschliche Klugheit alles bewirke und die goéttliche Vorsehung nichts,
auller dall sie das Weltganze in seiner erschaffenen Ordnung erhalte. Es kann
ferner begriindet werden, dal Mord, Ehebruch, Diebstahl, Betrug und Rache
erlaubt seien, wie Machiavelli und seine Anhénger lehrten.

All dies und vieles andere mehr kann der natiirliche Mensch begriinden, ja
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ganze Biicher kann er mit derartigen Argumenten fiillen. Und ist etwas Falsches
einmal begriindet, so scheint es in seinem unechten Licht, wihrend die Wahrhei-
ten in einen solchen Schatten geraten, dal3 sie kaum mehr anders gesehen wer-
den konnen denn als Nachtgespenster.

Mit einem Wort: Nimm die groBte Falschheit, stelle sie als These auf und sage
einem scharfsinnigen Kopf: 'Begriinde dies!" und er wird es begriinden, bis er
das Licht der Wahrheit vollig ausgeldscht hat. Dann aber lege seine Begriindung
beiseite, kehre zu deiner These zuriick, betrachte sie mit deiner Vernunft, und du
wirst thre Falschheit in ihrer ganzen HaBlichkeit sehen.

So kann als feststehend gelten, daB3 der Mensch die beiden thm vom Herrn ver-
lichenen Fahigkeiten zur Begriindung von Bésem und Falschem jeder Art mif3-
brauchen kann. Dies vermag kein Tier, weil es sich jener Fahigkeiten nicht
erfreut. Deshalb wird das Tier in seine vollstandige Lebensordnung und Kennt-
nis seiner natiirlichen Triebe (amoris sui naturalis) geboren, was beim Menschen
nicht der Fall ist.

3. Begriindetes Boses und Falsches bleibt beim Menschen und wird zu einem
Teil seiner Liebe und so seines Lebens.

*268. Die Begriindung des Bosen und Falschen ist nichts anderes als die
Ablehnung des Guten und Wahren. Nimmt sie iiberhand, wird sie zur Verwer-
fung, denn das Bose lehnt das Gute ab und verwirft es, und das Falsche verhilt
sich ebenso gegeniiber dem Wahren. Daher ist die Begriindung des Bosen und
Falschen zugleich auch ein VerschlieBen des Himmels, flieft doch alles Gute
und Wahre vom Herrn durch den Himmel ein. Ist aber der Himmel verschlossen,
so ist der Mensch in der Holle, wo er sich in einer Gesellschaft befindet, in der
ein Boses und Falsches dhnlicher Art regiert, und die er nachher nicht mehr ver-
lassen kann.

Ich diirfte mit einigen sprechen, die vor Jahrhunderten die Falschheiten ihrer
Religion bei sich begriindet hatten und ich sah, daB3 sie noch immer darauf
beharrten. Der Grund ist, daf3 all das, was der Mensch bei sich begriindet, zu
einem Teil seiner Liebe und seines Lebens wird. Es wird zu einem Teil seiner
Liebe, weil es zu einem Teil seines Willens und seines Verstandes wird, Wille
und Verstand aber das Leben eines jeden Menschen ausmachen. Wird es aber zu
einem Teil seines Lebens, so wird es nicht nur zu einem Bestandteil seines gan-
zen Gemiits, sondern auch seines ganzen Leibes.

So ist denn offenbar, dal3 ein Mensch, der sich im Bdsen und Falschen bestéarkt
hat, von Kopf bis Ful} so beschaffen ist. Ist das aber einmal der Fall, so kann der
Mensch nicht mehr durch irgendeinen ProzeB3 der Umkehr oder Vergeltung in
einen entgegengesetzten Zustand gebracht und damit aus der Holle herausgezo-
gen werden. Aufgrund dieser und der weiter oben dargelegten Tatsachen kann
man sehen, wo das Bose seinen Ursprung hat.
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4. Was der Liebe und dem Leben einverleibt wurde, wird den Nachkommen
eingepflanzt.

*269. Bekanntlich wird der Mensch in Bdses hineingeboren und empfangt es
als Erbteil von seinen Eltern. Manche glauben, dal3 er es nicht von seinen Eltern,
sondern durch die Eltern von Adam her empfange. Doch das ist ein Irrtum. Der
Mensch empfiangt es von seinem Vater, dem er auch seine Seele verdankt, die
bei der Mutter mit einem Leib bekleidet wird; denn der viterliche Same ist der
erste Behilter des Lebens, aber es ist dieselbe Art von Behilter, die im Vater
bestand. Tatséchlich ist er in der Form seiner Liebe, und die Liebe eines jeden
ist sich im Groften wie im Kleinsten dhnlich. In ihr ist auch ein Streben zur
menschlichen Gestalt, in die sie auch nach und nach eingeht.

Daraus folgt, dall das sogenannte anererbte Bose von den Vitern stammt, mithin
von den Grofvitern und Urgrofvitern stufenweise auf die Nachkommenschaft
fortgeleitet wird. Dies lehrt auch die Erfahrung, besteht doch hinsichtlich der
Neigungen eine Ahnlichkeit der Stimme mit ihrem Stammvater. Mehr noch gilt
dies fiir die Sippen, ja fiir die einzelnen Familien. Diese Ahnlichkeit ist derart,
daB man Sippen nicht nur an ithrer Gemiitsart, sondern auch an den Gesichtszii-
gen erkennt.

Uber die Fortpflanzung der Liebe zum Bdsen von den Eltern auf die Kinder
wird im Folgenden noch mehr gesagt werden, wo von der Entsprechung des
Gemiits bzw. des Willens und Verstandes mit dem Korper und dessen Gliedern
und Organen gehandelt wird. Hier nur dieses Wenige, damit man wisse, daf3 sich
das Bose von den Eltern allmdhlich weitervererbt und durch Anhdufung des
einen nach dem anderen wéichst, bis schlieSlich der Mensch von Geburt an
nichts als Boses ist und die Bosartigkeit des Bosen je nach dem Grad der
AbschlieBung des geistigen Gemiits wichst. Denn dadurch wird auch das natiir-
liche Gemiit von oben her verschlossen. Dies wird bei den Nachkommen nicht
wiederhergestellt, auler dadurch, dal man das Bose vom Herrn her als Siinde
fliecht. Nur so und nicht anders wird das geistige Gemiit aufgeschlossen und
damit das natiirliche Gemiit in die entsprechende Form gebracht.

5. Alles Bose, das angeborene wie das erworbene, hat seinen Sitz im natiirli-
chen Gemiit.

*¥270. Das Bose und das daraus hervorgehende Falsche hat deshalb seinen Sitz
1m natiirlichen Gemiit, weil dieses in der Form oder im Bild eine Welt ist, wéh-
rend das geistige Gemiit in der Form oder im Bild ein Himmel ist und das Bose
nicht im Himmel wohnen kann. Darum ist dieses Gemiit nicht von Geburt an
aufgeschlossen, ist aber so beschaffen, dal} es aufgeschlossen werden kann. Das
natilirliche Gemiit baut seine Form auch teilweise aus Substanzen der natiirlichen
Welt auf, das geistige Gemiit hingegen gebraucht hierzu allein Substanzen aus
der geistigen Welt. Es wird vom Herrn in seiner Reinheit (integritas) erhalten,
damit der Mensch zum Menschen werden kann, kommt er doch als Tier zur
Welt und wird erst zum Menschen.
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Das natiirliche Gemiit mit allem, was zu ihm gehort, ist in kreisformigen Win-
dungen angelegt, die von rechts nach links fithren, das geistige Gemiit hingegen
in Windungen, die von links nach rechts fithren. Beide Gemiiter sind also in ent-
gegengesetzter Richtung angelegt — ein Zeichen, dafl das Bose im natiirlichen
Gemiit seinen Sitz hat und von sich aus gegen das geistige Gemiit handelt. Dazu
kommt, daB3 die Richtung der von rechts nach links fithrenden Windungen
abwarts, der Holle zu, weist, wihrend die Richtung der von links nach rechts
fiihrenden Windungen aufwérts, dem Himmel zu, weist.

Folgende Erfahrung hat mir dies bestétigt: Bose Geister konnen sich ndmlich
nicht von links nach rechts umwenden, sondern nur von rechts nach links, wih-
rend gute Geister sich nur mit Miihe von rechts nach links, leicht aber von links
nach rechts umdrehen kénnen. Die Umdrehung folgt der inwendigen Stroémung
des Gemiits.

Das Bose und Falsche bildet in jeder Hinsicht den Gegensatz zum
Guten und Wahren, weil es teuflisch und hollisch, das Gute und
Wabhre aber gottlich und himmlisch ist.

*271. Dies gibt jeder zu, sobald er es hort. Weil aber Menschen, die ins Bose
verstrickt sind, nur empfinden und wahrnehmen, dafl das Bose gut ist — denn
das Bose ist thren Sinnen, vor allem Gesicht und Gehor, angenehm und erfreut
daher auch ihre Gedanken und folglich ithre Wahrnehmungen —, so erkennen
sie zwar an, dal} das Bose und Gute Gegensitze sind. Doch solange sie in etwas
Boses verstrickt sind, 148t sie das damit verbundene angenehme Gefiihl das Bose
gut nennen, und umgekehrt.

Ein Beispiel: Wer seine Freiheit dazu miB3braucht, etwas Boses zu denken und
zu tun, nennt dies Freiheit, das Entgegengesetzte aber, ndmlich Gutes zu denken,
das in sich selbst gut ist, nennt er Knechtschaft, obgleich dies doch die wahre
Freiheit, jenes aber Knechtschaft ist. Wer den Ehebruch liebt, hélt ehebrecheri-
sche Handlungen fiir einen Ausdruck der Freiheit, sie nicht begehen zu diirfen
fir Unfreiheit, bedeutet ihm doch die Geilheit Lust und die Keuschheit Unlust.
Menschen, die aus Eigenliebe andere zu beherrschen lieben, empfinden darin
eine Lebenslust, die alle anderen Liiste iibertrifft. Daher nennen sie alles gut,
was zu dieser Liebe gehort, alles, was ihr entgegensteht, bose, obgleich doch das
Gegenteil zutrifft. Ahnlich verhilt es sich mit jedem anderen Bdsen. Obwohl
also jeder anerkennt, dafl das Bose und das Gute Gegensétze sind, so haben doch
Menschen, die ins Bose verstrickt sind, eine verkehrte Vorstellung von diesem
Gegensatz, und eine richtige nur diejenigen, die im Guten sind. Niemand kann,
wiahrend er in Boses verstrickt ist, das Gute sehen. Aber wer im Guten ist, kann
das Bose sehen. Das Bose ist unten, wie in einer Hohle, das Gute aber oben, wie
auf einem Berg.

*272. Da nun viele Menschen gar nicht wissen, von welcher Beschaffenheit
das Bose ist und daB es den Gegensatz zum Guten darstellt, es aber wichtig ist,
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daB3 man das weil3, soll dieser Gegenstand in der folgenden Ordnung beleuchtet
werden:

1. Ist das natiirliche Gemiit im Bdsen und von daher auch im Falschen, so ist
es eine Form und ein Abbild der Holle.

2. Das natiirliche Gemiit, das eine Form und ein Abbild der Holle ist, steigt
durch drei Grade abwirts.

3. Die drei Grade des natiirlichen Gemiits, das eine Form und ein Abbild der
Holle ist, sind den drei Graden des geistigen Gemiits, das eine Form und
ein Abbild des Himmels ist, entgegengesetzt.

4. Das natiirliche Gemiit, das eine Hoélle ist, steht im volligen Gegensatz zum
geistigen Gemiit, das ein Himmel ist.

1. Ist das natiirliche Gemiit im Bosen und von daher auch im Falschen, so ist
es eine Form und ein Abbild der Holle.

*273. Wir konnen hier nicht beschreiben, wie das natiirliche Gemiit in seiner
substantiellen Form beim Menschen beschaffen ist, auch nicht, wie es beschaf-
fen ist in seiner aus Substanzen beider Welten zusammengesetzten Form in den
beiden Gehirnhélften, wo es in seinen ersten Ausgangspunkten wohnt. Eine all-
gemeine Vorstellung davon wird im Folgenden gegeben, wo wir die Entspre-
chung zwischen Gemiit und Korper behandeln werden. Hier nur einiges iliber
seine Form hinsichtlich jener Zustinde und Zustandsverdanderungen, die sich in
Wahrnehmungen, Gedanken, Absichten, Willensregungen und dem, was mit
ithnen zusammenhingt, manifestieren. Denn ein natlirliches Gemiit, das im
Bosen und von daher im Falschen ist, ist im Hinblick darauf eine Form und ein
Abbild der Holle. Diese Form setzt eine substantielle Form als Unterlage voraus;
denn Zustandsveridnderungen ohne substantielle Form als deren Unterlage kann
es nicht geben — ebenso wenig wie ein Sehen ohne Auge und ein Horen ohne
Ohr.

Was nun die Form oder das Abbild betrifft, in dem das natiirliche Gemiit die
Holle darstellt, so ist sie so beschaffen, dall die herrschende Liebe mit ihren
Begierden — also der allumfassende Zustand eines solchen Gemiits — wie der
Teufel in der Holle ist, wihrend die aus der herrschenden Liebe hervorgehenden
Gedanken wie des Teufels Rotte sind. Unter dem Teufel und seiner Rotte wird
1im Wort auch nichts anderes verstanden.

Die Sache ist auch dhnlich, ist doch in der Holle die Sucht, aus der Liebe zu sich
selbst andere zu dominieren, die herrschende Liebe. Sie wird dort als Teufel
bezeichnet, wihrend die Neigungen zum Falschen samt den daraus entspringen-
den Gedanken, seine Rotte (turba) heilen. Dasselbe gilt fiir jede hollische
Gesellschaft, mit gewissen Unterschieden, wie sie in ein und derselben Art
bestehen.

Auch das natiirliche Gemiit, das im Bosen und daraus im Falschen ist, ist in
einer dhnlichen Form. Deshalb gelangt auch ein so beschaffener natiirlicher
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Mensch nach dem Tode in eine ihm dhnliche Gesellschaft der Holle, mit der er
dann im ganzen wie im einzelnen zusammenwirkt, gelangt er doch in seine
eigene Form, d.h. in die Zusténde seines Gemiits.

Es gibt auch noch eine andere Liebe, Satan genannt, Sie ist der zuerst genannten
Liebe, die als Teufel bezeichnet wird, untergeordnet. Es handelt sich dabei um
die Liebe, sich durch alle moglichen bosen Tricks die Giiter anderer anzueignen.
Die ingenidsen Bosheiten und Schlauheiten sind ihre Rotte. Die Bewohner die-
ser Holle heilen im allgemeinen Satane, wihrend die Bewohner der zuerst
genannten Holle im allgemeinen Teufel heiBBen. Diejenigen, die dort nicht auf
geheime Weise wirken, weisen ihren Namen auch nicht zuriick. Daher riihrt es,
daB die Hollen insgesamt Teufel und Satan heif3en.

Die beiden Hollen sind im allgemeinen den genannten Liebesarten entsprechend
unterschieden, weil auch alle Himmel ihren beiden Liebesarten entsprechend in
zwel Reiche, das himmlische und das geistige, unterschieden sind, die teuflische
Hoélle aber aufgrund des Gegensatzes dem himmlischen Reich entspricht, die
satanische Holle hingegen aufgrund ihres Gegensatzes dem geistigen Reich. Im
Werk iiber ,,Himmel und Holle* kann man in # 20-28 nachlesen, dal} die Him-
mel in zwei Reiche, das himmlische und das geistige, unterschieden sind.

Der Grund, weshalb ein natiirliches Gemiit von dieser Art seiner Form nach eine
Holle ist, beruht auf der Tatsache, dal jede geistige Form im GroBten wie im
Kleinsten sich gleich ist. Darum ist auch jeder Engel ein Himmel in verkleiner-
ter Gestalt, wie im Werk iiber Himmel und Holle ebenfalls dargelegt wurde (#
51 bis 58). Hieraus ergibt sich auch, daB jeder teuflische oder satanische Mensch
oder Geist eine Holle in verkleinerter Gestalt ist.

2. Das natiirliche Gemiit, das eine Form und ein Abbild der Holle ist, steigt
durch drei Grade abwiirts.

*274. Oben in # 222-229 kann man nachlesen, dafl im Allergroften wie im
Allerkleinsten Grade von zweierlei Art sind, Hohen- und Breitengrade genannt.
Dies gilt auch fiir das natiirliche Gemiit im GroBten wie im Kleinsten, wobei wir
es hier mit den Hohengraden zu tun haben.

Das natiirliche Gemiit ist aufgrund seiner beiden Fihigkeiten, Vernunft und
Freiheit genannt, in einem Zustand, der es befahigt, durch drei Grade nach oben
aufzusteigen oder durch drei Grade nach unten herabzusteigen. Infolge des
Guten und Wahren steigt es auf, infolge des Bosen und Falschen steigt es herab.
Steigt es nach oben auf, werden die unteren, zur Holle strebenden Grade ver-
schlossen, steigt es aber nach unten herab, so werden die oberen, zum Himmel
strebenden Grade verschlossen. Dies geschieht aufgrund der zwischen ihnen
bestehenden Gegenwirkung

Beim neugeborenen Menschen sind diese drei oberen und unteren Grade weder
aufgeschlossen noch verschlossen, ist er doch noch in Unkenntnis hinsichtlich
des Guten und Wahren wie auch des Bosen und Falschen. Sobald er sich aber in
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sie versetzt, 0ffnen oder schlie3en sich die Grade der einen oder der anderen
Seite. Offnen sie sich zur Holle, so nimmt die herrschende Liebe, die dem Wil-
len angehort, den obersten oder innersten Platz ein; den zweiten oder mittleren
Platz erhilt das Denken des Falschen, das aus jener Liebe heraus im Verstand
vor sich geht, den untersten Platz aber erhalten die von der Liebe mittels des
Denkens bzw. der vom Willen mittels des Verstandes gefalschten Beschliisse.

Es verhélt sich damit dhnlich wie mit den Hohengraden, von denen zuvor die
Rede war, und die in einer Reihenfolge stehen wie Endzweck, Ursache und Wir-
kung oder wie der erste, der mittlere und der letzte Zweck. Das Herabsteigen
dieser Grade zielt auf den Kdorper. Dabei verdichten sie sich und werden materi-
ell und korperlich. Werden dabei Wahrheiten des zweiten Grades aus dem Wort
zu Hilfe genommen, so werden sie aus dem ersten Grad, der die Liebe zum
Bosen ist, verfilscht und zu Knechten und Sklaven gemacht. Daraus ersieht
man, welche Beschaffenheit die Wahrheiten der Kirche aus dem Wort bei denen
annehmen, die das Bose lieben, bzw. deren natiirliches Gemiit eine Form der
Holle 1st. Weil sie dem Teufel als Mittel dienen, werden sie entweiht. Die Liebe
zum Bosen, die im natiirlichen Gemiit herrscht, das eine Holle ist, 1st ndmlich,
wie oben gezeigt wurde, der Teufel.

3. Die drei Grade des natiirlichen Gemiits, das eine Form und ein Abbild der
Holle ist, sind den drei Graden des geistigen Gemiits, das eine Form und ein
Abbild des Himmels ist, entgegengesetzt.

*275. Oben wurde gezeigt, dal} es drei Gemiitsgrade gibt, natiirlicher, geistiger
und himmlischer genannt. Ferner dal3 das aus diesen Graden zusammengesetzte
menschliche Gemiit zum Himmel blickt und sich nach ihm wendet.

Daran kann man ersehen, dal} das natiirliche Gemiit, wenn es abwarts blickt und
sich der Holle zuwendet, ebenfalls aus drei Graden besteht, von denen ein jeder
dem entsprechenden himmlischen Gemiitsgrad entgegengesetzt ist.

Dal3 dem so ist, wurde mir aufgrund dessen offenbar, was ich in der geistigen
Welt sah, namlich daBl es drei Himmel gibt, die nach den drei Hohengraden
unterschieden sind, aber auch drei Hoéllen, die sich ebenfalls nach drei Graden
der Hohe, bzw. der Tiefe unterscheiden. Ferner, dal die Hollen im ganzen wie
im einzelnen den Himmeln entgegengesetzt sind, die unterste Holle dem obers-
ten Himmel, die mittlere Holle dem mittleren Himmel, die hochste Holle dem
letzten Himmel. Ahnlich verhilt es sich mit dem natiirlichen Gemiit, das in der
Form der Holle ist, sind doch die geistigen Formen im Gréften wie im Kleinsten
einander dhnlich.

Die Himmel und Hoéllen stehen aber deshalb in einem solchen Gegensatz zuein-
ander, weil ihre Grundneigungen einander so entgegengesetzt sind. Die Liebe
zum Herrn und von ihr her die Liebe zum Néchsten bilden in den Himmeln den
innersten Grad. Die Liebe zu sich selbst aber und die Liebe zur Welt bilden in
den Hollen den innersten Grad. Weisheit und Einsicht, die aus diesen himmli-

— 108 —



schen Grundneigungen hervorgehen, bilden in den Himmeln den mittleren Grad.
Torheit und Wahnsinn hingegen, die zwar wie Weisheit und Einsicht erscheinen
mogen, bilden aus ihren hollischen Grundneigungen heraus in den Hollen den
mittleren Grad. Und schlieBlich bilden die Ergebnisse aus den beiden himmli-
schen Graden, die entweder als Erkenntnisse im Gedéchtnis niedergelegt werden
oder im Korper als Handlungen ausprdgen, in den Himmeln den letzten Grad, in
den Hollen aber bilden die Ergebnisse aus den beiden hollischen Graden, die
entweder zum Wissen oder zu Handlungen werden, den duersten Grad.

Die folgende Erfahrung zeigt, wie das Gute und Wahre des Himmels sich in den
Hollen in Boses und Falsches, also in das Entgegengesetzte verdrehen:

Ich horte, daB sich etwas von einer gottlichen Wahrheit in die Holle herabge-
senkt habe und vernahm, dal} es sich dabei stufenweise in Falsches verwandelt
habe, bis es gegen die unterste Holle zu in das genaue Gegenteil verkehrt war.
Daran zeigte sich, daB3 die Hollen hinsichtlich alles Guten und Wahren Grad fiir
Grad den Gegensatz zu den Himmeln bilden und dal3 das Gute und Wahre, wenn
es in gegensdtzliche Formen einfliefit, zum Bosen und Falschen wird. Es ist ja
bekannt, daf} alles, was einflie3t, den aufnechmenden Formen und deren Zustand
gemil wahrgenommen und empfunden wird.

Die folgende Erfahrung hat mir diese Verkehrung ins Entgegengesetzte klar
gemacht: Es wurde mit gewéhrt, die Anordnung der Hollen gegeniiber den Him-
meln zu sehen. Dabei erschienen die Hollenbewohner, als ob sie auf dem Kopf
stiinden. Mir wurde jedoch gesagt, da3 sie sich dessen ungeachtet selbst als auf
den FiiBen stehend erscheinen, was sich mit den Antipoden (den Menschen auf
der entgegengesetzten Hilfte der Erdkugel) vergleichen 146t.

An diesen Erfahrungsbelegen ersiecht man, daf3 die drei Grade eines natiirlichen
Gemiits, das der Form und dem Bild nach eine Hélle ist, den Gegensatz zu den
drei Graden eines natiirlichen Gemiits darstellen, das der Form und dem Bild
nach ein Himmel ist.

4. Das natiirliche Gemiit, das eine Holle ist, steht im villigen Gegensatz; zum
geistigen Gemiit, das ein Himmel ist.

*276. Befinden sich die Grundneigungen (amores) im Gegensatz, so wird alles,
was dem Menschen zu BewuBtsein kommt, zum Gegensatz. Denn aus der
Grundneigung, die das eigentliche Leben des Menschen ausmacht, flief3t alles
andere hervor, wie ein Bach aus seiner Quelle. Was einen anderen Ursprung hat,
trennt sich im natlirlichen Gemiit, was aus der Grundneigung stammt. Was aus
seiner herrschenden Liebe hervorgegangen ist, bildet den Mittelpunkt, das
iibrige liegt an den Seiten. Besteht Letzteres aus Wahrheiten der Kirche, die aus
dem Wort geschopft sind, so werden sie aus der Mitte weiter hinaus an die Seite
verwiesen und zuletzt ganz verbannt. Ist das geschehen, so empfindet der
Mensch bzw. das natiirliche Gemiit das Bose als gut, hilt das Falsche fiir wahr,
und umgekehrt. So hélt er Bosheit fiir Weisheit, Wahnsinn fiir Einsicht, Schlau-
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heit fiir Klugheit, bosartige Ranke fiir Genialitit. Das Goéttliche und Himmlische
der Kirche und des Gottesdienstes achtet er fiir nichts, und das Hochste ist ihm
das Leibliche und Weltliche.

Er kehrt also den Zustand seines Lebens um, weist, was eigentlich zum Haupt
gehort, der FuBBsohle zu und tritt darauf, und was zur Fullsohle gehort, weist er
dem Haupt zu. So wird er aus einem lebendigen zu einem toten Menschen.
Lebendig heiflt ein Mensch, dessen Gemiit ein Himmel ist, tot der, dessen
Gemiit eine Holle ist.

In den Werken, die durch die Tatigkeit des Korpers hervorge-
bracht werden, ist alles eingeschlossen, was zu den drei Graden
des natiirlichen Gemiits gehort.

*277. Durch die Kenntnis der Grade, die in diesem Teil vermittelt worden ist,
enthiillt sich auch das Geheimnis, dal} alles, was zum Gemiit oder zum Willen
und Verstand des Menschen gehort, in seinen Handlungen oder Werken auf dhn-
liche Weise enthalten ist, wie Sichtbares und Unsichtbares im Samen, in der
Frucht oder im Ei. Die Handlungen selbst bzw. die Werke erscheinen nicht
anders als jene im AuBeren, gleichwohl aber findet sich Unzihliges im Inneren.
Dort treffen ndmlich die Krifte der Bewegungsfibern des ganzen Korpers
zusammen, und dort sind auch alle Teile des Gemiits, die jene Krifte erregen
und bestimmen und die, wie oben ausgefiihrt wurde, drei Grade aufweisen. Weil
hier alles ist, was zum Gemiit gehort, so ist hier auch alles, was zum Willen
gehort bzw. alle Empfindungen der Grundneigung des Menschen, die den ersten
Grad bilden. Es ist da ferner das ganze Gebiet seines Verstandes mit allen
Gedanken seines Wahrnehmungsvermogens, die den zweiten Grad bilden, und
schlieBlich ist da das ganze Gebiet seines Geddchtnisses mit allen ihm entnom-
menen Denk-Vorstellungen, die dem Sprechen am néichsten liegen und den drit-
ten Grad bilden. Aus ihnen entstehen, wenn der Entschlu3 gefaB3t wird, die
Werke; In diesen erscheint, duBerlich betrachtet, das Vorhergegangene nicht,
obgleich es in Wirklichkeit doch darin enthalten ist. Das Letzte ist, wie man
oben # 209-216 nachlesen kann, die Zusammenfassung, der Behélter und die
Grundlage des Vorhergegangenen. In ihm sind, wie # 217-221 gezeigt wurde,
die Hohengrade in ithrer Vollstindigkeit.

*278. Der Grund, weshalb alle Handlungen des Korpers dem Auge als ebenso
einfach und einformig erscheinen wie die Samen, Friichte und Eier oder wie die
Niisse und Mandeln in ihrer Schale und dabei doch alles, was thnen vorangegan-
gen und sie verursacht hat, in sich enthalten, beruht darauf, daB3 alles Letzte
umbhiillt ist und sich dadurch von dem unterscheidet, was ihm vorangegangen ist.
Jeder Grad ist zudem mit einer Fiille umgeben und ist dadurch vom anderen
unterschieden. Deshalb wird, was zum ersten Grad gehort, vom zweiten nicht
erkannt, und wiederum vom dritten nicht, was zum zweiten gehort. So wird zum
Beispiel die Liebe des Willens, also der erste Grad des Gemiits, in der Weisheit
des Verstandes, also im zweiten Grad, nicht erkannt, es sei denn durch eine
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gewisse Lust, die beim Denken an die betreffende Sache empfunden wird. Der
erste Grad, wie gesagt die Liebe des Willens, wird im Gedachtniswissen, d.h. im
dritten Grad, nur erkannt durch einen gewissen Reiz, den das Wissen und Reden
verursacht.

Daraus ergibt sich, dal} eine Tat, die ja eine korperliche Handlung ist, all jenes in
sich schlie3t, obgleich sie der dulleren Form nach einfach als Ganzes erscheint.

*279. Bestitigt wird dies durch die Tatsache, daB3 die Engel, die sich beim
Menschen authalten, all das im einzelnen wahrnehmen, was von seinem Gemiit
her in seinen Handlungen liegt — die geistigen Engel das, was darin aus dem
Verstand, die himmlischen das, was darin aus dem Willen liegt. Das mag wider-
sinnig erscheinen, ist aber dennoch wahr. Aber man mull wissen, daf} sich die
mentalen Dinge, die zu einer beschlossenen oder ausgefiihrten Handlung geho-
ren, im Zentrum befinden, wihrend die iibrigen je nach ihrer Verwandtschaft
den Umkreis bilden. Die Engel behaupten, schon an einer einzigen Tat lasse sich
die Beschaffenheit eines Menschen wahrnehmen, dal} aber verschiedene Taten
verschiedene Bilder seiner Liebe ergaben, je nachdem wie diese sich zu Neigun-
gen und von daher zu Gedanken bestimmt hat. Mit einem Wort: Jede Tat oder
Handlung des geistigen Menschen ist fiir die Engel wie eine schone Frucht, die
Wohlgeschmack, Nutzen und Freude spendet, sobald sie gedffnet und genossen
wird. Auch oben in # 220 kann man nachlesen, da3 die Engel in solcher Weise
die Taten und Handlungen des Menschen durchschauen.

*280. Ahnlich verhilt es sich auch mit dem Sprechen des Menschen. Die Engel

erkennen schon am Tonfall seine Liebe, an der Aussprache seine Weisheit und
am Sinn der Worter sein Wissen. Diese drei Dinge, so sagten sie ferner, fanden
sich in jedem einzelnen Wort, denn jedes Wort ist wie ein zusammenhéingendes
Gangzes, sind in ihm doch Ton, Aussprache und Sinn enthalten. Engel des dritten
Himmels sagten mir auch, dal sie aus jedem Wort einer zusammenhéngenden
Rede den allgemeinen Seelenzustand des Sprechenden, sowie auch einige
Besonderheit dieses Zustands innewurden.

In der 'Lehre des Neuen Jerusalems von der Heiligen Schrift' ist ausfiihrlich
gezeigt worden, daf3 die einzelnen Ausdriicke von Gottes Wort Geistiges enthal-
ten, das aus der gottlichen Weisheit und Himmlisches, das aus der gottlichen
Liebe stammt, und daB dies von den Engeln wahrgenommen wird, wenn ein
Mensch andichtig darin liest.

*281. Hieraus ergibt sich folgender Schluf3: In den Taten eines Menschen, des-
sen natiirliches Gemiit iiber die genannten drei Grade hinweg zur Hélle hinab-
steigt, steckt all sein Boses und alles damit zusammenhédngende Falsche; in den
Taten eines Menschen, dessen natiirliches Gemiit zum Himmel emporsteigt, ist
all sein Gutes und Wahres enthalten. Beides wird von den Engeln schon allein
an der Sprache und dem Handeln des Menschen wahrgenommen. Daher kommt
es, daB3 es im Worte Gottes heillt, der Mensch solle nach seinen Taten gerichtet
werden und Rechenschaft iiber jedes Wort ablegen.

%
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Teil 4 - DIE SCHOPFUNG DES WELTALLS

Der Herr von Ewigkeit, Jehovah, hat das Weltall in allen Teilen
aus sich selbst und nicht aus dem Nichts erschaffen.

*282. Weltweit ist bekannt und auch von allen Weisen aufgrund innerer Wahr-
nehmung anerkannt, da3 Ein Gott ist, der Schopfer des Universums. Und aus der
Heiligen Schrift ist bekannt, dal Gott, der Schopfer, Jehovah heil3t, abgeleitet
vom Zeitwort 'sein', weil Er allein wahrhaft ist. In der ,,Lehre des Neuen Jerusa-
lem vom Herrn® ist aufgrund der Heiligen Schrift ausfiihrlich nachgewiesen
worden, daB3 der Herr von Ewigkeit dieser Jehovah ist.

Jehovah wird der Herr von Ewigkeit genannt, weil Jehovah eine menschliche
Natur angenommen hat, um die Menschen von der Hélle zu retten und weil er
den Jiingern gebot, ithn 'Herr' zu nennen. Jehovah heif3t daher im Neuen Testa-
ment 'der Herr', wie sich daran zeigt, da3 die Stelle 5. Mose 6/5 ,,du sollst lieben
Jehovah, deinen Gott, von ganzem Herzen und von ganzer Seele® im Neuen
Testament bei Mat. 22/37 heifdt: ,,du sollst lieben den Herrn, deinen Gott von
ganzem Herzen und von ganzer Seele®. Dasselbe gilt fiir viele andere Stellen,
welche die Evangelisten aus dem Alten Testament zitieren.

*283. Wer klar und verniinftig denkt, erkennt, da3 das Weltall nicht aus Nichts
heraus erschaffen wurde, weil er sieht, dal3 aus dem Nichts nicht etwas werden
kann; denn Nichts ist nichts, und daraus etwas zu machen, ist ein Widerspruch,
und somit gegen das Licht der Wahrheit, das der gottlichen Weisheit entspringt.
Und was nicht aus der gottlichen Weisheit entspringt, das entspringt auch nicht
aus der gottlichen Allmacht.

Ein jeder, der klar und verniinftig denkt, sieht auch, daB3 alles aus einer Substanz
erschaffen wurde, die Substanz an sich ist, denn diese ist das Sein selbst, aus
dem alles Bestehende sein Dasein haben kann. Und weil Gott allein Substanz an
sich und folglich das Sein selbst ist, so steht fest, dall die Existenz der Dinge
keinen anderen Ursprung hat.

Viele haben das gesehen, weil die Vernunft es zeigt, wagten aber nicht, es zu
begriinden, aus der Furcht heraus, daraus konnte sich der Gedanke ergeben, das
erschaffene Universum sei, weil aus Gott, Gott selbst, oder die Natur bestiinde
damit aus sich selbst, und das Innerste derselben sei dann das, was man Gott
nennt.

Aus diesem Grunde wagten doch viele, die sehr wohl sahen, da3 das Dasein
aller Dinge keinen anderen Ursprung hat als Gott und Gottes Sein, nicht liber
den ersten Gedanken daran hinauszugehen. Sie wollten thren Verstand nicht in
den sogenannten gordischen Knoten verwickeln, aus dem sie ihn nachher
womoglich nicht wieder herauswinden konnten. Dies wire ihnen tatsdchlich
auch nicht gelungen, weil sie iiber Gott und Seine Schopfung des Weltalls aus
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Zeit und Raum heraus dachten. Zeit und Raum aber gehoren der Natur an (sunt
propria naturae), und aus der Natur kann niemand Gott und die Schopfung des
Universums begreifen. Jeder aber, dessen Verstand sich eines inwendigeren
Lichts erfreut, vermag die Natur und ihre Erschaffung aus Gott zu begreifen,
weil Gott nicht in Zeit und Raum ist.

Oben in # 7-10 kann man nachlesen, dal} das Gottliche nicht in Raum und Zeit
1st, in # 69-72, dal} es alle Rdume des Universums ohne Raum erfiillt, und in #
72-76, das es in jeder Zeit ohne Zeit ist. Weiter unten werden wir sehen, daf3
trotz der Tatsache, dall Gott das Weltall in allen Teilen aus sich selbst erschaffen
hat, nichts darin ist, das Gott wiare — nebst anderem, das dies beleuchten wird.

*284. Im ersten Teil dieses Werkes sprachen wir von Gott und sagten, dal3 er
die gottliche Liebe und Weisheit, das Leben sowie die Substanz und Form sei,
die das eigentliche und einzige Sein ist. Im zweiten Teil sprachen wir von der
geistigen Sonne und ihrer Welt sowie von der natiirlichen Sonne und ihrer Welt
und zeigten, dall das Weltall in allen seinen Teilen von Gott mithilfe beider Son-
nen erschaffen wurde. Im dritten Teil sprachen wir von den Graden, die in allem
und jedem Erschaffenen sind.

Im gegenwirtigen vierten Teil wollen wir iiber die Schopfung des Universums
durch Gott sprechen. Das ist deshalb notwendig, weil sich die Engel vor dem
Herrn dariiber beklagen, dal sie beim Anblick der Welt nichts als Finsternis
wahrnehmen und bei den Menschen kein Wissen iiber Gott, den Himmel und die
Erschaffung der Natur, das ihrer Weisheit als Grundlage dienen konnte.

Der Herr von Ewigkeit oder Jehovah hatte das Weltall in allen
seinen Teilen nicht erschaffen konnen, wenn er nicht Mensch
wiére.

*285. Wer sich Gott in korperlichnatiirlicher Weise als Mensch vorstellt, ist
vollkommen unfdhig zu verstehen, wie Gott als Mensch das Weltall in allen sei-
nen Teilen hatte erschaffen konnen. Er denkt bei sich: ,,Wie kann Gott als
Mensch das Weltall von Raum zu Raum durchstreifen und erschaffen? Oder wie
kann er von seinem Ort aus ein Wort sprechen, aufgrund dessen alles alsbald
erschaffen ist?*

Wenn man sagt, Gott sei Mensch, ergeben sich solche Gedanken bei denen, die
sich dabei einen Menschen wie in der Welt vorstellen und sich Gott aus der
Natur und ihren Eigenschaften von Zeit und Raum ausmalen. Wer sich hingegen
Gott als Mensch vorstellt, aber nicht wie einen weltlichen Menschen, und wer
nicht in natiirlichen Rdumen und Zeiten denkt, begreift klar, dal das Weltall
nicht hitte erschaffen werden konnen, wenn Gott nicht Mensch wire.

Versetze dein Denken in die Vorstellung, welche die Engel von Gott als Mensch
haben und entferne soweit als moglich die rdumliche Vorstellung, so wirst du
dich mit deinem Denken der Wahrheit ndhern. Etliche Gebildete begreifen auch,
daf3 Geister und Engel nicht im Raum sind, weil sie verstehen, daf3 das Geistige
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nicht rdumlich ist. Es verhilt sich damit wie mit dem Denken, das zwar im Men-
schen vor sich geht, durch das er aber dennoch an jedem, selbst dem entferntes-
ten Ort gleichsam gegenwiértig sein kann.

Dieser Art ist der Zustand der Geister und Engel, die auch ihrem Leibe nach —
Menschen sind. Sie erscheinen jeweils an dem Ort, an dem sich ihr Denken
befindet, sind doch die Rdume und Entfernungen in der geistigen Welt Schein-
barkeiten (apparentiae), die sich je nach den Gedanken verhalten, die sich aus
thren Neigungen ergeben.

Daraus 148t sich erkennen, dall man sich Gott, obgleich er weit iiber der geisti-
gen Welt als Sonne erscheint und fiir den es durchaus keine Scheinbarkeit des
Raumes geben kann, nicht riumlich denken darf. Dann erst kann man begreifen,
dal} Gott das Universum nicht aus dem Nichts, sondern aus sich selbst erschaf-
fen hat. Ferner versteht man dann, dafl Sein menschlicher Leib nicht als klein
oder grof3 oder von einem bestimmten Wuchs gedacht werden kann, weil auch
das rdumlich wire. Wir konnen daraus den Schluf3 ziehen, da3 Gott im Ersten
wie im Letzten, im Groflten wie im Kleinsten derselbe ist und zudem, dal3 das
Menschliche in allem Erschaffenen das Innerste ist, ohne jedoch etwas Raumli-
ches zu sein.

Oben in # 77-82 wurde gezeigt, dal3 das Gottliche im Grofiten wie im Kleinsten
dasselbe ist, und in # 69-72, dal} es alle Rdume ohne Raum erfiillt. Und weil das
Gottliche nicht im Raum ist, so ist es auch nichts rdumlich Zusammenhéngen-
des, wie es das Innerste der Natur ist.

*286. Der Einsichtsvolle kann ganz klar erfassen, dal Gott das Universum in
allen seinen Teilen nicht hétte erschaffen konnen, wenn er nicht Mensch wire,
und zwar deshalb, weil er nicht leugnen kann, dall in Gott Liebe und Weisheit
ist, dal} er die Barmherzigkeit und Gnade sowie das Gute und Wahre selbst ist,
weil all dies von Ihm stammt. Weil der Einsichtsvolle dies nicht leugnen kann,
so auch nicht, dal Gott Mensch ist. Denn nichts von alledem laf3t sich denken,
sobald man vom Menschen absieht. Der Mensch néamlich ist der Tréager all des-
sen, und es von thm trennen, heillt es leugnen. Stelle dir Weisheit vor au3erhalb
eines Menschen — ist sie dann wohl noch etwas? Kannst du sie dir vorstellen
als etwas Atherisches oder Flammendes? Du kannst es nicht — es sei denn viel-
leicht als etwas, das darin ist. Wenn dem so wire, dann wére ja die Weisheit
doch in einer Form, wie sie der Mensch hat, und zwar in seiner vollstindigen
Form. Nichts diirfte fehlen, damit die Weisheit in ihr sei. Mit einem Wort: Die
Form der Weisheit ist der Mensch, und weil er das ist, so ist er auch die Form
der Liebe, der Barmherzigkeit, der Gnade, des Guten und Wahren — machen
doch sie alle eins aus mit der Weisheit. Oben in # 40-43 kann man nachlesen,
daB es keine Liebe und Weisheit geben kann, es sei denn in einer Form.

*287. An den Engeln des Himmels ist ersichtlich, dal Liebe und Weisheit
Mensch sind. Sie sind ndmlich insoweit Menschen in Schonheit, als sie in Liebe
und von daher in Weisheit vom Herrn her sind. Man kann es auch daran ersehen,
daB im Wort von Adam gesagt wird, er sei in das Bild und nach der Ahnlichkeit
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Gottes — weil in der Form der Liebe und Weisheit — erschaffen worden (1.
Mose 1/26).

Jeder Mensch der Erde wird dem Leibe nach in die menschliche Form hineinge-
boren. Dies geschieht, weil sein Geist oder, wie man auch sagt, seine Seele
Mensch ist. Der Geist aber ist Mensch, weil er Liebe und Weisheit vom Herrn in
sich aufnehmen kann, und inwieweit er das tut, wird er nach dem Tode des Kor-
pers, der ithn in der Welt umgeben hatte, Mensch. In dem Mal3e aber, in dem er
sie nicht aufnimmt, wird er dann zur Mif3gestalt, die nur aufgrund ihrer Féahig-
keit zur Aufnahme von Liebe und Weisheit etwas Menschliches an sich hat.

*288 . Weil Gott Mensch ist, so stellt der Engels Himmel in seinem Gesamtum-
fang einen Menschen dar. Er ist nach den Gliedern, Eingeweiden und Organen
des Menschen in Regionen und Gebiete eingeteilt. So gibt es himmlische Gesell-
schaften, die das Gebiet aller zum Gehirn gehérenden Teile bilden, andere, die
das Gebiet aller Gesichts-Organe und wieder andere, die das Gebiet aller inneren
Organe des Leibes bilden. Und diese Regionen werden ganz wie die entspre-
chenden Regionen beim Menschen unterschieden. Und die Engel wissen genau,
in welcher Region des Menschen sie sich gerade befinden.

Der gesamte Himmel ist in diesem Ebenbild, weil Gott Mensch ist. Gott aber ist
der Himmel, weil die Engel im Himmel Aufnehmer der Liebe und Weisheit vom
Herrn sind. Die Aufnehmenden sind Abbilder. In den 'Himmlischen Geheimnis-
sen' ist jeweils am Ende mehrerer Kapitel gezeigt worden, dall der Himmel in
der Form aller Teile des Menschen ist.

*289. Aus alledem kann man ersehen, wie nichtig die Ideen derer sind, die sich
Gott nicht als Mensch vorstellen und die gottlichen Eigenschaften als nicht
gebunden an Gott als Mensch, da sie doch getrennt vom Menschen blof3e
Gedanken bleiben. Oben in # 11-13 kann man nachlesen, dall Gott der eigentli-
che Mensch ist, aus dem jeder Mensch je nach seiner Aufnahme der Liebe und
Weisheit Mensch ist. Eben dies wird hier bestétigt, damit man das Folgende, die
Schopfung des Universums, als etwas verstehe, das von Gott geschah, weil Er
Mensch ist.

Der Herr von Ewigkeit, Jehovah, hat aus sich selbst die Sonne der
geistigen Welt hervorgebracht, und aus ihr hat er das Weltall und
alles darin erschaffen.

*290. Teil II dieses Werkes handelte von der Sonne der geistigen Welt. Fol-
gendes wurde gezeigt: Die gottliche Liebe und die gottliche Weisheit erscheinen
in der geistigen Welt als Sonne, # 83-88. Aus dieser Sonne gehen geistige
Wirme und geistiges Licht hervor, # 89-92. Diese Sonne ist nicht Gott, sondern
das aus der gottlichen Liebe und Weisheit des Gottmenschen Hervorgehende.
Dasselbe gilt fiir die Warme und das Licht aus dieser Sonne, # 93-98. Die Sonne
der geistigen Welt befindet sich in mittlerer Hohe und erscheint den Engeln
ebenso entfernt, wie die Sonne der natiirlichen Welt den Menschen, # 103-107.
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In der geistigen Welt ist Osten (Sonnenaufgang) dort, wo der Herr als Sonne
erscheint, und von hier aus bestimmen sich die iibrigen Himmelsgegenden, #
119-124, 125-129. Die Engel kehren ihr Antlitz fortwdhrend dem Herrn als
Sonne zu, # 129-134, 135-139. Der Herr hat das Weltall mit allem, was sich
darin befindet, aus jener Sonne erschaffen, die das erste ist, was aus der gottli-
chen Liebe und Weisheit entspringt, # 151 bis 156. Die Sonne der natiirlichen
Welt ist reines Feuer; die Natur, die ihren Ursprung in ihr hat, ist infolgedessen
tot. Die Sonne der natiirlichen Welt wurde erschaffen, um das Werk der Schop-
fung zu Ende zu fiihren und abzugrenzen, # 157 bis 162. Ohne beide Sonnen,
die lebendige und die unlebendige, gédbe es keine Schopfung.

*291. Zu dem, was in Teil II gezeigt wurde, gehort auch, daB3 die geistige
Sonne nicht der Herr ist. Aber es wurde gezeigt, da3 sie das aus der gottlichen
Liebe und Weisheit des Herrn Hervorgehende ist. Sie wird als Hervorgehendes
bezeichnet, weil sie aus der gottlichen Liebe und aus der gottlichen Weisheit, die
Substanz und Form an sich sind, hervorgebracht wurde und das Géttliche durch
sie hervortritt. Die menschliche Vernunft ist so beschaffen, dal3 sie nicht ruht,
ehe sie eine Sache nicht von Grund auf erkannt oder ehe sie das Wie nicht
begriffen hat — im vorliegenden Fall also, wie die Sonne der geistigen Welt, die
nicht der Herr, sondern das aus ihm Hervorgehende ist, hervorgebracht wurde.
Darum soll auch dariiber etwas gesagt werden.

Ich habe viel mit den Engeln dariiber gesprochen. Sie sagten mir, dal sie es in
threm geistigen Licht klar erkennen, aber nur mit Miihe dem Menschen in sei-
nem natiirlichen Licht vor Augen stellen konnten, weil ein so groBer Unter-
schied bestiinde zwischen diesen beiden Arten von Licht und den zugehorigen
Gedanken. Sie sagten aber, es verhalte sich damit dhnlich wie mit der Sphére der
Neigungen und der daraus hervorgehenden Gedanken, die jeden Engel umgibt
und durch die er sich in der Ndhe wie in der Ferne als gegenwiértig darstellt.
Diese umgebende Sphire sei nicht der Engel selbst, sondern entspringe allen
Teilen seines Leibes. Einem Strome gleich flossen diese Substanzen unausge-
setzt daraus hervor und umgeben 1hn. Seinem Leibe beigesellt, werden sie durch
die beiden Quellen seiner Lebenstitigkeit, Herz und Lunge, fortwihrend ange-
trieben und regen die Atmosphiren zu ihren Tatigkeiten an. So bringen sie die
Vorstellung der Gegenwart des Engels bei anderen hervor. Folglich sei die
Sphére der Neigungen und der aus ihnen entspringenden Gedanken nichts ande-
res, wenngleich man sie so nennt, weil sie ausgeht und sich fortsetzt, weil Nei-
gungen bloBe Zustdnde der Formen des Gemiits im Engel sind.

Sie fligten dem noch bei, eine solche Sphére sei um jeden Engel, weil sie um
den Herrn sei. Die den Herrn umgebende Sphére sei in gleicher Weise aus Thm,
und diese Sphére sei ihre Sonne, d.h. die Sonne der geistigen Welt.

*292. Mir wurde des 6fteren wahrzunehmen erlaubt, dall um Engel und Geister
eine solche Sphire ist, ebenso wie eine gemeinsame Sphire um mehrere aus
einer Gesellschaft. Ich durfte diese Sphire auch in verschiedener Gestalt sehen,
1m Himmel zuweilen wie eine zarte Flamme, in der Holle wie ein dichtes Feuer.
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Gelegentlich erschien mir diese Sphire im Himmel auch wie eine zarte, hell-
glinzende Wolke, in der Holle aber wie ein dichter, schwarzer Nebel. Ferner
durfte ich diese Sphiren als verschiedenartige Gerliche und Diifte empfinden.

All dies bestirkte mich darin, da3 im Himmel wie in der Holle jeder Bewohner
von einer Sphire umgeben ist, bestehend aus Substanzen, die sich von seinem
Leib abgelost und getrennt haben.

*293. Ich durfte auch wahrnehmen, daf3 eine Sphére nicht nur den Engeln und
Geistern entstromt, sondern auch allen Dingen, die in jener Welt erscheinen,
z.B. den Baumen und ihren Friichten, den Krautern und Grésern, ja selbst den
Stoffen der Erde und deren einzelnen Teilen. Aus alledem war offenbar, daf} die-
ses Universelle sowohl in den belebten als auch in den unbelebten Dingen ist,
daB jedes Ding von etwas umflossen wird, das dem gleicht, was inwendig in ithm
ist und auch stets von ihm ausgehaucht wird.

Ahnliches gibt es auch in der natiirlichen Welt, wie aus der Erfahrung mehrerer
Forscher bekannt ist. So stromen vom Menschen bestéindig Wellen aus, ebenso
von jedem Tier und ebenso aus den Bdumen und Strduchern, den Blumen, ja
selbst aus Metall und Stein. Dies leitet die natiirliche Welt aus der geistigen und
die geistige aus dem Gottlichen ab.

*294. Weil das, was die Sonne der geistigen Welt zusammensetzt, vom Herrn,
aber nicht der Herr ist, so ist es an sich kein Leben, sondern leblos. Ebenso ist
das, was vom Engel und Menschen ausstromt und die sie umgebende Sphére bil-
det, nicht der Engel oder Mensch selbst. Vielmehr sind diese Dinge etwas aus
ithm Hervorgegangenes, das seines Lebens beraubt ist und nur insofern eins mit
ithm (Engel bzw. Mensch), als es mit ihm zusammenstimmt und seinen korperli-
chen Formen entnommen ist, welche die Formen seines Lebens in thm waren.

Dies ist ein Geheimnis, das die Engel aufgrund ihrer geistigen Denkvorstellun-
gen sehen und auch durch ihre Sprache ausdriicken konnen, nicht aber die Men-
schen in thren natiirlichen Vorstellungen. Tausend geistige Vorstellungen bilden
ndmlich nur eine natiirliche Vorstellung. Diese aber kann vom Menschen nicht
in irgendeine geistige Vorstellung aufgelost werden, geschweige denn in viele,
weil sie nach den Hohengraden unterschieden sind, von denen in Teil 3 die Rede
war.

*295. Die folgende Erfahrung zeigte mir, daBl zwischen den Gedanken der
Engel und der Menschen ein solcher Unterschied besteht: Es wurde ihnen
gesagt, sie moOchten iiber irgendetwas geistig nachdenken und mir nachher
sagen, was sie gedacht hatten. Als das geschehen war und sie es mir mitteilen
wollten, waren sie dazu nicht imstande und erklérten, sie konnten es nicht aus-
sprechen. Ebenso verhielt es sich auch inbezug auf ihre geistige Sprache und
Schrift, fand sich doch kein einziges Wort der geistigen Sprache, das einem
natiirlichen Wort dhnlich gewesen wire und auch nichts in der geistigen Schrift,
das einer natiirlichen Schrift gedhnelt hitte, ganz zu schweigen von den einzel-
nen Buchstaben ihrer Schrift, von denen jeder einzelne einen ganzen Sinn in
sich schloB.
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Erstaunlicherweise behaupteten sie dennoch, dafl es ihnen so vorkomme, als
dachten, redeten und schrieben sie im geistigen Zustand geradeso wie der
Mensch im natiirlichen, obgleich doch keine Ahnlichkeit besteht. Daraus ging
hervor, daf} sich Natiirliches und Geistiges in der Weise der Hohengrade unter-

scheiden und dal} sie untereinander nur durch Entsprechungen Gemeinschaft
haben.

Dreierlei ist im Herrn, was zugleich der Herr ist, namlich das
Gottliche der Liebe, das Gottliche der Weisheit und das Gottliche
der Nutzwirkung.

*296. Und diese drei stellen sich dem Anschein nach auflerhalb der Sonne der
geistigen Welt dar: das Gottliche der Liebe durch die Wérme, das Gottliche der
Weisheit durch das Licht und das Goéttliche der Nutzwirkung durch die beides
enthaltende Atmosphére.

Oben von # 89 bis 92, 99-102 und 146-150 haben wir gesehen, daB3 aus der
Sonne der geistigen Welt Warme und Licht hervorgehen, die Warme aus der
gottlichen Liebe des Herrn und das Licht aus seiner gottlichen Weisheit. Hier
soll nun gezeigt werden, dal3 das Dritte, das aus der dortigen Sonne hervorgeht,
die Atmosphére ist, der Behilter von Wiarme und Licht, und daf3 diese Atmo-
sphire aus dem Gottlichen des Herrn hervorgeht, das als Nutzwirkung bezeich-
net wird.

*297. Jeder einigermallen Erleuchtete kann sehen, dal3 die Liebe eine Nutzwir-
kung zum Ziel hat und bezweckt, und daB3 sie diese Nutzwirkung durch die
Weisheit hervorbringt. Denn die Liebe allein kann keinen Nutzen bewirken, son-
dern nur mithilfe der Weisheit. Ja, was wire die Liebe, wenn es nicht etwas
gibe, was sie lieben konnte? Dieses Etwas ist die Nutzwirkung, und weil sie das
ist, was geliebt und durch die Weisheit hervorgebracht wird, so ergibt sich, dal3
die Nutzwirkung der Behélter von Weisheit und Liebe ist. Oben in # 209 bis 216
und an anderen Stellen ist gezeigt worden, da3 diese drei: Liebe, Weisheit und
Nutzwirkung in der Ordnung der Hohengrade aufeinanderfolgen, und daB3 der
letzte Grad die Zusammenfassung, der Behilter und die Basis der vorhergehen-
den Grade ist. So konnen wir nun feststellen, da3 das Gottliche der Liebe, das
Gottliche der Weisheit und das Gottliche der Nutzwirkung, diese drei, im Herrn
sind und zugleich den Herrn in seinem Wesen ausmachen.

*298. Im Folgenden soll vollstindig nachgewiesen werden, da3 der Mensch,
seinem AuBeren wie seinem Inneren nach betrachtet, eine Form aller Nutzwir-
kungen ist und daf3 alle Nutzwirkungen im erschaffenen Universum diesen Nut-
zwirkungen entsprechen. Im gegenwértigen Zusammenhang wollen wir es nur
erwidhnen, damit man wisse, da3 Gott als Mensch die eigentliche Form aller
Nutzwirkungen ist, von der alle Nutzwirkungen im erschaffenen Weltall ihren
Ursprung ableiten, folglich dafl das erschaffene Weltall, unter dem Gesichts-
punkt der Nutzwirkungen betrachtet, Gottes Bild ist. Unter Nutzwirkungen ver-
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stehen wir alles, was aus dem Gott-Menschen, d.h. aus dem Herrn, von der
Schopfung her in seiner Ordnung ist. Nicht darunter zu verstehen ist, was dem
Eigenwillen (proprium) des Menschen entspringt; denn das Eigene des Men-
schen ist eine Holle, und was aus dieser stammt, ist gegen die Ordnung.

*299. Da nun Liebe, Weisheit und Nutzwirkung, diese drei, im Herrn sind, ja
der Herr sind, dieser aber iiberall, d.h. allgegenwirtig ist, und da sich der Herr
so, wie er an sich ist und wie er in seiner Sonne ist, keinem Engel oder Men-
schen gegenwdrtig darstellen kann, so stellt er sich durch solche Dinge dar, die
aufgenommen werden konnen. Und zwar stellt er sich hinsichtlich der Liebe
durch die Wiarme, hinsichtlich der Weisheit durch das Licht und hinsichtlich der
Nutzwirkung durch die Atmosphire dar. Letzteres geschieht, weil die Atmo-
sphére der Behélter von Warme und Licht ist, geradeso wie die Nutzwirkung das
GefaB3 von Liebe und Weisheit. Denn Licht und Wérme, die aus der gottlichen
Sonne hervortreten, konnen nicht im Nichts, mithin im Leeren hervortreten, son-
dern nur in einem Geist, als ihrem Tréager. Dieses Gefdl nennen wir die Atmo-
sphére, welche die Sonne umgibt und sie in threm Schof3 aufnimmt, um sie zum
Himmel der Engel und von dort zur Welt der Menschen fortzuleiten, auf diese
Weise eine Gegenwart des Herrn bewirkend.

*300. Oben in# 173 bis 178 und 179 bis 183 wurde gezeigt, dal es ebenso wie
in der natiirlichen Welt auch in der geistigen Atmosphéren gibt. Dabei wurde
erlautert, dal} die Atmosphéren der geistigen Welt geistig, die der natiirlichen
natilirlich sind. Nun 148t sich aber aus dem Ursprung der die geistige Sonne
zuerst umgebenden geistigen Atmosphire begreifen, dal sie in jedem Teil so
beschaffen ist wie die Sonne selbst. Mithilfe ihrer geistigen Vorstellungen, die
nichts von Raum und Zeit an sich haben, erkldren dies die Engel dadurch, daf3 es
nur eine einzige Substanz gebe, einen Ursprung aller Dinge, und daf3 die Sonne
der geistigen Welt diese Substanz sei. Da nun das Gottliche nicht im Raume,
und da es im GroBiten wie im Kleinsten dasselbe sei, gelte dies auch fiir jene
Sonne, die das erste aus dem Gott-Menschen Hervorgegangene ist. Ferner, dafl
diese einzige Substanz, die Sonne, die Mannigfaltigkeiten aller Dinge im
erschaffenen Universum darstelle, indem sie sich ausbreite nach den stetig fort-
laufenden oder Breitengraden und zugleich nach den gesonderten oder Hohen-
graden mittels der Atmosphéren.

Die Engel versicherten, da3 dies durchaus nicht begriffen werden kénne, sofern
man nicht das Rdumliche aus seinem Denken entferne. Wenn das nicht gesch-
ehe, miilten die Scheinbarkeiten notwendigerweise Tauschungen herbeifiihren.
Diese konnten jedoch nicht auftreten, sobald man denke, dafl Gott das Sein
selbst ist, aus dem alles hervorgeht.

*301. Aus den nicht-raumlichen Vorstellungen der Engel geht iiberdies deut-
lich hervor, dal3 im erschaffenen Universum nichts wirklich lebt, au3er allein der
Gott-Mensch, d.h. der Herr, und daB sich nichts bewegt, es sei denn durch das
Leben von IThm, und ebenso dal3 nichts ist, es sei denn durch die Sonne von Thm.
So ist es also wahr, daB3 wir ,,in Gott leben, weben und sind* (Apg. 17, 28).
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Die Atmospharen, deren es drei in jeder der beiden Welten gibt,
laufen in ihrem Letzten in Substanzen und materielle Stoffe aus,
wie sie auf Erden sind.

*302. In Teil 3 ist in #173 bis 176 gezeigt worden, dal es in beiden Welten,
der geistigen und der natiirlichen, je drei Atmosphéren gibt, die unter sich nach
Hohengraden geschieden sind und nach unten zu, den Breitengraden folgend,
fortschreitend abnehmen. Infolgedessen werden die Atmosphédren stets dichter
und trager, bis sie schlieBlich im Letzten zu ruhenden Substanzen geworden
sind, und zwar in der natiirlichen Welt zu festen Stoffen, also zu irdischer Mate-
rie. Aus diesem Ursprung der Substanzen und Stoffe folgt erstens, dal3 diese
Substanzen und Stoffe ebenfalls drei Grade aufweisen, zweitens, dal} sie durch
die sie umgebenden Atmosphédren untereinander zusammengehalten werden,
und drittens, dal} sie geeignet sind, alle Formen von Nutzwirkungen hervorzu-
bringen.

*303. Dal} Substanzen und Stoffe wie die irdischen von der Sonne durch ihre
Atmosphédren hervorgebracht wurden — wer wollte das nicht bejahen, wenn er
daran denkt, dal vom Ersten bis herab zum Letzten ein bestdndiger Austausch
besteht und nichts entstehen kann auer aus etwas, das thm vorhergegangen ist
und schlieflich aus einem Ersten? Das Erste aber ist die Sonne der geistigen
Welt und das Erste dieser Sonne wiederum ist der Gott-Mensch, d.h. der Herr.

Da nun die Atmosphéren jenes Friihere sind, durch das sich diese Sonne im
Letzten darstellt, und da dieses Friihere an Aktivitit und Ausdehnung bis herab
zum Letzten stets abnimmt, so ergibt sich, dal es schlieBlich, wenn seine Aktivi-
tidt und Ausdehnung im Letzten ganz aufhdrt, zu irdischen Substanzen und Stof-
fen wird, die von den Atmosphéren her, aus denen sie entstanden sind, das Stre-
ben und den Drang behalten, Nutzwirkungen hervorzubringen.

Wer die Schopfung des Universums in all seinen Teilen nicht durch fortlau-
fende, vermittelnde Stufen vom Ersten her ableitet, verfillt unweigerlich auf
erratische und von ihren Ursachen losgeloste Hypothesen, die vor einem Geist,
der ins Innere der Dinge einzudringen vermag, nicht als ein geordnetes
Gebaude, sondern wie ein Schutthaufen erscheinen.

*304. Von diesem allgemeinen Ursprung aller Dinge im erschaffenen Weltall
leitet auch alles Einzelne die Eigenschaft ab, von seinem Ersten aus fortzu-
schreiten bis zu seinem Letzten, das dem Ersten gegeniiber im Zustand der Ruhe
ist, um dort zu seinem Ende und Bestand zu kommen. Im menschlichen Kd&rper
bilden sich auf diese Weise Fibern von ihren ersten Formen weiter, bis sie zu
Sehnen werden; wieder andere Fibern mit ihren kleinen Gefdllen, bis sie zu
Knorpeln und Knochen werden, in denen sie zur Ruhe kommen und Bestand
haben.

Weil bei den Fibern und Gefillen im Menschen eine solche Entwicklung vom
Ersten aus bis zum Letzten stattfindet, so gibt es auch eine dhnliche Entwicklung
ihrer Zustidnde. Diese bestehen aus Empfindungen, Gedanken und Neigungen.
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Auch sie gehen von ihrem Ersten aus, wo sie im Licht sind, und breiten sich aus
bis zum Letzten, wo sie im Schatten sind. Man kann auch sagen, sie gehen von
ithrem Ersten aus, wo sie in der Warme sind, bis hin zu ithrem Letzten, wo sie
nicht in der Warme sind. Und weil darin die Art ihrer Entwicklung liegt, so gilt
dies auch fiir die Entwicklung der Liebe und der Weisheit samt allem, was zu
thnen gehort. Mit einem Wort: Auf diese Art entwickeln sich alle Dinge im
erschaffenen Universum.

Dies stimmt iiberein mit dem, was oben in # 222 bis 229 nachgewiesen wurde,
namlich, dafl im AllergroBten wie im Allerkleinsten des Erschaffenen Grade von
zweilerlel Art bestehen. Dal} dies auch fiir das Allerkleinste zutrifft, beruht dar-
auf, daB3, nach den geistigen Vorstellungen der Engel die geistige Sonne die ein-
zige Substanz ist, aus der alles hervorgeht (vgl. # 300).

In den Substanzen und materiellen Stoffen, aus denen die Erden
sind, ist nichts Gottliches an sich, wenngleich sie aus dem an sich
Gottlichen sind.

*305. Aus dem Ursprung der Erden, wie wir ihn im vorhergehenden Abschnitt
besprochen haben, 148t sich die Feststellung treffen, daf3 in ithren Substanzen und
Stoffen nichts an sich Gottliches ist, sondern dal} sie alles an sich Gottlichen
ledig sind, sagten wir doch, dal3 sie die dulersten Begrenzungen der Atmosphé-
ren seien, deren Wiarme in der Kilte, deren Licht in der Finsternis und deren
Beweglichkeit in der Trigheit endigt. Und dennoch haben sie aufgrund ihrer
Ableitung aus der Substanz der geistigen Sonne das behalten, was in derselben
vom Gottlichen stammte und das, wie oben # 291 bis 298 gezeigt wurde, die den
Gott-Menschen, d.h. den Herrn umgebende Sphire war. Aus dieser Sphire sind
aufgrund der ununterbrochenen Ableitung aus der Sonne mittels der Atmospha-
ren die Substanzen und Formen entstanden, aus denen die Erden bestehen.

*306. Der Ursprung der Erden aus der geistigen Sonne mittels der Atmosphé-
ren 146t sich durch Worter, die aus natilirlichen Vorstellungen hervorgehen, nicht
anders beschreiben, er kann aber sehr wohl beschrieben werden durch Worter
aus geistigen Vorstellungen, da diese nichts Rédumliches an sich haben. Aber
eben deshalb fallen sie auch nicht in Worter irgendeiner natiirlichen Sprache.
Oben in # 295 kann man nachlesen, dal3 geistige Gedanken, Sprachen und
Schriften so verschieden sind von natiirlichen Gedanken, Sprachen und Schrif-
ten, dal} sie nichts miteinander gemein haben und nur mittels der Entsprechun-
gen miteinander in Verbindung stehen. Darum geniigen diese Darlegungen, um
den Ursprung der Erden auf natiirliche Weise einigermallen zu begreifen.
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Alle Nutzwirkungen, welche die Endzwecke der Schopfung sind,
bestehen in Formen, und diese Formen empfangen sie aus den
irdischen Substanzen und Stoffen.

*307. Alle bisher behandelten Gegenstinde — die Sonne, Atmosphédren und
Erden — sind lediglich Mittel zu den Endzwecken der Schopfung. Diese sind,
was der Herr als die Sonne durch die Atmosphiren aus den Erden hervorbringt.
Diese Endzwecke aber heilen Nutzwirkungen, und sie bestehen aus allen Din-
gen des Pflanzen- und Tierreichs und zuletzt aus dem menschlichen Geschlecht
und dem daraus hervorgehenden Himmel der Engel.

All dies wird als Nutzwirkung bezeichnet, weil sie Empfanger der gottlichen
Liebe und Weisheit sind und ferner weil sie auf Gott, den Schopfer blicken, von
dem sie ausgegangen sind und den sie so mit seinem groBBen Werk verbinden.
Durch diese Verbindung aber bewirken sie, daf3 sie durch Thn ebenso auch beste-
hen, wie sie aus Thm hervorgegangen sind.

Wenn wir sagen, dal} sie auf Gott, den Schopfer blicken, von dem sie ausgegan-
gen sind und den sie so mit seinem groBen Werk verbinden, ist das nach dem
bloBen Anschein gesprochen. In Wirklichkeit ist es so, da3 Gott, der Schopfer,
bewirkt, dal} sie gleichsam auf Ihn blicken und sich wie von sich aus mit Ihm
verbinden. Wie sie aber auf Thn blicken und sich dadurch mit Ihm verbinden,
wird im Folgenden ausgefiihrt werden, doch ist davon schon frither die Rede
gewesen, etwa in # 47 bis 51, wo es hieB, das die gottliche Liebe und Weisheit
gar nicht anders kann, als sein und dasein in einem anderen, von ihr Erschaffe-
nen, oder in # 54 bis 60, wo gesagt wurde, daf} alles im erschaffenen Weltall
zum Empfang der gottlichen Liebe und Weisheit dient, und schlielich in # 65
bis 68, wo es heillt, dal die Nutzwirkungen aller erschaffenen Dinge durch
Grade aufsteigen zum Menschen und durch diesen zu Gott, dem Schopfer, von
dem sie ausgegangen sind.

*308. Wer sieht nicht klar, da3 die Endzwecke der Schopfung in Nutzwirkun-
gen bestehen? Man muf3 nur bedenken, daB3 aus Gott, dem Schopfer, nichts
anderes hervortreten, folglich von ithm auch nichts anderes erschaffen werden
kann, als was niitzlich ist. Um aber niitzlich zu sein, muf3 es um anderer willen
sein, und auch eine Nutzwirkung, die man fiir sich selbst vollbringt, muf3 fiir
andere niitzlich sein, d.h. sie muf} darauf abzielen, da3 man sich dadurch instand
setzt, anderen niitzlich sein zu kénnen. Wer dies bedenkt, wird auch begreifen
konnen, dal3 eine Nutzwirkung, die wirklich Nutzwirkung ist, ihr Dasein nicht
vom Menschen selbst haben kann, sondern im Menschen von Ihm stammt, von
dem alle Nutzwirkung ist, mithin vom Herrn.

*309. Weil aber hier von den Formen der Nutzwirkungen gehandelt wird, soll
es in folgender Ordnung geschehen:

1. In den Erdkorpern liegt ein Streben, Nutwirkungen in Formen oder For-
men der Nutzwirkungen hervorzubringen.

2. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild der Schop-
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fung des Weltalls.

3. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild des Men-
schen.

4. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild des
Unendlichen und Ewigen.

1. In den Erden liegt ein Streben, Nutzwirkungen in Formen oder Formen
von Nutzwirkungen hervorzubringen.

*310. Dies steht fest aufgrund ihres Ursprungs. Die Substanzen und Stoffe, aus
denen die Erdkodrper bestehen, sind nimlich das Auferste und die Begrenzungen
der Atmosphéren, die als Nutzwirkungen aus der geistigen Sonne hervorgehen
(vgl. oben # 305 und 306). Und weil dies der Ursprung der Substanzen und
materiellen Stoffe ist, aus denen die Erdkorper bestehen, und ihre Aggregate
dadurch zusammengehalten werden, dal3 die Atmosphéren von allen Seiten auf
sie driicken, so folgt daraus ihr stindiges Streben, Formen von Nutzwirkungen
hervorzubringen. Die eigentliche Fédhigkeit zum Hervorbringen von Nutzwir-
kungen haben sie aufgrund ihres Ursprungs, wonach sie das Letzte der Atmo-
sphéren sind, mit denen sie infolgedessen iibereinstimmen.

Wir sagen zwar, jenes Streben und jene Fahigkeit sei in den Erdkorpern, meinen
aber damit, dall sie zu den Substanzen und materiellen Formen gehoren, aus
denen die Erden bestehen, seien sie nun in den Erdkdrpern selbst oder in Form
von Ausdiinstungen aus denselben in den Atmosphéren.

Es ist bekannt, da3 die Atmosphéren voll davon sind. Die Tatsache, da3 den
Substanzen und materiellen Stoffen der Erde ein solches Streben und eine solche
Féahigkeit innewohnt, zeigt sich deutlich an den Samen aller Art. Sobald sie
durch die Wiarme bis zum Innersten aufgeschlossen sind, werden sie von den
feinsten Substanzen geschwingert. Diese aber haben notwendigerweise einen
geistigen Ursprung und daher die Macht, sich mit einer Nutzwirkung zu vereini-
gen. Daraus resultiert ihre Befdhigung, sich zu vermehren und durch die Verbin-
dung mit Stoffen natiirlichen Ursprungs Formen von Nutzwirkungen hervorzu-
bringen, um sie dann wie aus einer Gebarmutter zu entlassen, damit sie auch ans
Licht kommen, sprossen und wachsen. Dieses Streben setzt sich nachher unun-
terbrochen fort, ausgehend von der Erde durch die Wurzel bis zum AuBersten,
und von diesem aus bis zum Ersten, in dem die Nutzwirkung selbst ihren
Ursprung hat.

Auf diese Weise gehen die Nutzwirkungen in Formen iiber. Die Formen aber
leiten von der Nutzwirkung, die wie ihre Seele ist, bei ihrer Entwicklung vom
Ersten bis zum Letzten und zuriick vom Letzten bis zum Ersten die Eigenschaft
ab, daB} sie in ihrer Ganzheit wie in ihren Einzelheiten zu irgendeinem Nutzen
dienen. Es wurde gesagt, die Nutzwirkung sei wie die Seele, und zwar deshalb,
weil ithre Form wie der Leib ist.

Aus dem Gesagten folgt auch, dal3 es ein noch inwendigeres Streben gibt, ndm-
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lich das Streben, durch das Sprossen von Pflanzen Nutzwirkungen fiir das Tier-
reich zu bewirken, denn Tiere jeder Art ndhren sich davon. Und schlieBlich folgt
daraus nicht minder, dal3 in ihnen auch ein innerstes Streben liegt, nimlich Nut-
zen fiir das menschliche Geschlecht zu leisten.

All dies ergibt sich aus Folgendem:

Es gibt ein Letztes, und in diesem ist alles Vorangegangene zugleich in seiner
Ordnung enthalten, geméll dem, was friither hin und wieder gezeigt wurde.

Beide Arten von Graden sind, wie oben # 222 bis 229 gezeigt wurde, sowohl im
Allergrofiten wie im Allerkleinsten vorhanden; ebenso in jenem Streben.

Alle Nutzwirkungen werden vom Herrn aus dem Letzten hervorgebracht. Des-
halb muf} im Letzten das Streben zu denselben liegen.

*311. All dies Streben ist jedoch nicht lebendig. Vielmehr ist es ein Streben
der duBersten Lebenskrifte, denen aufgrund ihres Ursprungs aus dem Leben
gleichwohl das Streben innewohnt, durch die dargereichten Mittel wieder zu
ihrem Ursprung zuriickzukehren. Die Atmosphiren in ihrem AuBersten werden
zu derartigen Kréften, welche die Substanzen und materiellen Stoffe, die sich in
den Erden finden, zu Formen gestalten und innerlich wie duflerlich in Formen
zusammenhalten. Hierliber kann jetzt nicht mehr gesagt werden, weil es ein
umfassendes Werk erfordern wiirde.

*312. Das erste, was die Erdkorper hervorbrachten, solange sie noch neu waren
und ihre urspriingliche Gestalt hatten, waren die Samen. Das erste Streben
konnte kein anderes sein.

2. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild der Schop-
fung.

*313. Die Formen der Nutzwirkungen sind von dreifacher Art: solche des
Mineralreichs, des Pflanzenreichs und des Tierreichs. Die Formen der Nutzwir-
kungen des Mineralreichs lassen sich nicht beschreiben, weil sie sich nicht sicht-
bar darstellen. Die ersten Formen sind die Substanzen und materiellen Stoffe,
aus denen die Erdkorper in ihren kleinsten Teilen bestehen. Die zweiten Formen
sind Zusammensetzungen aus diesen, deren Mannigfaltigkeit unendlich ist. Die
dritten Formen ergeben sich aus den Uberresten von toten Pflanzen und Tieren,
sowie aus deren Ausdiinstungen und Gasen, die sie stindig von sich geben. All
das fiigt sich den Erden bei und bildet den Boden. Diese aus drei Graden beste-
henden Formen des Mineralreichs stellen insofern etwas wie ein Abbild der
Schopfung dar, als sie — von der Sonne durch die Atmosphédren und deren
Wirme und Licht in Bewegung gesetzt Nutzwirkungen in Formen hervorbrin-
gen, welche die Endzwecke der Schopfung waren. Dieses Abbild der Schopfung
liegt in threm Streben, von dem oben in # 310 die Rede war.

*314. In den Formen der Nutzwirkungen des Pflanzenreichs erscheint ein
Abbild der Schopfung insofern, als sie sich von threm Ersten bis zu ihrem Letz-
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ten entwickeln und dann wiederum vom Letzten bis zum Ersten. Das Erste sind
die Samen, das Letzte die mit Rinde umgebenen Stengel. Und mittels der Rinde,
der duBleren Hiille (ultimum) der Stengel, kommt es zur Bildung der Samen, die,
wie gesagt, ihr Erstes 1st. Die von Rinden umbhiillten Stengel haben einen Bezug
auf unseren Planeten und dessen Bedeckung mit Erde, aus der die Schopfung
und Bildung aller Nutzwirkungen hervorging. Wie vielen bekannt ist, geht das
Pflanzenwachstum durch die Rinden, Baste und Héaute vor sich, indem sie sich
herausarbeiten aus den Wurzelhiillen, die sich um die Stengel und Zweige fort-
setzen bis zu den Anfangen der Friichte und wiederum durch die Friichte zu den
Samen. Ein Abbild der Schépfung in den Formen der Nutzwirkungen wird deut-
lich beim Fortschritt threr Gestaltung vom Ersten bis zum Letzten und vom
Letzten bis zum Ersten wie auch darin, dall es im Endzweck der ganzen Ent-
wicklung liegt, Friichte und Samen hervorzubringen, welche Nutzwirkungen
sind. Aus alledem wird klar, da3 der Fortschritt der Schopfung des Universums
ausging von ihrem Ersten, d.h. von dem mit der (geistigen) Sonne umgebenen
Herrn, bis zu ihrem Letzten, den Erden, und von diesen durch die Nutzwirkun-
gen zuriick zu threm Ersten, d.h. zum Herrn, und ferner, dal3 die Nutzwirkungen
die Endzwecke der ganzen Schopfung waren.

*315. Man muf} aber wissen, dal Warme, Licht und Atmosphiren der natiirli-
chen Welt ganz und gar nichts zu diesem Bild der Schopfung beitragen, sondern
allein Wirme, Licht und Atmosphiren der Sonne der geistigen Welt. Diese tra-
gen das Bild in sich und iibertragen es in die Formen der Nutzwirkungen des
Pflanzenreichs. Wérme, Licht und Atmosphéren der natiirlichen Welt schlieBen
bloB die Samen auf, erhalten, was sie bei ihrer Ausdehnung hervorbringen und
versorgen sie mit den materiellen Stoffen, die thnen Festigkeit geben. Doch auch
dies geschieht nicht durch die Kréfte aus ihrer Sonne, die an und fiir sich nichts
sind, sondern durch die Kréfte aus der geistigen Sonne, die sie bestindig dazu
antreiben. Aber sie selbst tragen gar nichts dazu bei, dal3 jene ein Abbild der
Schopfung sind. Denn das Abbild der Schopfung ist etwas Geistiges, um aber
zur Erscheinung zu kommen und Nutzen in der natiirlichen Welt zu schaffen,
um festzustehen und zu dauern, muf} es zu Stoff werden, d.h. aus materiellen
Stoffen dieser Welt zusammengesetzt werden.

*316. In den Formen der Nutzwirkungen des Tierreichs liegt ein dhnliches
Abbild der Schopfung. So bildet sich aus einem in die Gebdrmutter oder ins Ei
gelegten Samen ein Korper, der dessen Letztes ist und der wiederum, sobald er
herangewachsen ist, neue Samen hervorbringt. Dieser Vorgang dhnelt dem der
Hervorbringung der Formen der Nutzwirkungen im Pflanzenreich. Der Same ist
der Anfang, die Gebarmutter oder das Ei wie die Erde. Der Zustand vor der
Geburt gleicht dem Zustand des Samens in der Erde, wo er Wurzeln schlédgt, und
der Zustand nach der Geburt bis zur Fortpflanzung gleicht dem Wachstum eines
Baumes bis zu seinem Fruchttragen.

Aus dieser Parallele geht hervor, daB die Gestalten der Tiere ebenso eine Ahn-
lichkeit mit der Schopfung aufweisen, wie die Pflanzenformen, insofern nam-
lich, als in beiden ein Fortschreiten vom Ersten bis zum Letzten und vom Letz-
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ten zurlick zum Ersten stattfindet. Ein dhnliches Abbild der Schopfung besteht
im Einzelnen des Menschen; denn auf dhnliche Weise schreitet die Liebe durch
die Weisheit zu den Nutzwirkungen fort, bzw. der Wille durch den Verstand zu
den Handlungen oder die Néchstenliebe durch den Glauben zu den Werken.
Wille und Verstand, ebenso Néachstenliebe und Glaube sind das Erste, von dem
es ausgeht, Handlungen und Werke das Letzte. Von diesem Letzten aus fiihrt die
Freude an den Nutzwirkungen wieder zuriick zum Ersten, das, wie gesagt, der
Wille und Verstand bzw. die Néchstenliebe und der Glaube ist. Es ist offensicht-
lich, daf} diese Freude die Riickkehr bewirkt. Man mul} nur daran denken, wel-
che Freude wir bei Handlungen und Werken empfinden, die unserer Liebe ent-
springen, und wie sie dann zuriickstromt zu dem Ersten der Liebe, von dem sie
ausgegangen war. Auf diese Weise geschieht eine Verbindung. Die Freude an
Handlungen und werken nennen wir die Freuden der Nutzwirkung.

Ein dhnliches Fortschreiten vom Ersten bis zum Letzten und wieder zuriick zum
Ersten tritt in den reinsten organischen Formen der Triebe und Gedanken beim
Menschen hervor. In den verschiedenen Teilen seines Gehirns gleichen diese
Formen kleinen Sternen, den sogenannten grauen Substanzen. Von ihnen gehen
Fibern aus, die durch die Marksubstanz iiber den Nacken in den Korper iiberge-
hen und hier bis zum Letzten durchdringen, um von dort wieder zu ithrem Ersten
zuriickzukehren. Diese Riickkehr der Fibern zu ihrem Ersten wird durch die
Blutgefifle bewirkt.

Ahnlich verhilt es sich mit dem FluB aller Triebe und Gedanken, die Zustands-
verdnderungen und -wechsel jener Formen und Substanzen sind. Denn die aus
jenen Formen und Substanzen hervorgehenden Fibern lassen sich den Atmo-
sphédren aus der geistigen Sonne vergleichen, den Gefidlen von Warme und
Licht. Und die vom K&rper ausgehenden Handlungen sind wie das von der Erde
durch die Atmosphidren Hervorgebrachte. Die Freuden dieser Nutzwirkungen
kehren zu threm Ursprung zuriick, von dem sie ausgegangen waren.

Nur miithsam ist voll verstidndlich zu machen, dal} es hierbei um ein solches Fort-
schreiten geht, und dal3 eben darin ein Abbild der Schopfung liegt. Denn Tau-
sende, ja Myriaden von wirkenden Kriften erscheinen in einer Handlung jeweils
wie eine einzige Kraft, und die Freuden der Nutzwirkungen zeigen sich im Den-
ken nicht als deutliche Vorstellungen, sondern regen nur an, ohne deutlich zu
Bewultsein zu kommen.

Zu diesen Dingen vergleiche man die bereits getroffenen Feststellungen und
Erkldrungen, z.B. daBl die Nutzwirkungen aller erschaffenen Dinge durch
Hoéhengrade bis zum Menschen aufsteigen und durch diesen wiederum zu ihrem
Ursprung, Gott, dem Schopfer zuriickkehren (# 65 bis 68). Ferner da3 der End-
zweck der Schopfung im Letzten hervortritt und dal er eben darin besteht, daf3
alles zum Schopfer zuriickkehren moge und eine Verbindung sei (# 167 bis
172). Doch wird dies im folgenden Abschnitt noch deutlicher werden, wo die
Entsprechung des Willens und Verstandes mit Herz und Lunge behandelt wer-
den soll.

— 126 —



3. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild des Men-
schen.

*317. Dies wurde oben # 61 bis 64 gezeigt. Im folgenden Abschnitt wird man
sehen, daf alle Nutzwirkungen, angefangen von der ersten bis zu den letzten und
wiederum von den letzten bis zur ersten eine Beziehung zu allem haben, was
zum Menschen gehort und in einem Entsprechungsverhiltnis zu ihm steht.
Somit ist der Mensch in einem gewissen Sinne ein Abbild des Universums, wéh-
rend umgekehrt das Universum, in seinen Nutzwirkungen betrachtet, als Bild
des Menschen erscheint.

4. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild des Unendli-
chen und Ewigen.

*318. Das Abbild des Unendlichen in diesen Formen zeigt sich an dem Streben
und Vermogen, den gesamten Raum unseres und vieler anderer Erdkorper bis
ins Unendliche zu fiillen. Denn aus einem Samen entsteht ein Baum, ein Strauch
oder eine Pflanze, deren jede ihren Raum ausfiillt. Baum, Strauch und Pflanze
erzeugen wiederum ihre Samen — manche von ihnen zu Tausenden — die aus-
gesit und zum Keimen gebracht, neue Raume ausfiillen. Und wenn aus jedem
ihrer Samen ebensoviele neue Gewidchse hervorgingen, und sich das ohne
Unterlall wiederholte, so wire nach einer bestimmten Anzahl von Jahren der
ganze Erdkreis damit bedeckt. Wiirde sich das weiter fortsetzen, konnten
schlieBlich mehrere Erdkorper damit bedeckt werden, und dies bis ins Unendli-
che. Man multipliziere nur einmal einen Samen mit tausend und diese dann mit
zehntausend, zwanzigtausend bis zu hunderttausend, so sieht man es deutlich. Es
liegt darin aber auch ein Bild des Ewigen. Die Samen pflanzen sich von Jahr zu
Jahr fort, und das hort nie auf. Die Vermehrung hat von der Erschaffung der
Welt an bis zum heutigen Tag nie aufgehdrt und wird auch in Ewigkeit nie auf-
horen.

Diese beiden Tatsachen liegen klar zutage und bezeugen deutlich, daB3 alle Teile
des Universums von dem unendlichen und ewigen Gott erschaffen worden sind.

Ein weiteres Bild des Unendlichen und Ewigen zeigt sich in der Mannigfaltig-
keit, kann es doch nirgends eine Substanz, einen Zustand oder irgendein Ding
im erschaffenen Weltall geben, das mit einem anderen vollig identisch wiére.
Das gilt fiir die Atmosphéren, fiir die Erde ebenso wie fiir die aus ihnen hervor-
gehenden Formen. So kann im ganzen Weltall in Ewigkeit nichts hervorgebracht
werden, was einem anderen vollig gliche. Man sieht das augenscheinlich an der
Mannigfaltigkeit der Gesichter aller Menschen. Auf Erden gibt es nicht eines,
das vollig identisch wére mit einem anderen. Und es kann auch in Ewigkeit kein
solches geben, mithin auch nicht eine ganz identische Seele, da ja das Angesicht
deren Abbild ist.
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Alles im Universum, betrachtet unter dem Gesichtspunkt seiner
Nutzwirkungen, ist ein Ebenbild des Menschen; und dies bezeugt,
dafl Gott Mensch ist.

*319. Die Alten nannten den Menschen eine kleine Welt (microcosmos), und
zwar deshalb, weil er ein Ebenbild der groBen Welt (macrocosmos), des Univer-
sums in seinem Gesamtumfang darstellt. Aber heutzutage (d.h. im 18. Jh., d.U.)
kennt man den Grund dieses Ausdrucks nicht mehr, scheint es doch so, als ob
der Mensch mit der groBen Welt oder dem Universum nicht mehr gemein habe,
als daB er seinen Leib aus Tier- und Pflanzenwelt erndhrt und durch die Wéarme
der Welt imstande 1st zu leben, dank ihres Lichts zu sehen und dank ihrer Atmo-
sphére zu horen und zu atmen. Nicht das ist es aber, was den Menschen zu einer
kleinen Welt macht, so wie das Weltall mit allen seinen Teilen die grole Welt
ist. Wenn die Alten den Menschen einen Mikrokosmos oder eine kleine Welt
nannten, so schopften sie das aus ihrer Kenntnis der Entsprechungen, wie sie
ihnen von den Altesten iiberliefert war, sowie aus dem Verkehr mit den Engeln
des Himmels. Diese nidmlich wissen aus dem, was sie um sich herum erblicken,
daB alles im Universum, betrachtet unter dem Gesichtspunkt der Nutzwirkun-
gen, ein Abbild des Menschen ist.

*320. Doch dal3 der Mensch ein Mikrokosmos oder eine kleine Welt ist, weil
das erschaffene Universum, seinen Nutzwirkungen nach betrachtet, ein Abbild
des Menschen ist, kann niemand durch Nachdenken in den Sinn kommen, von
wo aus er es dann auch zu erkennen vermochte, sondern nur aufgrund einer
Anschauung des Universums in der geistigen Welt. Deshalb kann es auch nur
von einem Engel bestitigt werden, der der geistigen Welt angehort, oder von
jemandem, dem verlichen wurde, in jener Welt zu weilen und ihre Erscheinun-
gen zu beobachten. Und weil das fiir mich zutrifft, so kann ich aus dem dort
Gesehenen dieses Geheimnis offenbaren.

*321. Man mull wissen, dal} die geistige Welt in ihrer duBBeren Erscheinung der
natlirlichen Welt ganz dhnlich ist. Es erscheinen dort Linder, Berge, Hiigel,
Taler, Ebenen, Felder, Seen, Fliisse, Quellen — ganz wie in der natiirlichen
Welt, mithin alles, was zum Mineralreich gehort. Ebenso erscheinen auch Park-
anlagen, Garten, Haine, Wilder mit Biumen und Strauchern aller Art samt ihren
Friichten und Samen, ebenso Pflanzen, Blumen, Krauter und Griaser — kurz,
alles was zum Pflanzenreich gehort. Ebenso erscheinen dort Sdugetiere, Vogel
und Fische aller Art, mithin alles, was zum Tierreich gehort. Der Mensch ist dort
Engel oder Geist.

Dies sei vorausgeschickt, damit man wisse, dal das Universum der geistigen
Welt dem der natiirlichen Welt vollkommen &hnlich ist. Der einzige Unterschied
besteht darin, daf} alles, was sich dort befindet, nicht fixiert und dauerhaft ist,
wie die irdischen Phanomene, weil dort nichts natiirlich, sondern alles geistig ist.

*322. Die Tatsache, dal das Universum der geistigen Welt ein Abbild des
Menschen widerspiegelt, ist schon daraus ersichtlich, daf3 alles, was soeben in #
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321 ausgefiihrt wurde, sich rund um die Engel und Engelsgesellschaften her in
lebendiger Weise zeigt, und zwar wie etwas, das sie selbst hervorgebracht und
erschaffen haben. Es sieht wie etwas von ihnen selbst Hervorgebrachtes oder
Erschaffenes aus, weil es beim Weggang des Engels oder der Engelsgesellschaft
nicht mehr erscheint oder, wenn andere Engel statt ihrer kommen, die Gestalt
aller umliegenden Dinge sich verdndert. So verdndern sich dann die Bdume und
Friichte in den Parkanlagen, die Rosen und Samengewéchse in den Blumenflu-
ren, die Krauter und Gréser in den Auen und ebenso auch die Arten der Land-
tiere und Vogel.

Das Vorhandensein all dieser Dinge samt ihren Verdnderungen beruht darauf,
daB3 sie ihr Dasein haben gemill den Gefiihlen und den daraus entspringenden
Gedanken der Engel, sind sie doch Entsprechungen. Weil aber das Entspre-
chende eins ausmacht mit dem, dem es entspricht, ist es eine Darstellung oder
Abbildung desselben.

Das Bild selbst tritt nur in Erscheinung, wenn man jene Dinge unter dem
Gesichtspunkt ihrer Nutzwirkungen betrachtet, nicht aber, wenn man lediglich
auf ithre Formen achtet.

Ich durfte sehen, wie die Engel sich selbst darin wiederfanden, sobald ihre
Augen vom Herrn aufgeschlossen wurden und sie jene Dinge unter dem
Gesichtspunkt der Entsprechung ihrer Nutzwirkungen betrachteten.

*323. Da nun das, was die Engel umgibt, in Ubereinstimmung mit ihren
Gefiihlen und Gedanken ist und insofern eine Art von Universum darstellt, als es
aus Erdkorpern, Pflanzen und Tieren besteht, die ein reprdsentatives Bild des
betreffenden Engels darstellen, so ist klar, wie die Alten dazu kamen, den Men-
schen als eine kleine Welt zu bezeichnen.

*324. In den 'Himmlischen Geheimnissen' sowie im Werk 'Himmel und Holle',
ebenso wie auch hin und wieder im Vorhergehenden, wo von Entsprechungen
die Rede war, ist das durch vieles belegt worden. Dort ist auch gezeigt worden,
daB es im erschaffenen Universum nichts gibt, was nicht in einem Verhéltnis der
Entsprechung zu irgendeinem Teil des Menschen steht, nicht nur zu seinen
Geflihlen und den damit zusammenhidngenden Gedanken, sondern auch mit den
Organen und Eingeweiden seines Korpers, zwar nicht soweit sie Substanzen
sind, sondern sofern sie Nutzwirkungen dienen. Daher werden dort, wo es sich
im Worte Gottes um die Kirche und die Menschen der Kirche handelt, so oft
Biume genannt, wie Olbdume, Weinstdcke und Zedern, ferner Girten, Haine
und Wilder, aber auch Landtiere, Vogel des Himmels und Fische des Meeres.
Sie werden genannt, weil sie entsprechen und, wie gesagt, durch die Entspre-
chung eins ausmachen mit jenen Dingen. Daher kommt es auch, daf3 die Engel,
wenn der Mensch dergleichen im Worte liest, statt dieser Dinge die Kirche oder
die Menschen der Kirche hinsichtlich ithrer verschiedenen Zustinde verstehen.

*325. Weil alles im Universum den Menschen im Bilde darstellt, wird auch
Adam hinsichtlich seiner Weisheit und Einsicht durch den Garten Eden
beschrieben, in dem Badume aller Art waren, aber auch Flisse, Edelsteine und
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Gold, sowie Tiere, denen er Namen gab. Unter alledem hat man zu verstehen,
was zu Adam gehorte und das ausmacht, was Mensch heiflt. Beinahe dasselbe
wird bei Ezechiel 31/3-9 auch von Aschur ausgesagt, durch den die Kirche hin-
sichtlich der Einsicht bezeichnet wird, sowie bei Ezechiel 28/12, 13 von Tyrus,
das die Kirche hinsichtlich der Kenntnisse des Guten und Wahren bezeichnet.

*326. Damit steht fest, da} alles im Weltall, wenn man es im Hinblick auf
seine Brauchbarkeit betrachtet, den Menschen im Bilde darstellt und damit
bezeugt wird, dal Gott Mensch ist. Denn alles, was oben erwdhnt wurde, findet
sich auch in der Umgebung des Engelmenschen - nicht vom Engel aus, sondern
vom Herrn aus durch den Engel. Es entsteht ndmlich aus einem Einflu} der gott-
lichen Liebe und Weisheit des Herrn in den Engel als einem Empfinger, und es
wird vor seinen Augen hervorgebracht wie die Schopfung des Universums. Dar-
aus erkennt man dort, dall Gott Mensch ist und dal} das erschaffene Universum,
hinsichtlich der Nutzwirkungen betrachtet, Sein Bild ist.

Alles, was vom Herrn erschaffen wurde, ist eine Nutzwirkung,
und zwar in der Ordnung, Stufe und Hinsicht, wie es sich auf den
Menschen und durch diesen auf den Herrn zuriickbezieht, von
dem es ausgegangen ist.

*327. Inbezug darauf wurde oben schon folgendes dargelegt: Aus Gott dem
Schopfer kann nichts anderes hervortreten als Nutzwirkungen (# 308). Die
erschaffenen Nutzwirkungen steigen durch Grade vom Letzten auf bis zum
Menschen und vom Menschen bis zu Gott, dem Schopfer, von dem sie ausge-
gangen sind (# 65 bis 68). Der Endzweck der Schopfung tritt im Letzten hervor
und besteht darin, daB3 alles zu Gott, dem Schopfer zuriickkehren und sich mit
thm verbinden moge (# 167 bis 172). Die Dinge sind Nutzwirkungen, soweit sie
sich auf den Schopfer beziehen (# 307). Das Gottliche kann nicht anders, als
sein und dasein in Anderem, von ithm Erschaffenem (# 47 bis 51). Alle Dinge
des Universums sind Aufnahmegefifle je nach ihrer Nutzwirkung, und dies je
nach ithren Graden (# 58). Das Universum ist, unter dem Gesichtspunkt der Nut-
zwirkungen betrachtet, ein Bild Gottes (# 59) — und anderes mehr.

Daraus ergibt sich die Wahrheit, daB} alles, was vom Herrn erschaffen wurde, zu
einem Nutzen dient und in der Ordnung, in dem Grad und in der Hinsicht niitz-
lich ist, wie es sich auf den Menschen und durch den Menschen auf den Herrn
bezieht, von dem sie stammen. Es bleibt nur noch, einiges im Besonderen {iber
die Nutzwirkungen zu sagen.

*328. Mit dem Menschen, auf den sich die Nutzwirkungen beziehen, ist nicht
nur der einzelne Mensch gemeint, sondern auch Gruppen von Menschen, klei-
nere und groBere menschliche Gemeinschaften, Staaten, Konig- und Kaiserrei-
che, wie auch die groBte Gemeinschaft, die Menschheit der ganzen Erde. All
dies ist 'Mensch'. Geradeso ist es im Himmel. Der ganze Engelshimmel ist vor
dem Herrn wie ein einziger Mensch, ebenso auch jede himmlische Gesellschaft,
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folglich auch jeder einzelne Engel (vgl. 'Himmel und Holle', # 68 bis 103).
Damit sollte klar sein, was wir im Folgenden mit dem Menschen meinen.

*329. Aus dem Endzweck der Schopfung des Weltalls kann man ersehen, was
Nutzwirkung ist. Dieser Endzweck ist die Entstehung eines Engelshimmels. Und
weil der Engelshimmel der Endzweck ist, so ist es auch der Mensch bzw. das
Menschengeschlecht, weil sich aus ihm der Himmel bildet. Daraus ergibt sich,
daB alle erschaffenen Dinge Mittel zum Zweck sind und Nutzwirkungen darstel-
len je nach der Ordnung, dem Grad und der Hinsicht, wie sie sich auf den Men-
schen und durch den Menschen auf den Herrn beziehen.

*330. Weil der Endzweck der Schopfung ein Engelshimmel aus der Mensch-
heit und somit die Menschheit ist, so bilden alle iibrigen erschaffenen Dinge
Mittel zum Zweck. Und da sich diese auf den Menschen beziehen, so haben sie
wegen der Verbindung des Menschen mit dem Herrn - eine Beziehung zu seinen
drei Hauptbestandteilen: Leib, Vernunft und Geistiges. Der Mensch kann nidm-
lich nicht mit dem Herrn verbunden werden, wenn er nicht geistig ist. Geistig
aber kann er nicht sein, wenn er nicht verniinftig ist, und verniinftig kann er wie-
derum nicht sein, wenn sein Korper nicht in einem Zustand der Unversehrtheit
ist. Diese drei sind wie sein Haus, wobei der Korper das Fundament, die Ver-
nunft das darauf errichtete Haus und das Geistige die Einrichtung des Hauses
darstellt, wahrend die Verbindung mit dem Herrn dem Wohnen im Hause
gleicht.

Damit ist klar, in welcher Ordnung, in welchem Grad und in welcher Hinsicht
sich die Nutzwirkungen, welche Mittelzwecke der Schopfung sind, auf den
Menschen beziehen, da3 sie ndmlich zur Erhaltung seines Leibes, zur Vervoll-
kommnung seiner Vernunft und zur Aufnahme des Geistigen vom Herrn dienen.

Die zur Erhaltung des Korpers dienlichen Nutzwirkungen bezie-
hen sich auf seine Nahrung, Kleidung, Wohnung, Erholung und
Unterhaltung, die Beschiitzung und Erhaltung seines Zustands.

*331. Die zur Erndhrung des Korpers dienlichen Nutzwirkungen sind alle
Dinge des Pflanzenreichs, die dem Menschen zu Speis und Trank dienen, wie
Fruchte, Trauben, Samen, Gemiise und Kréuter; ferner alle Dinge des Tierreichs,
die verspeist werden, wie Ochsen, Kiihe, Stiere, Hirsche, Schafe, Ziegenbock-
chen, Lammer und Milchprodukte, ebenso Vogel und Fische der verschiedens-
ten Art. Die zur Bekleidung des Korpers dienlichen Nutzwirkungen gehoren
ebenfalls den beiden Reichen an. Dasselbe gilt fiir die zur Wohnung wie auch
zur Erholung, Unterhaltung, Beschiitzung und Erhaltung seines Zustands dienli-
chen Nutzwirkungen. Sie werden hier nicht einzeln aufgezihlt, weil sie bekannt
sind und ihre Aufzdhlung nur Seiten fiillen wiirde.

Es gibt freilich auch manches, was dem Menschen nicht zum Nutzen dient, aber
das Uberfliissige hebt den Nutzen nicht auf, sondern trigt dazu bei, dall er wei-
terbestehen kann. Ebenfalls gibt es den Miflbrauch des Niitzlichen, aber der
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Mifbrauch hebt die Niitzlichkeit nicht auf, ebenso wie die Verfilschung des
Wahren das Wahre nicht aufhebt, auBer bei denen, die sich der Verfdlschung
schuldig machen.

Die zur Vervollkommnung der Vernunft dienlichen Nutzwirkun-
gen

*332. sind all das, was uns lehrt, was wir gerade dargelegt haben, das heil3t
Wissenschaften und Studien, die sich auf Natur und Wirtschaft, auf biirgerliche
und sittliche Dinge beziehen und die man entweder von den Eltern und Lehrern
oder aus Biichern und aus dem Umgang mit anderen Menschen bzw. aus eige-
nem Nachdenken dariiber lernt. All dies vervollkommnet die Vernunft umso
mehr, je hoher der Grad seiner Niitzlichkeit ist, und es bleibt dem Menschen,
soweit er es aufs Leben anwendet. Eine Aufzdhlung dieser Nutzwirkungen tiber-
stiege den zur Verfiigung stehenden Raum, sowohl wegen ihrer Menge als auch
wegen der Vielfaltigkeit ithrer Beziehungen zum allgemeinen Wohl.

Die zum Empfang des Geistigen vom Herrn dienlichen Nutzwir-
kungen

*333. bestehen aus allem, was zur Religion und zum Gottesdienst gehort, also
aus allem, was Anerkennung und Erkenntnis Gottes sowie des Guten und Wah-
ren, mithin des ewigen Lebens lehrt. In gleicher Weise wie die oben erwihnten
Disziplinen erlernt man das von den Eltern und Lehrern, aus Predigten und
Biichern, besonders durch ein eifriges Streben nach einem entsprechenden
Leben. In der Christenheit geschieht es namentlich durch Lehren und Predigten
aus dem Wort und so durch den Herrn.

Diese Nutzwirkungen lassen sich umfassender beschreiben, wenn wir sie mit
den Nutzwirkungen vergleichen, die dem Korper dienlich sind, wie Nahrung,
Kleidung, Wohnung, Erholung, Unterhaltung, Schutz und FErhaltung des
Zustands. Wir miissen all das lediglich auf die Seele beziehen: die Erndhrung
auf das Gute der Liebe, die Bekleidung auf die Wahrheiten der Weisheit, die
Wohnung auf den Himmel, die Erholung und Unterhaltung auf die Gliickselig-
keit des Lebens und die himmlische Freude, den Schutz auf die Anfechtungen
durch das Bose, und die Aufrechterhaltung des Zustands auf das ewige Leben.

All dies gibt uns der Herr in dem Male, wie wir anerkennen, daf3 alles Korperli-
che ebenfalls vom Herrn stammt und der Mensch nur als Diener und Verwalter
der Giiter seines Herrn eingesetzt ist.

*334. Es zeigt sich deutlich, daB3 diese Dinge dem Menschen zur NutznieSung
gegeben wurden und daB3 sie ein freies Geschenk sind, wenn man an den
Zustand der himmlischen Engel denkt, die ebenso iiber einen Leib, ein Verniinf-
tiges und Geistiges verfiigen, wie die irdischen Menschen. Sie werden gratis
erndhrt, da sie tdaglich ihre Nahrung erhalten, sie werden gratis bekleidet, ihre
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Kleider werden ihnen geschenkt, und ebenso wohnen sie gratis in Hausern, die
ihnen gegeben werden. Um all das sorgen sie sich iiberhaupt nicht, und insoweit
sie geistig-verniinftig werden, wird thnen auch Freude, Schutz und Sicherheit in
threm Zustand zuteil.

Der Unterschied besteht darin, dal die Engel erkennen, daf3 all das vom Herrn
stammt, weil es ja, wie oben in # 322 gezeigt wurde, gemdll dem Zustand ihrer
Liebe und Weisheit geschaffen wird, wihrend die Menschen es nicht sehen, weil
es jahrlich wiederkehrt, und das nicht im Verhéltnis zum Zustand ihrer Liebe
und Weisheit, sondern zum Ma@ ihrer Anstrengung.

*335. Obgleich es heillt, die Nutzwirkungen seien Nutzwirkungen, weil sie
sich durch den Menschen auf den Herrn beziehen, kann man doch nicht sagen,
daB die Nutzwirkungen vom Menschen fiir den Herrn geschehen. Vielmehr
stammen sie vom Herrn und geschehen um des Menschen willen. Denn alle
Nutzwirkungen sind auf unendliche Weise eins im Herrn, wéhrend sich nichts
von ithnen im Menschen findet, auller eben vom Herrn her; kann doch der
Mensch von sich aus nichts Gutes tun, sondern allein aus dem Herrn. Das Gute
ist es, was als Nutzwirkung bezeichnet wird. Das Wesen der geistigen Liebe
besteht darin, anderen Gutes zu tun, doch nicht fiir sich selbst, sondern um ihret-
willen. In unendlich hoherem Malle noch ist dies das Wesen der gottlichen
Liebe. Es verhilt sich damit dhnlich wie mit der Liebe der Eltern zu ihren Kin-
dern, wenn sie ithnen aus Liebe Gutes tun, nicht um ihrer selbst, sondern um der
Kinder willen. Besonders deutlich sieht man dies an der Liebe der Mutter zu
thren Kindern.

Man glaubt gewdhnlich, dall der Herr, weil er anzubeten, zu verehren und zu
verherrlichen ist, Anbetung, Verehrung und Verherrlichung um seiner selbst
liebe. Er liebt sie jedoch um des Menschen willen, weil dieser dadurch in den
Zustand gelangt, in dem das Géttliche in ihn einflieBen und von ihm aufgenom-
men werden kann. Der Mensch entfernt namlich auf diese Weise das Eigene, das
EinfluB3 und Aufnahme verhindert, weil es Eigenliebe ist und das Herz verhirtet
und verschlieBt. Entfernt wird das Eigene durch die Anerkennung, das von thm
selbst nur Boses kommt, vom Herrn aber nur Gutes. So wird das Herz erweicht
und es entsteht jene Demut, aus der Anbetung und Verehrung hervorflie3en.

Aus alledem folgt, dal die Nutzwirkungen, die sich der Herr durch den Men-
schen verschafft, dazu dienen, da3 Er ihm aus Liebe wohltun kann. Und weil
dies die Liebe des Herrn ist, so bedeutet es die Aufnahme der Lust Seiner Liebe.

Man glaube also nicht, der Herr sei bei denen, die ihn nur anbeten, vielmehr ist
er bei denen, die seine Gebote halten, d.h. Nutzen schaffen. Bei ihnen allein hat
der Herr eine Wohnung. Man vergleiche damit auch, was oben in # 47 bis 49
dazu gesagt wurde.

*336. Die bosen Nutzwirkungen wurden nicht vom Herrn erschaffen, sondern
sind zugleich mit den Hollen entstanden. Alle Arten des Guten, die wirklich
existieren (quae actu existunt), werden als Nutzwirkungen bezeichnet, ebenso
auch alle tatsichlich existierenden Arten des Bdsen, letztere jedoch als bose, ers-
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tere als gute Nutzwirkungen. Da nun alles Gute vom Herrn stammt und alles
Bdse von der Holle, so ist klar, dal vom Herrn nur gute Nutzwirkungen erschaf-
fen wurden und die bosen aus der Holle entstanden sind.

In diesem Abschnitt werden insbesondere alle Nutzwirkungen behandelt, die auf
Erden erscheinen, wie etwa Tiere und Pflanzen aller Art. Was von ithnen dem
Menschen Nutzen bringt, stammt vom Herrn, was ihm schadet, von der Holle.

Unter den Nutzwirkungen vom Herrn ist auch alles zu verstehen, was das Ver-
nunftgebiet des Menschen vervollkommnet und dazu flihrt, dal der Mensch vom
Herrn das Geistige in sich aufnimmt. Alles aber, was das Vernunftgebiet des
Menschen zerstort und dazu fiihrt, dal er nicht geistig werden kann, zéhlt zu den
bosen Nutzwirkungen.

Wenn wir Dinge, die dem Menschen schaden, dennoch als Nutzwirkungen
bezeichnen, so deshalb, weil sie den Bosen dazu dienen, Bbses zu tun sowie
auch dazu, verschiedene Arten des Bosen (gleichsam) aufzusaugen und damit
zur Heilung beizutragen. Der Ausdruck 'Nutzwirkung' (usus) wird also in einem
doppelten Sinn gebraucht, ebenso wie der Ausdruck 'Liebe', indem wir von guter
und boser Liebe sprechen. Die Liebe betrachtet alles, was sie tut, als Nutzwir-
kung.

*337. In folgender Ordnung wollen wir nachweisen, dal3 die guten Nutzwir-
kungen vom Herrn, die bosen aber von der Holle stammen:

1. Was versteht man auf Erden unter bésen Nutzwirkungen?

2. Alle bosen Nutzwirkungen sind in der Hélle, alle guten im Himmel.

3. Es besteht ein ununterbrochener Einflu3 aus der geistigen in die natiirliche
Welt.

4. Der Einflul aus der Holle bewirkt dort, wo er auf etwas Entsprechendes
trifft, bose Nutzwirkungen.

5. Bewirkt wird es durch das niederste Geistige, wenn es von seinem hdhe-
ren Geistigen getrennt ist.

6. Es gibt zweierlei Formen, in denen sich dieser Einfull auswirkt, die
pflanzliche und die tierische.

7. Beide Formen empfangen die Befihigung, ihre Gattung fortzupflanzen,
sowie die Mittel dazu.

1. Was versteht man auf Erden unter bosen Nutzwirkungen?

*338. Man versteht darunter alles Schadliche in beiden Reichen, dem der Tiere
und dem der Pflanzen, sowie auch im Mineralreich. All dies aufzuzéihlen, hiel3e
nur Namen anhdufen. Die Anhdufung von Namen aber, ohne gleichzeitige
Anzeige des Schadens, den jede damit bezeichnete Gattung mit sich bringt, tragt
nichts zum Nutzen des gegenwirtigen Werkes bei. Einige Beispiele geniigen.

Im Tierreich sind zu nennen: Giftschlangen, Skorpione, Krokodile, Drachen,
Uhus, Eulen, Miuse, Heuschrecken, Frosche und Spinnen, ferner Fliegen,
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Bremsen (fuci), Motten, Liuse, Milben — mit einem Wort, die Tiere, welche
Griser, Blatter, Friichte, Samen, Speisen und Getrinke verzehren und Tier und
Mensch Schaden zufiigen. Im Pflanzenreich zdhlen dazu alle giftigen und bosar-
tigen Krauter, Hiilsenfriichte und Straucher, im Mineralreich alle giftigen Erden.
Diese wenigen Hinweise zeigen, was auf Erden unter bosen Nutzwirkungen ver-
standen wird. Sie umfassen alles, was den guten Nutzwirkungen, von denen der
unmittelbar vorhergehende Abschnitt handelte, entgegengesetzt ist.

2. Alle bosen Nutzwirkungen sind in der Hélle, alle guten im Himmel.

*339. Ehe man erkennen kann, daf3 alle bosen Nutzwirkungen auf Erden nicht
vom Herrn, sondern von der Holle stammen, ist einiges iber Himmel und Hoélle
vorauszuschicken. Denn sonst konnte man die bosen Nutzwirkungen ebenso,
wie die guten dem Herrn zuschreiben und annehmen, daB sie seit der Schopfung
beisammen seien oder aus der Natur stammten und ihren Ursprung in der natiir-
lichen Sonne hatten.

Von diesen beiden Irrtiimern 148t sich der Mensch nicht abbringen, wenn er
nicht weil}, dal} in der natiirlichen Welt nichts entsteht, was nicht seinen Grund,
also seinen Ursprung aus der geistigen Welt ableitet, und dall das Gute vom
Herrn, das Bose aber vom Teufel, d.h. von der Holle stammt. Die geistige Welt
umfaBt beides, Himmel und Hoélle. Im Himmel erscheinen, wie oben gezeigt
wurde, alle guten Nutzwirkungen, in der Holle alle bosen, wie soeben in # 338
dargelegt wurde, wo etwas davon aufgezidhlt wurde. Dazu gehoren Schlangen,
Skorpione, Drachen, Krokodile, Tiger, Wolfe, Fiichse, Schweine, Uhus, Nacht-
eulen, Kauzchen, Flederméause, grof3e und kleine Miuse, Heuschrecken, Spinnen
und schidliche Insekten der verschiedensten Art.- Dazu gehdren ferner alle gifti-
gen Dinge, wie die verschiedenen Schierlingspflanzen und giftigen Kriuter und
Erden, kurz: alles, was Schaden bringt und zum Tode des Menschen fiihrt. In
den Hollen erscheint es geradeso lebendig wie die Dinge iiber oder in der Erde.
Wir sagen, es erscheint, denn es existiert dort nicht in gleicher Weise wie auf
Erden, sondern ist bloBe Entsprechung der Begierden ihrer Bewohner. Was
thren bosen Grundneigungen entspringt, stellt sich anderen in solchen Formen
dar.

Weil diese Dinge in den Hollen existieren, darum sind sie auch voller scheuf3li-
cher Geriiche, wie von verwesenden Tieren, Mistgruben, Urin und Faulnisstof-
fen. Die teuflischen Geister haben daran ebenso ihre Freude, wie gewisse giftige
Tiere.

Hieraus kann man entnehmen, dafl dergleichen Dinge in der Welt ihren
Ursprung nicht vom Herrn herleiten und nicht von Anfang an erschaffen wur-
den, und dal} sie auch nicht aus der Natur und deren Sonne entstanden, sondern
aus der Holle. Aus der Tatsache, dal3 das Geistige ins Natiirliche einflie8t und
nicht umgekehrt, geht augenscheinlich hervor, dal sie nicht aus der Natur und
deren Sonne entstanden sind, sondern aus der Holle. Und daB sie ihren Ursprung
nicht vom Herrn herleiten, geht daraus hervor, dal die Ho6lle nicht von Thm
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stammt, somit auch nichts von dem, was in der Holle ist und dem Bosen ihrer
Bewohner entspricht.

3. Es besteht ein ununterbrochener Einfluf} aus der geistigen in die natiirliche
Welt.

*340. Wer nicht weil}, dall es eine geistige Welt gibt, die von der natiirlichen
unterschieden ist wie das Friithere und das Spétere oder wie die Ursache und das
Verursachte, der kann auch nichts von diesem Einflul wissen. Darin liegt der
Grund, weshalb diejenigen, die iiber den Ursprung von Pflanzen und Tieren
geschrieben haben, denselben zwangsldaufig der Natur zuschrieben, und wenn
schon Gott, so nur in der Weise, da} dieser am Anfang die Natur mit der Kraft
ausgestattet habe, Pflanzen und Tiere hervorzubringen. Sie wullten also nicht,
daB die Natur nicht mit einer Kraft ausgestattet ist, da sie an sich tot ist und nicht
mehr zur Hervorbringung von Pflanzen und Tieren beitrigt, als ein Werkzeug
zum Werk des Kiinstlers, das ja, um titig zu sein, bestindig vom Kiinstler in
Bewegung gesetzt werden mub.

Es ist vielmehr das Geistige mit seinem Ursprung aus der Sonne, in der der Herr
ist, und das bis zum Letzten der Natur vordringt, was die Formen von Pflanzen
und Tieren hervorbringt und all die hier zu beobachtenden Wunder bewirkt. Das
Geistige fligt sie aus den materiellen Stoffen der Erde dicht zusammen, damit
ihre Formen fest und dauerhaft seien.

Da wir nun wissen, dal3 es eine geistige Welt gibt und das Geistige von jener
Sonne stammt, in der der Herr ist und die von Ihm ist, da wir ferner wissen, dal3
das Geistige die Natur zur Tatigkeit antreibt, ganz wie das Lebendige das Unle-
bendige, und schlieBlich daB es in jener Welt Ahnliches gibt wie in der natiirli-
chen, so konnen wir nun erkennen, dall Pflanzen und Tiere ihr Dasein und ihr
Bestehen keinem anderen Ursprung verdanken als dem Herrn, der durch jene
Welt wirkt. Folglich besteht ein ununterbrochener Einflul aus der geistigen in
die natiirliche Welt. Im folgenden Abschnitt soll dies noch weiter begriindet
werden.

Die Tatsache, dal} das Schidliche auf Erden durch einen Einfluf} aus der Holle
hervorgebracht wird, beruht auf demselben Gesetz der Zulassung, demzufolge
das Bose selbst von daher bei den Menschen einflieBt. Dieses Gesetz wird in
dem Werk 'Die Weisheit der Engel betreffend die goéttliche Vorsehung' behan-
delt werden.

4. Der Einflufy der Holle bewirkt dort, wo er auf etwas Entsprechendes trifft,
bose Nutzwirkungen.

*341. Die Dinge, die bosen Nutzwirkungen entsprechen, also bosartigen Kriu-
tern und schidlichen Tieren, haben zu tun mit Aas, Faulnis, Exkrementen und
Mist, Ranzigem und Urin. Wo sich dergleichen findet, entstehen auch solche
Krauter und kleinere Tiere, wie sie oben erwidhnt wurden, und in den tropischen
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Zonen auch groBere, wie Schlangen, Echsen, Krokodile, Skorpione, Méiuse und
dergleichen mehr.

Jeder weil3, daB3 Stimpfe, Teiche, Mist und stinkendes Erdreich von solchen Tie-
ren wimmeln, schidliche Insekten die Atmosphére wie Wolken schwéngern und
schiadliche Wiirmer auf dem Land die Pflanzen bis in den Wurzelbereich abfres-
sen. Ich entdeckte einst in meinem Garten, wie auf einem eine Quadrat-Elle
groflen Stiick fast die gesamte Erde in Massen von winzigen gefliigelten Insek-
ten verwandelt war. Mit dem Stock aufgestort, flogen sie wie Nebelwolken in
die Hohe.

Schon allein die Erfahrung lehrt uns, da3 verwesende und faulige Stoffe mit den
genannten schiddlichen und unniitzen Tieren iibereinstimmen, ja daf sie gleichar-
tig sind. Man ersieht es auch aus der zugrundeliegenden Ursache, ndmlich an
dem ganz dhnlichen Gestank und Dunst in den Ho6llen. Auch dort erscheinen
solche Tierchen. Die Hollen heiflen daher auch entsprechend. So gibt es die Aas-
hollen, die Misthdllen, Urinhollen usw. Sie sind jedoch allesamt iiberdeckt,
sodaB3 jene Diinste nicht von dort emporsteigen. Sobald sie ndmlich auch nur ein
wenig gedffnet werden — und das geschieht, wenn neue Teufel eingelassen
werden —, so erregen sie Ubelkeit und Kopfschmerz, ja wenn diese Dunst-
schwaden zugleich giftig sind, konnen sie zur Ohnmacht fiihren. Selbst der
Staub hat dort diese Beschaffenheit, weshalb er dort 'der verdammte Staub'
genannt wird. Aus alledem geht hervor, da3 dort, wo solch iible Geruche herr-
schen, auch die entsprechenden Schidlinge sind.

*342. Wir wollen uns nun fragen, ob derartige Lebewesen aus dort abgelegten
Eiern entstehen oder durch die Luft, durch Regen, durchsickerndes Wasser oder
aus den dort befindlichen Fliissigkeiten und Geriichen selbst. Alle Erfahrung
spricht dagegen, dal3 solche schiddlichen Tierchen und Insekten, wie die oben
erwihnten, aus dort abgelegten oder von der Schopfung her tiberall in der Erde
verborgenen Eiern ausschliipfen. Denn Wiirmer entstehen in kleinen Samen,
Kernen, Holzern, Steinen, ja selbst in Bldttern. Ebenso entstehen auf und in
Krautern, mit denen sie iibereinstimmen, Lause und Wiirmer oder in Hausern,
Feldern und Waldern im Sommer die Fliegen, ohne dal} eiférmige Materie in so
grofler Menge entstanden wire, dal} sie daraus hatten hervorgehen konnen. Das-
selbe gilt fiir das Ungeziefer, das Wiesen und Auen abfrifit und in warmen
Gegenden die Luft erfiillt und erregt, ganz zu schweigen von dem, was in fau-
lem Wasser, saurem Wein und verpesteter Luft in unsichtbarer Weise schwimmt
und fliegt.

Alle diese Erfahrungen sprechen dafiir, daf3 diejenigen recht haben, die behaup-
ten, die aus Krautern, aus dem Boden und Siimpfen aufsteigenden Geriiche,
Diinste und Gase selbst gaben die Anfiange fiir dergleichen Lebewesen ab. Die
Tatsache, daB3 sie sich nach ihrer Entstehung entweder durch Eier oder Sprossen
fortpflanzen, hebt ihre unmittelbare Entstehung nicht auf, erhilt doch jedes Tier
zugleich mit seinen Eingeweiden auch die Zeugungsorgane und die Mittel zur
Fortpflanzung. Davon wird unten in # 347 die Rede sein. Auch die bisher nicht
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bekannte Erfahrung, wonach sich Ahnliches in den Hollen findet, stiitzt obige
Annahme.

*343. Die obengenannten Hollen kommunizieren nicht allein mit derartigen
Dingen auf Erden, sie verbinden sich auch mit thnen. Wir konnen das daraus
schlieBen, da3 die Hollen von den Menschen nicht entfernt, sondern um sie sind,
ja sogar in denen, die bose sind. Mithin sind die Hollen den Erden benachbart.

Der Mensch ist namlich hinsichtlich seiner Neigungen und Begierden und der
daraus entspringenden Gedanken und Handlungen — guten oder bosen Nutzwir-
kungen — entweder inmitten der himmlischen Engel oder der hollischen Geis-
ter. Und weil sich alles, was auf den Erden besteht, auch in den Himmeln oder
Hollen findet, so folgt, daB3 es aus diesem Einflu3 unmittelbar hervorgeht, sobald
das irdische Klima giinstig dafiir ist.

Alles namlich, was in der geistigen Welt, d.h. sowohl im Himmel wie in der
Holle, erscheint, ist eine Entsprechung von Neigungen und Begierden, da es dort
diesen gemil entsteht. Sobald daher Neigungen und Begierden, die an sich geis-
tiger Natur sind, etwas Gleichartigem oder Entsprechendem auf Erden begeg-
nen, ist etwas Geistiges vorhanden, das die Seele und etwas Materielles, das den
Korper bestimmt (dat animam ... dat corpus). In allem Geistigen liegt auch ein
Streben, sich mit einem Leib zu bekleiden.

Der Grund, weshalb die Hollen den Menschen umgeben und daher die Erden
dicht beriihren, beruht darauf, dal3 die geistige Welt nicht im Raume ist, sondern
iiberall da, wo sich eine entsprechende Neigung findet.

*344. Einst horte ich, wie sich zwei Vorsitzende einer Gesellschaft von Eng-
landern in der geistigen Welt unterhielten. Es waren dies Sir Sloane und Sir
Folkes', und sie besprachen die Entstehung der Samen und Eier, sowie die Zeu-
gungen daraus auf Erden. Ersterer schrieb sie der Natur zu und meinte, diese sei
von der Schopfung her mit der Fihigkeit und Kraft ausgeriistet, solche Dinge
mithilfe der Sonnenwirme hervorzubringen. Der andere aber meinte, diese Kraft
flosse bestandig von Gott, dem Schopfer her in die Natur ein.

1) Sir Hans Sloane und Sir Martin Folkes. Présidenten der Royal Society, der beriihmten kgl. Akade-
mie der Wissenschaften.

Um den Streit zu schlichten, erschien Sir Sloan ein schoner Vogel, und man
sagte thm, er solle ihn genau betrachten, ob er sich auch nur im geringsten von
einem dhnlichen Vogel auf Erden unterscheide. Er hielt ihn in der Hand,
betrachtete ihn sorgfiltig und erklérte, es bestehe kein Unterschied; er wullte
aber, daB3 der Vogel nichts anderes war als die Neigung irgendeines Engels, die
sich auflerhalb desselben als Vogel darstellte und zugleich mit dessen Neigung
verschwinden wiirde, was denn auch tatsidchlich geschah.

Aufgrund dieser Erfahrung wurde Sir Sloan iiberfiihrt, da3 die Natur ganz und
gar nichts zur Erzeugung der Pflanzen und Tiere beitrdgt, sondern allein das,
was aus der geistigen Welt in die natiirliche einflieBt. Er erkldrte, wenn jener
Vogel in seinen kleinsten Einzelheiten mit den entsprechenden irdischen Stoffen
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angefiillt und damit fixiert wurde, so wére er ein ebenso dauerhafter Vogel, wie
die Vogel auf Erden, und ebenso verhalte es sich auch mit allem, was aus der
Hoélle stammt. Er fiigte noch hinzu, hatte er von der geistigen Welt gewul3t, was
er nun wisse, so wurde auch er der Natur nur zugeschrieben haben, daf} sie dem
Geistigen, das von Gott stammt, dazu diene, diesem bestidndig in sie EinflieBen-
den eine feste Form zu geben.

5. Bewirkt werden die bosen Nutzwirkungen durch das niederste Geistige,
wenn es von seinem héoheren Geistigen getrennt ist.

*345. Im dritten Teil wurde gezeigt, dal das Geistige von seiner Sonne ausge-
hend iiber drei Grade oder Stufen hinweg bis zum Letzten der Natur hinabflief3t.
Diese Grade heiflen der himmlische, der geistige und der natiirliche und sind
von der Schopfung, also von der Geburt her im Menschen. Je nach seinem
Leben werden sie aufgeschlossen, und wenn dies mit dem himmlischen Grad,
dem hdochsten und innersten, geschieht, so wird der Mensch ein himmlischer.
Wird der geistige, der mittlere Grad aufgeschlossen, so wird der Mensch ein
geistiger, betrifft die AufschlieBung aber nur den natiirlichen, den untersten und
aullersten Grad, so wird er ein natiirlicher Mensch. Als solcher liebt er nur das
Korperliche und Irdische. In dem MaBe aber, wie das der Fall ist, liebt er das
Himmlische und Geistige nicht, blickt nicht auf Gott und ist bose.

Daraus geht hervor, da3 sich das letzte, das sogenannte natiirlich-Geistige, von
seinem hoheren Geistigen trennen kann, und daf3 dies bei den Menschen der Fall
ist, aus denen sich die Holle zusammensetzt. Das letzte Geistige kann sich aber
von seinem hoheren Geistigen weder bei den Tieren noch sonst auf Erden von
sich aus trennen und nach der Hoélle streben, auller allein bei den Menschen.
Daraus folgt, dal das vom Hoheren getrennte letzte Geistige, wie es sich bei
denen findet, die zur Holle gehoren, jene bosen Nutzwirkungen auf Erden aus-
16st, von denen oben die Rede war.

Belege dafiir, dal} alles Schidliche auf Erden durch den Menschen und seine
Verbindung mit der Holle entsteht, finden sich in dem, was das Wort iiber den
Zustand des Landes Kanaan sagt. Immer dann ndmlich, wenn die Kinder Israel
nach den Geboten lebten, gab das Land seinen Ertrag, ebenso wie die Klein- und
GroBviehherden. Sobald sie aber gegen die Gebote verstieBen, war das Land
unfruchtbar und, wie es heifit, verflucht. Statt seinen Ertrag zu geben, trug es
Dornen und Disteln, die Schafe und Rinder brachten Fehlgeburten zur Welt, und
wilde Tiere fielen ein. Ahnliches gilt auch fiir die Heuschrecken, Frosche und
Lause im Bericht iiber die dgyptischen Plagen.

6. Es gibt zweierlei Formen, in denen sich der Einfluff auswirkt, die pflanzli-
che und die tierische.

*346. In der Natur gibt es zwei Reiche, das Tier- und das Pflanzenreich. Von
daher weill man, dal3 aus der Erde nur zwei allgemeine Lebensformen hervorge-
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bracht werden, die viel Gemeinsames haben. So haben z.B. alle Tiere Sinne und
Bewegungsorgane, sowie Glieder und Eingeweide, die von den Gehirnen, Her-
zen und Lungen in Tatigkeit gesetzt werden. Alle Pflanzen schlagen Wurzeln im
Erdboden und bringen Stengel, Zweige, Blitter, Bliiten, Friichte und Samen her-
vor.

Die Formbildung in beiden Reichen verdankt ihre Entstehung einem geistigen
Einflielen und Einwirken aus der Himmelssonne, in welcher der Herr ist und
nicht einem EinflieBen und Einwirken der natiirlichen Sonne — abgesehen von
der durch sie bewirkten Fixierung, die oben dargelegt wurde. Alle Tiere, die
grofleren wie die kleineren, leiten ihre Entstehung vom Geistigen in seinem letz-
ten, dem natiirlichen Grad ab. Nur der Mensch leitet sie von allen drei Graden,
dem himmlischen, geistigen und natiirlichen ab.

Jeder Hohen- oder gesonderte Grad nimmt stindig vom Vollkommenen zum
Unvollkommenen ab, etwa wie das Licht in Schatten iibergeht. Dasselbe
geschieht daher auch bei den Tieren, unter denen es folglich vollkommene,
weniger vollkommene und unvollkommene gibt. Vollkommene Tiere sind Ele-
fanten, Kamele, Pferde, Packesel, Rinder, Schafe, Ziegen und die iibrigen, die
zum GroB- oder Kleinvieh gehoren. Weniger vollkommene Tiere sind die
Vogel, und unvollkommene Fische und Schalentiere, die sich, weil sie das
Unterste dieses Grades darstellen, wie im Schatten befinden, wiahrend erstere im
Licht sind. Da diese jedoch ebenfalls nur aus dem untersten geistigen Grad, dem
sogenannten natiirlichen Grad, leben, so konnen sie nur zur Erde blicken, um
Nahrung zu finden, sowie auf ihre Gefdhrten, mit denen sie sich fortpflanzen.
Ihrer aller Seele besteht aus dem Naturtrieb und aus Verlangen. Dasselbe gilt fiir
die Mitglieder des Pflanzenreichs. Auch unter ihnen gib es vollkommene, weni-
ger vollkommene und unvollkommene. Vollkommen sind die Fruchtbdume,
minder vollkommen die Weinstocke und Strducher, unvollkommen sind die
Graser.

Allein die Pflanzen verdanken dem Geistigen, aus dem sie hervorgehen, daf3 sie
Nutzwirkungen, Tiere, daB sie, wie gesagt, Triebe und Verlangen sind.

7. Beide Formen empfangen zugleich mit ihrer Entstehung die Fihigkeit, ihre
Art fortzupflanzen.

*347. Oben (# 313 bis 318) wurde gezeigt, da in allem, was die Erde hervor-
bringt und, wie gesagt, entweder zum Pflanzen- oder zum Tierreich gehort,
etwas wie ein Abbild der Schopfung, dann auch des Menschen sowie des
Unendlichen und Ewigen liegt. Ebenso wurde gezeigt, dall das Bild des Unend-
lichen und Ewigen daraus hervorleuchtet, weil sie sich ins Unendliche und in
Ewigkeit fortpflanzen konnen. Darum erhalten sie auch alle Mittel zur Fort-
pflanzung, sodal} die Mitglieder des Tierreichs sich durch Samen und Eier, ent-
weder in der Gebarmutter oder durch Laichen vermehren, die Mitglieder des
Pflanzenreichs durch Samen in der Erde.
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So konnen wir es als feststehend betrachten, dal} sich die unvollkommeneren
und schédlichen Tiere und Pflanzen, obgleich durch einen unmittelbaren Einfluf3
aus der Holle entstanden, doch hernach mittelbar durch Samen, Eier oder Able-
ger fortpflanzen konnen. Mit der Annahme des einen wird daher das andere
nicht aufgehoben.

*348. Alle Nutzwirkungen, gute wie bose, haben einen geistigen Ursprung, das
heilt in der Sonne, wo der Herr ist. Das wird durch folgende Erfahrung anschau-
lich: Ich horte, dal Gutes und Wahres vom Herrn durch die Himmel hindurch
von Stufe zu Stufe immer tiefer in die Hollen hinabgesandt worden sei, wobei es
schlieBlich in das dem Guten und Wahren entgegengesetzte Bose und Falsche
verkehrt wurde. Der Grund war, dall die empfangenden Wesenheiten alles Ein-
flieBende in das verwandeln, was mit ihren Formen iibereinstimmt — geradeso
wie sich das glidnzend reine Sonnenlicht in hidBliche Farben, ja in Schwarz ver-
wandelt, wenn es auf Gegenstdnde fillt, deren innere Substanzen eine Form auf-
weisen, die das Licht erstickt und ausloscht, oder auch wie Stimpfe, Misthaufen
und Kadaver die Sonnenwirme in Gestank verwandeln.

Dies zeigt, dal} selbst die bosen Nutzwirkungen aus der geistigen Sonne stam-
men. Urspriinglich gut, verwandeln sie sich in der Holle in bése. Daran 148t sich
erkennen, da3 der Herr nur gute Nutzwirkungen erschaffen hat und erschafft, die
Holle aber die bosen hervorbringt.

Die sichtbaren Dinge im erschaffenen Weltall bezeugen, daf3 die
Natur nichts hervorgebracht hat und nichts hervorbringt, daf}
vielmehr das Gottliche alles aus sich und durch die geistige Welt
erschafft.

*349. Die meisten irdischen Menschen folgen dem blofen Anschein, wenn sie
davon sprechen, daB3 es die Sonne sei, die durch ithre Warme und ihr Licht her-
vorbringe, was auf den Feldern und Ackern, in den Géirten und Wéldern wichst.
Ferner, dal3 die Sonne durch ihre Warme die Wiirmer aus den Eiern ausbriite
und die Tiere der Erde und Vogel des Himmels fruchtbar mache, ja selbst den
Menschen belebe.

Solange dies nur eine Redewendung bleibt und diese Krifte nicht wirklich der
Natur zugeschrieben werden, schadet das nichts. Ebenso folgt man ja auch dem
bloBen Anschein, wenn man davon spricht, daB3 die Sonne auf- und untergeht,
Tage und Jahre bewirkt oder in dieser oder jener Hohe stehe. Das ist erlaubt,
solange man all dies nicht wirklich der Sonne zuschreibt und gar nicht dariiber
nachdenkt, daf} in Wirklichkeit die Sonne stillsteht und sich die Erde um sie
dreht.

Wer sich aber darauf versteift, dal die Sonne durch thre Warme und ihr Licht
alle irdischen Erscheinungen hervorbringe, schreibt schlielich alles der Natur
zu, auch die Schopfung des Weltalls und wird so zum Naturalisten und zuletzt
zum Atheisten. Diese mogen zwar nachher sagen, Gott habe die Natur erschaf-
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fen und die Kraft zur Hervorbringung dieser Dinge in sie gelegt. Doch das tun
sie nur aus Furcht vor dem Verlust ihres guten Namens. In Wirklichkeit verste-
hen sie doch unter Gott, dem Schopfer, die Natur, und einige von ihnen deren
Innerstes. Damit machen sie die gottlichen Dinge, welche die Kirche lehrt, zu
nichts.

*350. Und dennoch miissen wir Nachsicht haben gegeniiber manchen, die
einige Dinge der Natur zuschreiben, und zwar aus zwei Griinden: Erstens, weil
sie nichts von der geistigen Sonne wullten, wo der Herr ist, und von wo ein Ein-
fluB ausgeht, sowie auch nichts von der geistigen Welt und ihrem Zustand, ja
nicht einmal von deren Gegenwart beim Menschen. Deshalb kénnten sie sich
das Geistige nur als ein reines Natiirliches denken und somit die Engel als ent-
weder im Ather oder auf den Sternen befindlich, wihrend sie den Teufel entwe-
der fiir das Bose des Menschen hielten oder ihn — wenn er wirklich existiere —
in der Luft oder unter der Erde suchten. Von den Seelen der Menschen nach
dem Tode dachten sie, sie befanden sich bis zum Tage des Gerichts entweder im
Erdinneren oder in irgendeinem Niemandsland (ubi seu pu). Aus Unkenntnis der
geistigen Welt und ihrer Sonne verfiel ihre Phantasie auf alle moglichen Ideen.

Zweitens sind sie deshalb zu entschuldigen, weil sie nicht wissen konnten, auf
welche Art und Weise das Gottliche die auf Erden erscheinenden Dinge, unter
denen es gute wie bose gibt, hervorbringen konnte. Sie flirchteten sich vor einer
Entscheidung, weil sie Gott nicht auch das Bdse zuschreiben oder sich eine
materielle Vorstellung von ihm machen wollten und auf diese Weise Gott und
die Natur zu vermengen.

Aus diesen beiden Griinden sind diejenigen zu entschuldigen, die da meinten,
die Natur bringe aufgrund ihrer von der Schopfung her in sie gelegten Kraft die
sichtbaren Dinge hervor. Nicht zu entschuldigen sind hingegen diejenigen, die
dadurch zu Atheisten wurden, dal} sie sich fiir die Natur entschieden, héitten sie
sich doch fiir das Gottliche entscheiden konnen. Unkenntnis entschuldigt zwar,
hebt aber das Falsche, auf das man sich versteift hat, nicht auf, hdangt es doch mit
dem Bosen, also mit der Holle zusammen. Daher halten Menschen, die sich so
sehr fiir die Natur bestarkt haben, dal} sie das Goéttliche von ihr trennen, nichts
wirklich fiir Siinde. Siinde ist ja nur das, was gegen das Gottliche ist, das sie
abgetrennt, also verworfen haben. Wer aber innerlich nichts fiir Siinde hélt, ist
nach dem Tode, wenn er zu einem Geist wird, an die Holle gebunden und stiirzt

sich in Frevel aller Art, je nach seinen Begierden, denen er die Ziigel schieflen
1at.

*351. Wer an ein gottliches Wirken im einzelnen der Natur glaubt, kann sich
durch sehr vieles, was er in der Natur beobachtet, vom Géttlichen iiberzeugen —
ebenso, ja noch mehr als jemand, der sich fiir die Natur entschieden hat, vom
Gegenteil. Wer vom gottlichen Wirken iiberzeugt ist, richtet seine Aufmerksam-
keit auf all die Wunder beim Wachstum von Pflanzen und Tieren.

Was das Wachstum der Pflanzen betrifft, so beobachtet man, dal} aus einem in
die Erde gelegten Samenkorn zuerst eine Wurzel hervorgeht, durch die Wurzel
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ein Stengel und nach und nach Zweige, Blitter, Bliiten und Friichte, bis hin zu
neuem Samen — gerade als wiillite der Same die richtige Reihenfolge oder den
Entwicklungsgang, nach dem er sich erneuern soll. Welcher verniinftige Mensch
kann sich vorstellen, dal die Sonne, die doch aus purem Feuer besteht, dies
wisse oder die Fahigkeit in ithre Warme und ihr Licht hineinlegen konne, all
diese Wunder zu bewirken und eine Nutzwirkung zu beabsichtigen? FEin
Mensch, dessen Vernunft erhoben worden ist, kann sich, wenn er diese Dinge
sicht und dariiber nachdenkt, nur vorstellen, dal} sie von Dem stammen miissen,
der unendliche Weisheit hat, also von Gott. Wer das Goéttliche anerkennt, sieht
und denkt sich das auf diese Weise. Wer das Goéttliche nicht anerkennt, sieht und
denkt anders dariiber, weil ihm der Wille zur Anerkennung fehlt. Er versenkt auf
diese Weise seine Vernunft bis hinab ins Sinnliche, das alle seine Vorstellungen
aus dem Licht der korperlichen Sinne gewinnt, auf deren Tauschungen er sich
versteift. Solche Menschen pflegen zu sagen: Siehst du denn nicht, daB all dies
von der Sonne durch thre Warme und ihr Licht bewirkt wird? Ist denn das, was
du nicht siehst, liberhaupt etwas?

Wer vom Gottlichen iiberzeugt ist, achtet auch auf alle Wunder beim Wachs-
tum der Tiere. Man denke nur an die Eier. In ihnen liegt das Junge in seinem
Samen oder Keim verborgen, samt allem, was es bis zu seiner Ausbriitung beno-
tigt, sowie mit dem ganzen Plan zu seiner anschlieBenden Entwicklung zum
Vogel oder gefliigelten Tier nach der Art seiner Eltern. Achtet man auf ihre
Gestalt, so mul3 der Tieferdenkende notwendigerweise in Erstaunen geraten, fin-
den sich doch in den kleinsten wie in den groflten, den fiir das unbewaftnete
Auge unsichtbaren wie den sichtbaren dieser Tiere die Sinnesorgane des
Gesichts, des Geruchs, des Geschmacks und des Tastgefiihls, aber auch Bewe-
gungsorgane, Muskeln, die sie zum Fliegen und Schreiten befdhigen, sowie die
zu Herz und Lunge gehorenden Eingeweide, die vom Gehirn aus in Tétigkeit
versetzt werden.

Die Tatsache, dal auch unbedeutende Insekten all dies haben, ist aus ihrer Ana-
tomie bekannt, wie sie von einer Anzahl Forscher, namentlich von Swammer-
dam in seiner 'Bibel der Natur' beschrieben worden ist.

Menschen, die alle diese Dinge der Natur zuschreiben, sehen sie zwar auch, den-
ken aber nur, da3 sie nun einmal da seien und sagen, die Natur habe sie hervor-
gebracht. Sie sagen es, weil sie ihr Gemiit vom Gedanken an das Gottliche abge-
wendet haben. Wer das einmal getan hat, kann beim Anblick der Naturwunder
nicht vernunftgemiB, geschweige denn auf geistige Weise tiber sie denken, son-
dern nur sinnlich und materiell. Sein Denken beschriankt sich auf die Natur und
ist abhdngig von ihr, es erhebt sich nicht dariiber hinaus, geradeso wie es beim
Denken derer der Fall ist, die in der Holle sind. Daher unterscheiden sie sich von
den Tieren nur darin, daB3 sie die Anlage zur Vernunft haben, d.h. daB sie verste-
hen und daher auch anders denken konnten; wenn sie nur wollten.

*352. Wenn sich Menschen vom Gedanken an das Gottliche abgewandt haben
und dadurch sinnlich geworden sind, denken sie beim Anblick der Naturwunder
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nicht daran, dall das menschliche Auge derart stumpf ist, dal} es beispielsweise
eine Anhdufung von winzigen Insekten nur als einen einzigen dunklen Fleck
wahrzunehmen vermag. Dabei ist doch jedes einzelne derselben so organisiert,
daB es empfinden und sich selbstindig fortbewegen kann, d.h. ausgestattet ist
mit Fibern und GefiaBBen, mit winzigen Herzen, Luftrohren, Eingeweiden und
Gehirnen. Sie denken nicht daran, dal} alle diese Teile aus den reinsten Elemen-
ten der Natur zusammengewoben sind, deren Gewebe mit einem bestimmten
Leben in Entsprechung stehen, aus dem sie bis ins kleinste ihre gesonderte
Anregung empfangen.

Wenn nun die Sehkraft des menschlichen Auges derart stumpf ist, da3 ihr
unzédhlige Geschopfe, jedes davon mit zahllosen Einzelheiten, nur wie ein klei-
ner dunkler Fleck erscheint, die sinnengebundenen Menschen aber von da aus
denken und urteilen, so sieht man, wie weitgehend ihr Gemiit abgestumpft ist
und in welcher Finsternis sie hinsichtlich geistiger Dinge sind.

*353. Jeder kann sich, wenn er nur will, aus dem Sichtbaren in der Natur fiir
das Gottliche entscheiden. Ebenso entscheidet sich auch, wer aus dem Leben
tiber das Gottliche nachdenkt. Er muf3 beispielsweise nur die Vogel des Him-
mels betrachten, wie jede Art thre Nahrung kennt und weil3, wo sie zu finden ist.
Am Ton und Aussehen erkennen die Vogel ihre Artgenossen und unter den
anderen ihre Freunde und Feinde. Sie schlieBen Ehen, begatten sich, bauen
kunstvolle Nester, legen darein ihre Eier, briiten dariiber, kennen die Brutzeit,
nach deren Ablauf die Jungen ausschliipfen. Diese lieben sie dann aufs zért-
lichste, hegen sie unter ihren Fliigeln, suchen Nahrung und futtern sie, bis sie
selbstindig werden und ein dhnliches Leben beginnen, eine neue Familie griin-
den und so die Art erhalten konnen.

Jeder, der an einen goéttlichen Einflul mittels der geistigen Welt in die natiirliche
denken will, kann ihn hier erkennen. Wenn er nur will, kann er auch in seinem
Herzen sprechen: Derartige Kenntnisse konnen nicht aus den Lichtstrahlen der
Sonne in die Natur einflieBen, ist doch die Sonne, der die Natur ihre Entstehung
und ihr Wesen verdankt, pures Feuer, folglich sind ihre Lichtstrahlen vollig tot.
Darum kann man den Schlul} ziehen, dal3 derartige Kenntnisse auf einem Ein-
fluB3 der gottlichen Weisheit ins Unterste der Natur beruhen.

*354. Jeder kann 1im Sichtbaren der Natur Beweise fiir das Gottliche finden,
betrachtet er nur die Wiirmer: Aus dem Lustreiz einer gewissen Begierde heraus
streben sie nach der Verwandlung ihres erdgebundenen Zustands in einen him-
melsdhnlichen. Zu diesem Zweck kriechen sie an geeignete Stellen, wo sie sich
wie in einer Gebarmutter festsetzen, um wiedergeboren und aus Raupen zu Pup-
pen, Nymphen und endlich zu Schmetterlingen zu werden. Wenn sie diese Ver-
wandlung hinter sich haben und je nach ihrer Art mit schonen Fliigeln ausgeriis-
tet sind, schwingen sie sich in die Luft wie in thren Himmel empor. Dort fiihren
sie hochzeitliche Spiele auf, begatten sich, legen Eier und sorgen fiir ithre Nach-
kommenschaft, und bei alledem ernihren sie sich aus Blumen mit lieblicher und
stiBer Nahrung.
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Wer von denen, die sich aufgrund ihrer Beobachtungen in der Natur fiir das
Gottliche entscheiden, sdhe nicht ein Bild des irdischen Menschen in ithrem
Wurm-Stadium und ein Bild des himmlischen Menschen in ithrem Schmetter-
lingsstadium? Wer sich hingegen fiir die Natur entscheidet, beobachtet diese
Erscheinungen zwar ebenfalls, aber weil er den Gedanken eines himmlischen
Zustandes des Menschen aus seinem Gemiit verbannt hat, bezeichnet er all das
als bloB3 natiirliche Instinkte.

*355. Jeder kann sich aufgrund der sichtbaren Erscheinungen in der Natur vom
Gottlichen liberzeugen, wenn er an das denkt, was von den Bienen bekannt ist:
wie sie es verstehen, aus Kriutern und Blumen Wachs zu sammeln, Honig zu
saugen und sich zellenformige kleine Wohnungen zu bauen, sie in Form einer
Stadt anzuordnen, mit StraBen zum Eingang und Ausgang. Von ferne wittern sie
Blumen und Kréuter, von denen sie Wachs zur Wohnung und Honig zur Nah-
rung sammeln konnen und von denen sie — damit bepackt — auf geradem Weg
wieder zu ihrem Stock zuriickfliegen. So versorgen sie sich mit Nahrung und
Wohnung fiir den kommenden Winter, als ob sie thn voraussidhen und wii3ten.

An ihre Spitze stellen sie eine Gebieterin, die einer Konigin gleicht und fiir ihre
Nachkommenschaft sorgt. Fiir sie bauen sie liber sich etwas wie einen Hof, rings
um den Leibwachen aufgestellt sind. Wenn dann die Zeit zum Gebéren kommt,
geht die Konigin in Geleit ihrer Wachen von Zelle zu Zelle und legt ihre Eier
hinein, und der nachfolgende Haufen versiegelt sie, damit sie nicht von der Luft
leiden. So entsteht die neue Brut. Ist sie herangewachsen, wird sie aus dem Haus
vertrieben, um ein Gleiches tun zu konnen. Der ausgetriebene Schwarm aber
sammelt sich zunichst, damit ihr Verein sich nicht auflése, und fliegt dann
gemeinsam davon, um sich eine neue Behausung zu suchen. Zur Herbstzeit wer-
den auch die unniitz gewordenen Drohnen herausgefiihrt, ihrer Fliigel beraubt,
damit sie nicht zurlickkommen und die Nahrung, auf deren Sammlung sie keine
Miihe verwandt hatten, aufzehren konnen.

Und so gibt es bei den Bienen noch vieles andere, aus dem man ersehen kann,
daB sie wegen ihres Nutzens fiir die Menschheit aufgrund eines Einflusses aus
der geistigen Welt eine Regierungsform haben, wie sie sich bei den irdischen
Menschen, ja bei den himmlischen Engeln findet. Welcher Mensch von gesun-
der Vernunft erkennt nicht, dal}3 sie all das nicht von der natiirlichen Welt her
haben?! Was hat die Sonne, aus der die Natur hervorgegangen ist, mit einer
Regierung gemein, die der himmlischen Regierung nacheifert und ihr dhnelt?

Aufgrund dieser und anderer dhnlicher Erscheinungen bei den vernunftlosen
Tieren sieht sich der Bekenner und Verehrer der Natur in seinen Anschauungen
bestdrkt, wihrend sie dem Bekenner und Verehrer Gottes zur Bestidrkung seines
Glaubens dienen. Denn der geistige Mensch sieht in ihnen Geistiges und der
natiirliche Mensch Natiirliches, jeder nach seiner Beschaffenheit. Was mich
betrifft, so galten mir diese Erscheinungen als Zeugnisse fiir den geistigen Ein-
fluB ins Natiirliche bzw. den Einflu3 der geistigen Welt in die natiirliche, mithin
fiir die gottliche Weisheit des Herrn.
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Man versuche einmal sich vorzustellen, ob es mdéglich wére, iiber irgendeine
Regierungsform, irgendein biirgerliches Gesetz, irgendeine sittliche Tugend
oder geistige Wahrheit analytisch zu denken, wenn nicht das Géttliche aus sei-
ner Weisheit durch die geistige Welt hindurch einflosse. Was mich betrifft, ich
konnte es nicht und kann es nicht, nehme ich doch diesen Einflul nun schon seit
neunzehn Jahren ununterbrochen klar und deutlich wahr, und so spreche ich hier
als Zeuge.

*356. Kann sich etwas Natiirliches einen Nutzen zum Ziel setzen und die dazu
dienenden Mittel in Reihen anordnen und formen? Das vermag nur ein Weiser,
und das ganze Universum in dieser Weise anordnen und formen kann nur Gott,
der unendliche Weisheit hat. Wer sonst oder was sonst vermochte Nahrung und
Kleidung fiir den Menschen vorherzusehen und vorzusehen — Nahrung und
Kleidung aus den Friichten und Tieren der Erde? Zu den Wundern gehort es
dabei, daB3 so unscheinbare Wiirmer wie die Seidenraupen Frauen und Ménner,
angefangen von der Konigin und vom Ko&nig bis herab zu den Médgden und
Knechten, mit Seide bekleiden und prachtvoll schmiicken. Ebenso auch, dal3
jene bescheidenen Geschopfe, die Bienen, das Wachs zu den Kerzen liefern, die
Tempel und Fiirstenhofe erschimmern lassen. Dies und noch vieles andere
offenbart unwiderleglich, dal der Herr aus sich durch die geistige Welt alles
bewirkt, was in der Welt hervortritt.

*357. Dem mochte ich noch beifiigen, daB3 ich in der geistigen Welt diejenigen
gesehen habe, die sich aufgrund der sichtbaren Dinge in der Welt fiir die Natur
als deren Ursprung entschieden hatten, bis sie schlieBlich zu Atheisten geworden
waren. Im geistigen Licht betrachtet, erschien ihr Verstand nach unten gedffnet
und nach oben verschlossen, hatten sie doch ithre Gedanken abwirts zur Erde
und nicht aufwirts zum Himmel gerichtet. Uber dem Sinnlichen, dem untersten
Bereich des Verstandes, schien bei ihnen etwas wie eine Hiille zu liegen, die bei
einigen wie von hollischem Feuer wetterleuchtete, bei anderen schwarz wie Ruf3
oder bleifarben wie ein Leichnam war. Man hiite sich also vor jeder Selbstbe-
starkung fiir die Natur und iiberzeuge sich vom Gottlichen. An dem notigen
Riistzeug fehlt es nicht.
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Teil 5 - DIE SCHOPFUNG DES MENSCHEN

Der Herr hat beim Menschen zwei Aufnahmegefifie und Woh-
nungen fiir Sich erschaffen und gebildet, Wille und Verstand
genannt, den Willen fir Seine gottliche Liebe und den Verstand
fiir Seine gottliche Weisheit.

*358. Der bisherige Inhalt handelte von der Liebe und Weisheit Gottes, des
Schopfers und Herrn von Ewigkeit, sowie von der Schopfung des Weltalls. Im
Folgenden soll auch etwas iiber die Schopfung des Menschen gesagt werden.

Wie man bei 1.Mose 1/26 liest, ist der Mensch in das Bild und nach der Ahn-
lichkeit Gottes erschaffen worden, wobei unter dem Bilde Gottes die gottliche
Weisheit und unter der Ahnlichkeit Gottes die gottliche Liebe verstanden wird.
Die Weisheit ist nichts anderes als ein Bild der Liebe. Die Liebe zeigt sich nim-
lich und 148t sich erkennen anhand der Weisheit. Und da sie in ihr gesehen und
erkannt wird, i1st die Weisheit ihr Bild.

Die Liebe ist auch das Sein (Esse) und die Weisheit das Dasein (Existere) des
Lebens aus dem Sein. An den Engeln treten Ahnlichkeit und Bild Gottes deut-
lich in Erscheinung, leuchtet doch die Liebe von innen heraus aus ihrem Antlitz
und die Weisheit aus ihrer Schonheit, der Gestalt ihrer Liebe. Ich habe es gese-
hen und erfahren.

*359. Der Mensch kann nicht Gottes Bild nach Seiner Ahnlichkeit sein, wenn
Gott nicht in thm und so vom Innersten heraus sein Leben ist. Aus dem, was
oben in # 4-6 nachgewiesen wurde, folgt, dal Gott im Menschen und so vom
Innersten heraus sein Leben ist; denn Gott allein ist das Leben, wihrend Men-
schen und Engel Empfanger des Lebens von IThm sind. Auch aus dem Wort ist
bekannt, dal Gott im Menschen ist und Wohnung bei ihm nimmt. Daher pflegen
die Prediger ihre Zuhorer zu ermahnen, sie sollten sich zur Aufnahme Gottes
vorbereiten, damit er zu ihnen eingehe, in ihren Herzen sei und sie seine Woh-
nung seien. Ahnlich spricht auch der Fromme in seinen Gebeten, ja einige spre-
chen noch offener vom Heiligen Geist, von dem sie meinen, er sei in ihnen,
wenn heiliger Eifer sie tiberkommt und sie daraus denken, reden oder predigen.
In der 'Lehre des Neuen Jerusalem vom Herrn' wurde freilich in # 51 bis 53
gezeigt, dal der Heilige Geist niemand anders ist als der Herr und nicht eine
gottliche Person fiir sich, sagt doch der Herr: ,,An jenem Tage werdet ihr erken-
nen, daf} ihr in mir seid und ich in euch bin*“ (Joh. 14/20 sowie 15/4 f; 17/23).

*360. Da nun der Herr die gottliche Liebe und Weisheit ist und diese beiden im
Wesen Er selbst sind, so sind die Aufnahmegefal3e, die er fiir sich im Menschen
erschuf - eines fiir die Liebe, ein anderes fiir die Weisheit - die Voraussetzung
dafiir, dal} er im Menschen wohnen und dem Menschen das Leben schenken
kann. Diese Aufnahmegefdlle oder Wohnungen beim Menschen werden Wille
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und Verstand genannt, erstere fiir die Liebe, letztere fiir die Weisheit. Im folgen-
den wird sich zeigen, dal} beide Aufnahmegefifie oder Wohnstdtten das Eigen-
tum des Herrn beim Menschen sind, dem von daher alles Leben kommt.

*361. In der Welt weill man und weill man auch wieder nicht, dal} diese beiden,
Wille und Verstand, jedem Menschen eignen und ebenso voneinander unter-
schieden sind, wie Liebe und Weisheit. Man weil} es aufgrund des gesunden
Menschenverstands, nicht aber aufgrund des Nachdenkens und der daraus resul-
tierenden Beschreibungen.

Wer wiillte nicht aufgrund seines gesunden Menschenverstandes, dal Wille und
Verstand zwei verschiedene Fihigkeiten des Menschen sind? In der Tat nimmt
es jeder auf, wenn er es nur hort und kann auch zum anderen sagen: ,,Dieser
Mensch hat zwar guten Willen, aber keinen guten Verstand* oder umgekehrt:
,Er hat einen guten Verstand, aber es gebricht ihm am guten Willen. Ich liebe
Menschen, die guten Willen und guten Verstand haben, nicht aber Menschen,
die zwar einen guten Verstand haben, denen es aber am guten Willen fehlt®.
Wer aber iiber Wille und Verstand nachdenkt, macht aus ithnen gewohnlich nicht
zwel, sondern vermengt sie. Der Grund besteht darin, dal3 das Denken meist mit
dem korperlichen Sehen verbunden ist. Noch weniger begreift ein solcher
Mensch, dall Wille und Verstand zweierlei sind, wenn er dariiber schreibt, und
zwar weil eben dann sein Denken verbunden ist mit dem Sinnlichen, das des
Menschen Eigenes ist. Darauf beruht auch, dal manche gut denken und reden,
aber nicht gut schreiben konnen, wie es beim weiblichen Geschlecht {iblich ist.

Ahnlich ist es bei vielen anderen Dingen. Wer wiifite nicht aufgrund seines
gesunden Menschenverstands, dal Menschen mit einem guten Lebenswandel
gerettet, Menschen mit einem bdsen Lebenswandel verdammt werden? Oder daf3
Erstere unter die Engel kommen, wo sie sehen, horen und sprechen wie Men-
schen, und da3 das ebenso zutrifft fiir die Gewissenhaften, die aus Gerechtigkeit
gerecht handeln und aus Rechtschaffenheit das Richtige tun?

Entfernt man sich aber vom gesunden Menschenverstand und macht sein Den-
ken zum Richter iiber diese Dinge, dann weill man weder, was das Gewissen ist
noch daf} eine Seele sehen, horen und reden kann wie ein irdischer Mensch,
noch worin das Gute des Lebens besteht, es sei denn darin, den Armen zu geben.
Wenn du das aufgrund deines Denkens schriftlich niederlegst, begriindest du es
durch Scheinbarkeiten und Tauschungen sowie durch wohltonende, aber inhalts-
leere Worte.

Dies ist der Grund, weshalb manche Gelehrte, die viel gedacht, und mehr noch
solche, die viel geschrieben haben, den gesunden Menschenverstand bei sich
geschwicht und verdunkelt, ja zerstort haben. Einfache Menschen sehen oft kla-
rer, was gut und wahr ist als jene, die sich weiser diinken als sie. Gesunder Men-
schenverstand beruht auf einem Einfluf} aus dem Himmel, der ins Denken herab-
fallt, bis er zur Anschauung kommt. Anders das Denken, das vom gesunden
Menschenverstand getrennt ist. Es fdllt herab in die Einbildungskraft, die auf
dem Sehen aus dem Eigenen beruht.
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Du kannst selbst die Erfahrung machen, das dem so ist: Sage einem Menschen
von gesundem Menschenverstand eine Wahrheit, und er wird sie sehen. Sage
ithm, dal} wir sind, leben und weben von Gott und in Gott, und er wird es einse-
hen. Sage, Gott wohne in der Liebe und Weisheit beim Menschen, und er wird
es einsehen. Erkldre ihm ferner ein wenig, der Wille sei das Aufnahmegefdl3 fiir
die Liebe und der Verstand fiir die Weisheit, und er wird es einsehen. Sage, Gott
sei die Liebe und Weisheit selbst, und es wird ithm einleuchten. Frage ihn, was
das Gewissen sei, und er wird es sagen. Und dann sage ebendas einem Gelehr-
ten, der nicht aus dem gesunden Menschenverstand heraus denkt, sondern aus
Grundsitzen oder Vorstellungen, die er sich aufgrund seiner weltlichen Wahr-
nehmungen gebildet hat, er wird es nicht einsehen. Welcher von beiden ist nun
der weisere?

Wille und Verstand, die Aufnahmegefifle der Liebe und Weisheit,
haben ihren Sitz in den beiden Gehirnen des Menschen, und zwar
im ganzen wie in jedem einzelnen Teil derselben, und von da aus
auch im Korper, ebenfalls im ganzen wie in jedem Teil.

*362. Dies soll in folgender Ordnung nachgewiesen werden:

1. Liebe und Weisheit, somit auch Wille und Verstand bilden das eigentliche
Leben des Menschen.

2. Das Leben des Menschen ist in den Gehirnen in seinen Anfangen und in
abgeleiteter Form in seinem Korper.

3. Wie das Leben in seinen Anfiangen beschaffen ist, so auch im Ganzen wie
in jedem Teil.

4. Von diesen Anfiangen her ist das Leben von jedem Teil aus im Ganzen
und aus dem Ganzen in jedem Teil.

5. Von der Beschaffenheit der Liebe hingt die Beschaffenheit der Weisheit
und damit des Menschen ab.

1. Liebe und Weisheit, somit auch Wille und Verstand, bilden das eigentliche
Leben des Menschen.

*363. Kaum jemand weil}, was das Leben eigentlich ist. Denkt man dariiber
nach, so erscheint es als etwas Fliichtiges, von dem man sich keine Vorstellung
machen kann. Es erscheint aber deshalb so, weil man nicht weil3, da3 der Herr
allein das Leben ist und Sein Leben in der gottlichen Liebe und Weisheit
besteht. Daraus ist ersichtlich, dal3 es kein anderes Leben beim Menschen gibt
und dal} er es in dem Grad hat, als er es aufnimmt.

Bekanntlich strahlen von der Sonne Wirme und Licht aus, die von allem aufge-
nommen werden, was in der Welt ist, und je nach dem Grade der Aufnahme
erwarmt und erglinzt alles. Dasselbe gilt auch von jener Sonne, wo sich der
Herr aufhilt. Die von ihr ausstrahlende Warme ist Liebe, das von ihr ausstrah-
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lende Licht Weisheit. Dies wurde in Teil II gezeigt. Aus diesen beiden (Sub-
stanzen) also, die vom Herrn als Sonne ausstrahlen, besteht also das Leben.

Man kann die Tatsache, dal Liebe und Weisheit vom Herrn das Leben sind,
auch daran ersehen, dall der Mensch wie erstarrt, sobald die Liebe von ihm
weicht und dall er stumpfsinnig wird, sobald die Weisheit schwindet. Entwichen
sie ginzlich, er wiirde ausgeldscht.

Unter verschiedenen Bezeichnungen gibt es viele Spielarten der einen Liebe. So
gibt es Triebe, Geliiste und Begierden samt ihren Vergniigungen und Lustreizen.
Ahnliches gilt fiir die Weisheit. Zu ihr gehdren die Wahrnehmung, Reflexion
und Erinnerung, das Denken und Aufmerken auf etwas. Und es gibt vieles, was
beiden, der Liebe wie der Weisheit, gemein ist, wie Zustimmung, logische Fol-
gerung, der Entschlufl zur Handlung und dergleichen mehr. Es wird freilich,
obgleich es beiden gemein ist, benannt nach dem, was jeweils vorherrscht oder
niher liegt.

Als Letztes stammen von der Liebe und Weisheit auch die Sinneswahrneh-mun-
gen ab: Sehen, Horen, Riechen, Schmecken und Fiihlen samt den damit zusam-
menhidngenden Lustreizen und Freuden. Dem Anschein nach ist es das Auge,
welches sieht, allein es ist der Verstand, der mithilfe des Auges sieht. Deshalb
sagt man auch vom Verstande, dal er 'sehe'. Dem Anschein nach hort das Ohr,
in Wirklichkeit hort der Verstand mithilfe des Ohrs, weshalb man auch vom
Aufmerken und Authorchen — beides eine Angelegenheit des Verstandes — als
vom 'Horen' spricht. Scheinbar riechen wir mit der Nase und schmecken mit der
Zunge, und doch ist es der Verstand, der vermoge seines Wahrnehmungsvermo-
gens riecht und schmeckt. Deshalb werden auch die Ausdriicke 'riechen' und
'schmecken' inbezug auf das Wahrnehmungsvermogen gebraucht, usw.

Die Quellen aller dieser Phinomene sind Liebe und Weisheit. Daraus kénnen
wir schlief3en, dal} diese beiden das Leben des Menschen ausmachen.

*364. Jeder sieht ein, dall der Verstand das Aufnahmegefall der Weisheit ist.
Doch nur wenige erkennen, da3 der Wille das Aufnahmegefal3 fiir die Liebe bil-
det, weil der Wille nichts unmittelbar aus sich heraus tut, sondern durch den
Verstand titig wird. Ein weiterer Grund liegt darin, da3 die Liebe des Willens
beim Ubergang in die Weisheit des Verstandes zuerst zur Neigung wird und sich
so verwandelt, die Neigung aber nur empfunden wird an einem gewissen Ver-
gniigen beim Denken, Reden und Tun, worauf man aber gewohnlich nicht ach-
tet. Dal} der Ursprung gleichwohl in der Liebe liegt, wird daran deutlich, daf3 ein
jeder will, was er liebt und nicht will, was er nicht liebt.

2. In den beiden Gehirnen ist das Leben des Menschen in seinen Anfiingen
and im Korper in seiner abgeleiteten Form.

*365. In seinen Anfiangen (in principiis) heilt in seinem Ersten, und in seiner
abgeleiteten Form (in principiatis) heifit in dem durch das Erste Hervorgebrach-
ten und Gestalteten. Und unter dem Leben in seinen Anfiangen ist der Wille und
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Verstand zu verstehen. Diese beiden sind es, die in ihren Anfingen in den bei-
den Gehirnen und im Korper in ithren abgeleiteten Formen bestehen. Die Tatsa-
che, daB3 die Anfinge oder ersten Formen des Lebens in den Gehirnen liegen,
geht aus Folgendem hervor:

a) Aus der Empfindung selbst. Denn wenn der Mensch seinen Geist anstrengt
und nachdenkt, hat er die Empfindung, im Gehirn zu denken. Er zieht das Sehen
des Auges gleichsam zuriick, hélt die Stirne gespannt und fiihlt, dall inwendig in
thm ein Denkvorgang abliuft, besonders hinter und etwas oberhalb der Stirn.

b) Aus der Bildung des Menschen im Mutterleib, bei der das Gehirn oder das
Haupt das erste ist und noch lange nachher grofer bleibt als der iibrige Korper.

c) Aus der Tatsache, daB3 der Kopf oben und der Leib unten ist und es der Ord-
nung entspricht, dal das Obere ins Untere einwirkt, nicht aber umgekehrt.

d) Bei Hirnverletzungen — sei es im Mutterleib, sei es bei einer Verwundung
oder als Folge einer Krankheit, sei es bei zu grofler Anstrengung — wird das
Denken geschwicht und konnen Geisteskrankheiten auftreten.

e) Alle Sinne des duBeren Korpers — Gesicht, Gehor, Geruch, Geschmack,
zugleich mit dem allumfassenden Sinn, Tastsinn genannt — wie auch das
Sprachvermogen haben ihren Sitz im Vorderhaupt oder Antlitz, das durch
Fibern unmittelbar mit den Gehirnen in Verbindung steht und sein Empfin-
dungs- und aktives Leben von daher bezieht.

f) Darin liegt der Grund, weshalb sich die Neigungen, die der Liebe des Men-
schen angehoren, gleichsam auf seinem Antlitz abbilden, wihrend die Gedan-
ken, die seiner Weisheit angehoren, in seinen Augen als eine Art Licht erschei-
nen.

g) Aus der Anatomie weill man auch, dafl alle Nervenfasern durch den Nacken
in den Korper hinabfiihren, keine einzige aber vom Korper durch den Nacken in
die Gehirne aufwirts fiihrt. Wo aber die Anfinge oder das Erste der Nervenfa-
sern liegt, da i1st auch das Leben in seinen Anfangen und in seinem Ersten. Wer
konnte bestreiten, daB3 der Ursprung des Lebens beim Ursprung der Nervenfa-
sern liegt?

h) Man frage eine Person mit gesundem Menschenverstand: Wo findet das Den-
ken statt oder wo denkst du? Er wird antworten: Im Kopf. Nachher frage aber
jemanden, der den Sitz der Seele entweder in irgendeiner Driise oder im Herzen
bzw. sonstwo vermutet, wo seiner Meinung nach die Neigung und damit auch
das Denken seinen Anfang nimmt, ob nicht vielleicht im Gehirn. Er wird es ver-
neinen oder sagen, er wisse es nicht. Der Grund fiir ein solches Nichtwissen
wurde oben # 361 genannt.

3. Wie das Sehen in seinen Anfiingen beschaffen ist, so auch im Ganzen wie
in jedem Teil.

*366. Das wird verstandlich, wenn gesagt wird, wo jene Anfiange in den Gehir-
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nen sind und auf welche Weise sie sich verzweigen. Auskunft iiber die Anfinge
in den Gehirnen gibt die Anatomie. Die Anatomie lehrt, dafl es zwei Gehirne
gibt, die sich vom Kopf ins Riickgrat fortsetzen. Sie bestehen aus zwei Substan-
zen, Rinden- und Marksubstanz (substantia corticalis et substantia medullaris)
genannt. Die Rindensubstanz besteht aus unzidhligen kleinen driisenartigen
Gebilden, die Marksubstanz aus unzéhligen faserartigen Strukturen. Da nun jene
Driischen die Kopfe jener Faserchen bilden, so sind sie auch ihre Anfinge. Die
Féaserchen nehmen von ihnen ihren Ausgangspunkt, setzen sich von da weiter
fort, biindeln sich allmdhlich zu Nerven und steigen, wenn sie bilindelweise
zusammengereiht zu Nerven geworden sind, zu den Sinnesorganen im Gesicht
und zu den Bewegungsorganen im Korper herab und gestalten sie. Jeder in der
Anatomie Erfahrene wird das bestitigen.

Jene Rinden- oder Driisensubstanz bildet die Oberflache des Gehirns, wie auch
die Oberflache der gestreiften Korper (corporum striatorum), aus denen das ver-
langerte Hirnmark (medulla oblongata) besteht und bildet die Mitte des Klein-
hirns wie auch des Riickenmarks. Die Mark- oder Fasersubstanz (substantia
medullaris seu fibrillaris) hingegen beginnt durchwegs von da an und setzt sich
dann weiter fort. Aus ihr stammen die Nerven, von denen alle Korperteile
abhéngen. Dies lehrt die Autopsie.

Wer dies aus eigener Kenntnis der Anatomie oder von den Experten dieser Wis-
senschaft weil3, erkennt, dall die Anfiange des Lebens nirgend anders liegen als
dort, wo die Anfange der Nervenfasern sind und daf3 diese Fasern nicht von sich,
sondern nur von jenen Anfangen ausgehen koénnen.

Diese Anfinge oder Ausgangspunkte, die als winzige Driisen erscheinen, sind
beinahe unzéhlig. Thre Menge 1at sich mit der Zahl der Sterne im Weltall ver-
gleichen, und die Menge der von ihnen ausgehenden Féserchen mit den Strah-
len, die von den Sternen ausgehen und deren Wérme und Licht zu ihren Erdkor-
pern dringen. Man kann die Menge jener Driisen auch mit der Menge der
Engelsgesellschaften in den Himmeln vergleichen, die ebenfalls unzdhlbar und,
wie mir gesagt wurde, in einer dhnlichen Ordnung sind. Die Menge der von
jenen Driisen ausgehenden Fiaserchen ldBt sich vergleichen mit den geistigen
Wabhrheiten und dem geistigen Guten, die in dhnlicher Weise wie Strahlen von
da herabflieBen.

Daher kommt, dafl der Mensch wie ein Universum und wie ein Himmel in
kleinster Form ist, wie das oben verschiedentlich gesagt und dargelegt wurde.
All das bestitigt: Wie das Leben in seinen Anfangen beschaffen ist, so auch im
Ganzen und in jedem Teil. Oder wie das Leben in den Gehirnen in seinen ersten
Formen ist, so ist es auch in den daraus abgeleiteten Formen im Korper.

4. Von diesen Anfiingen her ist das Leben von jedem Teil aus im Ganzen and
aus dem Ganzen in jedem Teil.

*367. Diese Tatsache ergibt sich daraus, daB3 das Ganze, Gehirn und Korper

— 152 —



zugleich, urspriinglich nur aus Fasern besteht, die von ihren Anfingen in den
Gehirnen ausgehen. (Dal} sie keinen anderen Ursprung haben, ist soeben in #
366 gezeigt worden.) Das bedeutet, der ganze Organismus hdngt von jedem sei-
ner Teile ab. Von jenen Anfangen her ist auch in jedem Teil Leben aus dem gan-
zen Organismus, was sich daraus ergibt, dal das Ganze jedem Teil seine Auf-
gabe und seinen Bedarf zuweist und so zu einem Teil im Ganzen macht. Kurz,
das Ganze hat sein Dasein durch die Teile, und diese bestehen aufgrund des
Ganzen.

Dieser wechselseitige Zusammenhang und die dadurch bewirkte Verbindung ist
aus vielem im Korper offensichtlich. Es verhilt sich damit dhnlich wie in einer
Stadt, einem Staat oder Konigreich: Jedes dieser Gemeinwesen verdankt sein
Dasein den Menschen als seinen Teilen; die Teile oder Menschen wiederum
bestehen dank der Gemeinwesen. Dasselbe gilt fiir jede Sache, die eine gewisse
Form hat, besonders aber fiir den Menschen.

5. Von der Beschaffenheit der Liebe hingt die Beschaffenheit der Weisheit
und damit des Menschen ab.

*368. Wille und Verstand sind ndmlich so beschaffen wie Liebe und Weisheit,
da — wie oben ausgefiihrt wurde — der Wille das Aufnahmegefall der Liebe
und der Verstand das Aufnahmegefall der Weisheit ist. Beide zusammen bilden
den Menschen und bestimmen seine Beschaffenheit. Die Liebe ist derart vielfil-
tig, dall ithre Variationen unzihlig sind. Man kann es an der irdischen wie an der
himmlischen Menschheit sehen, gibt es doch nicht einen Menschen oder Engel,
der einem anderen so dhnlich wire, dal3 keinerlei Unterschied bestiinde. Es ist
aber die Liebe, die sie unterscheidet; denn ein jeder ist tatsdchlich seine Liebe.

Man meint, die Weisheit unterscheide die Menschen, doch die Weisheit geht aus
der Liebe hervor, ist ihre Form. Die Liebe ist das Sein des Lebens, die Weisheit
das Dasein aus diesem Sein. In der Welt meint man, der Verstand mache den
Menschen aus, allein man nimmt es nur an, weil der Verstand, wie oben gezeigt
wurde, bis ins Licht des Himmels erhoben werden kann und der Mensch dann
wie ein Weiser erscheint. Der verstand hat zwar Eigenschaften, die iiber die
Liebe hinausgehen, d.h. nicht zur Liebe gehoren, und die doch als Eigentum des
Menschen erscheinen und den Eindruck vermitteln, als ob der Mensch entspre-
chend beschaffen sei. Das ist aber nur Schein. Denn alles im Verstand, was nicht
mit der Liebe des Menschen verbunden ist, gehort zwar einer Neigung an, und
zwar der Neigung zum Wissen und Weisesein, nicht aber der Neigung, das Wis-
sen und die Weisheit auch aufs personliche Leben anzuwenden. Es entweicht
daher mit der Zeit in der Welt, oder es fiihrt ein Schattendasein am Rande der
Gedichtnisinhalte und fillt nach dem Tode ab, wie fallende Blitter. Nichts
bleibt mehr zuriick, als was mit der personlichen Liebe des Geistwesens iiberein-
stimmt.

Weil die Liebe das Leben des Menschen, mithin den Menschen selbst ausmacht,
so sind alle Gesellschaften des Himmels und alle einzelnen Engel innerhalb die-
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ser Gesellschaften nach den Neigungen ihrer jeweiligen Liebe geordnet. Keine
Gesellschaft oder irgendein Engel innerhalb derselben ist nach irgendwelchen
Verstandesinhalten geordnet, die von der Liebe getrennt waren. Dasselbe gilt fiir
die Hollen und deren Gesellschaften, nur handelt es hier um Liebesarten, die den
himmlischen entgegengesetzt sind.

All dies erlaubt die Feststellung, daBB von der Beschaffenheit der Liebe die
Beschaffenheit der Weisheit und damit des Menschen abhingt.

*369. Man erkennt zwar an, dal} der Mensch so beschaffen ist wie seine herr-
schende Liebe, jedoch nur inbezug auf Geist und Gemiit, nicht inbezug auf den
Korper, mithin nicht nach seiner ganzen Beschaffenheit. Aus vielfaltiger Erfah-
rung in der geistigen Welt ist es mir jedoch zur Gewillheit geworden, daf3 der
Mensch von Kopf zu FuB3 oder von den Anfiangen im Haupt bis zum Letzten des
Korpers ganz so geartet ist wie seine Liebe. Denn alle Bewohner jener Welt sind
Formen ihrer Liebe, die Engel Formen himmlischer, die Teufel Formen holli-
scher Liebe. Bei letzteren sind Antlitz und Korper unférmig, bei ersteren wohl-
gestaltet. Wird ihre Liebe angefeindet, verdandert sich ihr Antlitz, ist die Anfein-
dung heftig, ziehen sie sich ganz zuriick. Das ist eine Eigentiimlichkeit jener
Welt, weil dort Leib und Geist eins ausmachen. Es geht aus den obigen Ausfiih-
rungen dariiber hervor, daB3 alle Teile des Leibes etwas Abgeleitetes sind,
zusammengewoben durch Fasern aus den Anfangen, den Aufnahmegefaflen der
Liebe und Weisheit. Wie aber die Anfange, so auch das Abgeleitete. Mit ande-
ren Worten: Wohin die Anfidnge auch immer zielen, dahin folgt ihnen das Abge-
leitete; sie lassen sich nicht trennen.

Wer daher sein Gemiit zum Herrn erhebt, ist ganz zum Herrn erhoben. Wer sein
Gemiit zur Holle versenkt, ist ganz in sie versunken. Deshalb gelangt der
Mensch je nach der Liebe seines Lebens entweder in den Himmel oder in die
Holle.

Es gehort zur Weisheit der Engel, dal das Gemiit eines Menschen deshalb
Mensch ist, weil Gott Mensch ist, und ferner, daB der Leib das AuBere des
Gemiits ist, welches empfindet und handelt, weshalb sie eins und nicht zwei
sind.

*370. Anzumerken ist, dal} selbst die Formen der Glieder, Organe und Einge-
welde des Menschen bis in thr Gewebe hinein aus Fasern bestehen, die in ihren
Anfiangen den Gehirnen entspringen. Fest und bestindig aber werden sie durch
die Substanzen und materiellen Stoffe, die sich auf den Erdk6rpern und in deren
Luft und Ather finden. Dies wird durch das Blut bewirkt. Deshalb muB sich der
Mensch, damit alle seine Kdrperteile in ihrer angemessenen Form fortbestehen
und ihre Funktionen ausiiben konnen, mit materieller Nahrung versehen und
immer wieder erneuern lassen.
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Es besteht ein Entsprechungsverhaltnis des Willens mit dem Her-
zen und des Verstandes mit der Lunge.

*371. Dies soll in folgender Ordnung nachgewiesen werden:

1. Alles, was zum Gemiit gehort, bezieht sich auf Wille und Verstand, alles,
was zum Korper gehort, auf Herz und Lunge.

2. Es besteht ein Entsprechungsverhéltnis von Wille und Verstand mit dem
Herzen und der Lunge; somit auch aller Teile des Gemiits mit allen Teilen
des Korpers.

3. Der Wille entspricht dem Herzen.
4. Der Verstand entspricht der Lunge.

5. Aufgrund dieses Entsprechungsverhiltnisses konnen viele den Willen und
Verstand, mithin auch die Liebe und Weisheit betreffende Geheimnisse
aufgedeckt werden.

6. Das Gemiit dps Menschen ist sein Geist; der Geist ist der Mensch und der
Korper sein AuB3eres, mit dessen Hilfe das Gemiit oder der Geist in seiner
Welt empfindet und handelt.

7. Die Verbindung des Menschengeistes mit dem Korper beruht auf der Ent-
sprechung seines Willens und Verstandes mit Herz und Lunge, die Tren-
nung aber folgt aus der Nicht-Entsprechung.

1. Alles, was zum Gemiit gehort, bezieht sich auf Wille und Verstand, alles,
was zum Korper gehort, auf Herz und Lunge.

*372. Unter dem Gemiit ist nichts anderes zu verstehen als der Wille und Ver-
stand. Diese sind ein Inbegriff all dessen, was den Menschen anregt und was er
denkt, mit anderen Worten all dessen, was Neigung und Denken des Menschen
ausmacht. Was den Menschen anregt, gehort zu seinem Willen, was er denkt, zu
seinem Verstand.

Wie man weil}, ist alles Denken Verstandessache; denn der Mensch denkt nun
einmal aus dem Verstand. Weniger bekannt ist, daf} alle Neigungen des Men-
schen Willenssache sind. Es ist aber deshalb weniger bekannt, weil der Mensch
beim Denken nicht auf die ihn beseelenden Neigungen achtet, sondern nur auf
sein Denken. Auch wer der Rede eines Menschen zuhort, achtet gewohnlich
nicht auf den Ton, sondern auf den Inhalt der Rede. Dabei verhilt es sich mit der
Neigung im Denken &hnlich wie mit dem Ton in der Rede. Deshalb 1a3t sich am
Ton des Redenden seine Neigung erkennen und an der Rede selbst sein Denken.
Die Tatsache, dal die Neigung eine Sache des Willens ist, folgt daraus, dal3 jede
Neigung einer Liebe angehort und der Wille das Aufnahmegefdl3 der Liebe ist,
wie oben gezeigt wurde.

Wer nicht weil}, da3 die Neigung eine Angelegenheit des Willens ist, vermengt
die Neigung mit dem Verstand, sagt er doch, sie sei eins mit dem Denken, wéh-
rend sie doch in Wirklichkeit nur wie eins zusammenwirken. Wir erkennen diese
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Vermengung an Redensarten des alltdglichen Lebens, etwa wenn es heifit, man
'gedenke' dies oder das zu tun, also: man wolle es tun. An solchen Redensarten
erkennt man aber auch, daf3 es sich um zwei verschiedene Dinge handelt, wenn
man etwa sagt: Uber diese Sache 'will' ich nachdenken. Wenn man das dann tut,
so liegt ja eine Neigung des Willens im Denken des Verstandes — ganz wie der
Ton in der Rede, wie wir schon sagten.

Bekannt ist, da3 sich alle Teile des Korpers auf Herz und Lunge beziehen, unbe-
kannt aber, da3 ein Entsprechungsverhéltnis von Herz und Lunge mit Wille und
Verstand besteht. Deshalb soll dies im folgenden untersucht werden.

*373. Weil Wille und Verstand Aufnahmegefif3e fiir Liebe und Weisheit sind,
so sind sie beide organische Formen — Formen, deren Struktur aus den reinsten
Substanzen besteht. Um Aufnahmegefifie sein zu konnen, miissen sie derartige
Formen sein. Die Tatsache, da3 ihre Struktur nicht vor Augen liegt, tut nichts
zur Sache. Sie ist kein Gegenstand fiir die Sehkraft, selbst wenn diese durch
Mikroskope verstarkt wiirde.

Auch die kleinsten Insekten sind ja nicht Gegenstand unserer Sehkraft, obgleich
sie Sinnes- und Bewegungsorgane haben, da sie ja empfinden, laufen und flie-
gen. Genaue Beobachter haben bei ihrer Zergliederung mithilfe von Mikrosko-
pen entdeckt, da} sie auch Gehirne, Herzen, Luftréhren und Eingeweide haben.
Wenn nun diese winzigen Insekten unserem Blick nicht erscheinen —
geschweige denn die inneren Teile, aus denen sie bestehen — und doch nicht
geleugnet werden kann, dal3 sie bis ins Letzte hinein strukturiert sind, wie kann
dann irgend jemand behaupten, die beiden Aufnahmegefif3e fiir die Liebe und
Weisheit, Wille und Verstand, seien keine organischen Formen?! Wie kénnen
Liebe und Weisheit, die doch das Leben vom Herrn sind, auf etwas wirken, das
kein Objekt ist und gar nicht substantiell besteht? Wie konnte ein Gedanke dann
tiberhaupt haften und wie jemand aus einem solchen nicht haftenden Gedanken
heraus reden? Ist nicht das Gehirn, in dem das Denken vor sich geht, angefiillt
und bis ins Einzelne strukturiert? Die organischen Formen in ithm erscheinen
selbst dem bloBen Auge, und zwar gilt das ganz besonders fiir die Anfiange der
Aufnahmegefdlle des Willens und Verstandes in der Rindensubstanz, wo sie sich
als winzige Driisen zeigen (vgl. oben # 366). Man gehe beim Denken {iber diese
Dinge ja nicht von der Vorstellung eines Vakuums aus. Ein Vakuum ist ein
Nichts, und im Nichts wird nichts und aus dem Nichts entsteht nichts. (Uber die
Vorstellung eines Vakuums vgl. # 82).

2. Es besteht ein Entsprechungsverhdltnis von Wille und Verstand mit dem
Herzen und der Lunge; somit auch aller Teile des Gemiits mit allen Teilen des
Korpers.

*374. Dies ist neu, denn bisher war nicht bekannt, was das Geistige ist und
worin es sich vom Natiirlichen unterscheidet. Daher war auch nichts von einem
Entsprechungsverhiltnis bekannt. Es besteht aber ein solches Verhiltnis der
geistigen Dinge mit den natiirlichen und dadurch eine Verbindung zwischen
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ihnen. Wir sagten, es sei bisher nicht bekannt gewesen, was das Geistige ist und
worin seine Entsprechung mit dem Natiirlichen besteht, somit was Entsprechung
ist. Beides hatte jedoch bekannt sein konnen. Denn wer wullte nicht, da3 Nei-
gung und Gedanke etwas Geistiges sind, somit alles, was mit ihnen zusammen-
hingt, geistig ist? Wer wiiite nicht, dal Handlung und Rede etwas Natiirliches
sind, also alles, was mit ihnen zusammenhéangt, natiirlich ist? Und wer wiilite
nicht, dal Neigung und Gedanke als etwas Geistiges bewirken, dall der Mensch
handelt und spricht? Wer konnte daher nicht wissen, was Entsprechung des
Geistigen mit dem Natiirlichen ist? Bewirkt nicht der Gedanke, daf} die Zunge
spricht und Neigung zusammen mit dem Denken, dall der Kérper handelt?

Man muf3 jedoch Zweierlei unterscheiden: Ich kann denken und nicht reden,
kann wollen und nicht handeln, und so weill man, da3 nicht der K&rper denkt
und will, sondern dafl das Denken in die Rede und der Wille in die Handlung
tibergeht. Leuchtet nicht auch die Neigung aus dem Antlitz hervor und stellt in
ithm etwas wie ein Abbild von sich dar? Das weil} ein jeder. Ist nicht die Nei-
gung, an sich betrachtet, etwas Geistiges, und sind nicht jene Verdnderungen des
Antlitzes, die man als Mienenspiel bezeichnet, etwas Natiirliches? Wer also
wire nicht imstande gewesen, auf das Vorhandensein von Entsprechungen zu
schliefen, somit dal ein Entsprechungsverhiltnis zwischen allen Teilen des
Gemiits und allen Teilen des Korpers besteht? Und weil sich alles im Gemiit auf
Neigung und Denken oder — was dasselbe ist — auf Wille und Verstand
bezieht, ebenso wie alles im Korper auf Herz und Lunge, dal ein Verhéltnis der
Entsprechung des Willens mit dem Herzen und des Verstandes mit der Lunge
besteht?

Dies war nicht bekannt, obwohl es hitte bekannt sein konnen, weil der Mensch
so duBerlich geworden ist, dal} er nur anerkennen will, was natiirlich ist, weil
seine Liebe und von daher auch sein Verstand es als angenehm empfand. Des-
halb war es ihm unangenehm, sein Denken iiber das Natiirliche hinaus zu einem
davon getrennten Geistigen zu erheben. Daher konnte er aus seiner natiirlichen
Liebe und der damit zusammenhdngenden Lust sich nur vorstellen, das das
Geistige ein reineres Natlrliches, die Entsprechung aber etwas kontinuierlich
EinflieBendes sei. Ja, der rein natiirliche Mensch ist unfdhig, etwas vom Natiirli-
chen Getrenntes auch nur zu denken. Fiir thn wire dies ein Nichts.

Ein weiterer Grund, warum diese Dinge bisher nicht gesehen wurden und daher
unbekannt waren, besteht darin, dall man alles, was mit der Religion zusammen-
hingt, das sogenannte Geistige, der Anschauung der Menschen entzogen hatte.
Dies geschah durch das in der ganzen Christenheit anerkannte Dogma — die
von den Konzilien und einigen fiihrenden Theologen festgesetzten theologischen
Lehren — die sogenannten geistigen Dinge miifliten blind geglaubt werden, da
sie, wie es hiel3, den Verstand iiberstiegen. Daher hielten einige das Geistige fiir
etwas wie einen Vogel, der iiber der Atmosphire im Ather fliege, wohin das
Auge nicht reicht. In Wirklichkeit ist es wie ein Paradiesvogel, der so nahe am
Auge vorbeifliegt, daBl er mit seinem schonen Gefieder beinahe die Pupille
beriihrt, weil er gesehen werden mochte — wobei hier mit dem Sehen des Auges
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natiirlich das Schauen des Verstandes gemeint ist.

*375. Das Entsprechungsverhédltnis von Wille und Verstand mit Herz und
Lunge kann nicht durch bloe Vernunftgriinde, wohl aber anhand seiner Wir-
kungen dargetan werden. Es 1st damit geradeso wie mit den Ursachen der Dinge,
welche die Vernunft zwar erkennen kann, aber nur unklar anhand ihrer Wirkun-
gen, in denen sie verborgen sind und durch die sie sich zu erkennen geben. Der
Geist liberzeugt sich auch nicht frither von den Ursachen.

Im folgenden werden die Auswirkungen dieses Entsprechungsverhiltnisses
behandelt. Damit aber niemand im Hinblick auf diese Entsprechungen den vor-
gefalliten Meinungen iiber die Seele zum Opfer falle, lese man zuerst nach, was
in den voranstehenden Abschnitten dargelegt wurde, wo es in # 363 und 364
heif3t, dafl Liebe und Weisheit, daher Wille und Verstand, das personliche Leben
des Menschen ausmachen, oder in # 365, dal3 dieses Leben seine Anfinge in den
verschiedenen Hirnregionen hat, im Kd&rper aber in abgeleiteter Form ist; in #
366, dal das Leben im Ganzen wie in jedem Teil so beschaffen ist, wie in seinen
Anfangen; in # 367, dal3 das Leben durch diese Anfinge im Ganzen und von
daher auch in jedem Teil ist; und in # 368, dal der Mensch so beschaffen ist,
wie seine Liebe und Weisheit.

*376. Zur Bestdtigung mag hier eine Vorbildung der Entsprechung von Wille
und Verstand mit Herz und Lunge angefiihrt werden, wie ich sie im Himmel bei
den Engeln gesehen habe. Diese bildeten mittels eines wundersamen und durch
Worte nicht ausdriickbaren kreisférmigen Flieens ein Bild des Herzens und der
Lunge nach, wobei alle in diesen Organen befindlichen inneren Gewebe erschie-
nen. Bei diesem Tun folgten die Engel der Stromung des Himmels, die aufgrund
des Einflusses der Liebe und Weisheit vom Herrn mit aller Kraft solche Formen
anstrebt. So bildeten sie die Verbindung zwischen Herz und Lunge ab und
zugleich ihre Entsprechung mit der Liebe des Willens und der Weisheit des Ver-
standes. Diese Entsprechung und Vereinigung bezeichneten sie als himmlische
Ehe, wobei sie hinzufiigten, etwas dhnliches gelte fiir den ganzen Korper und
seine einzelnen Glieder, Organe und Eingeweide mit dem, was darin Herz und
Lunge angehore. Wo Herz und Lunge nicht wirken, und zwar jedes in seinem
Wirkungskreis, da konne es auch keinerlei Lebensimpuls aus irgendeinem Wil-
lensprinzip geben, noch irgendein Lebensgefiihl aus einem Verstandesprinzip.

*377. In den folgenden Abschnitten wird die Entsprechung von Herz und
Lunge mit Wille und Verstand behandelt. Auf diese Entsprechung griindet sich
im einzelnen die Entsprechung aller Korperteile, der Glieder, Sinnesorgane und
Eingeweide. Da nun die Entsprechung des Natiirlichen mit dem Geistigen bisher
unbekannt war, obgleich sie bereits in zwei Werken umfassend dargelegt wurde
— von denen das eine iiber Himmel und Holle, das andere {iber den geistigen
Sinn der beiden ersten Bilicher Mose handelt, 'Himmlische Geheimnisse' betitelt
—, so will ich hier aufzeigen, was in den genannten beiden Werken iiber das
Thema der Entsprechung geschrieben und erklart wurde.

Im Buch "Himmel und Héolle" folgendes:

— 158 —



Die Entsprechung von allem im Himmel mit allem im Menschen (# 87 bis 102).
Die Entsprechung von allem im Himmel mit allem auf Erden (#103 bis 115).

Im Werk iiber den geistigen Sinn der beiden ersten Bucher Mose "Himmlische
Geheimnisse":

Die Entsprechung von Gesicht und Mienen mit den Gemiitsbewegungen (#
1568, 2988, 2989, 3631, 4796 £, 4800, 5165, 5168, 5695, 9306).

Die Entsprechung des Korpers hinsichtlich seiner Gebarden und Handlungen
mit den Tatigkeiten von Verstand und Wille (# 2988, 3632, 4215).

Die Entsprechung der Sinne im allgemeinen (# 4318 bis 4330).
Die Entsprechung von Auge und Sehkraft (# 4403 bis 4420).
Die Entsprechung von Nase und Geruch (# 4624 bis 4634),

Die Entsprechung von Ohren und Gehor (# 4652 bis 4660).

Die Entsprechung von Zunge und Geschmack (# 4791 bis 4805).

Die Entsprechung von Hénden, Armen, Schultern und Fiilen (# 4931 bis
4953).

Die Entsprechung der Lenden und Zeugungsorgane (# 5050 bis 5062).

Die Entsprechung der inneren Korperteile, besonders von Magen, Thymusdriise,
Organen und Géngen der Speisesifte und des Gekroses (# 5171 bis 5180 und
5181).

Die Entsprechung der Milz (# 9698).
Die Entsprechung von Bauchfell, Niere und Blase (# 5377 bis 5385).

Die Entsprechung der Leber und des hepatischen, zystischen und pakreatischen
Gangs (#5183 bis 5185).

Die Entsprechung der Geddrme (# 5392 bis 5395, 5379).
Die Entsprechung der Knochen (# 5560 bis 5564).
Die Entsprechung der Haut (# 5552 bis 5559).

Die Entsprechung des Himmels mit dem Menschen (# 911, 1900, 2990, 2996,
2998, 3624 bis 3649, 3741 bis 3745, 3884, 4051, 4279, 4403, 4524 £, 6013,
6057, 9279, 9632).

Alles in der natlirlichen Welt und ihren drei Reichen entspricht allem in der
geistigen Welt (#1632, 1881, 2758, 2990 bis 2993, 2997 bis 3003, 3213 bis
3227, 3483, 3624 bis 3649, 4044, 4053, 4116, 4366, 4939, 5116, 5377, 5427 f,
5477, 8211 und 9280).

Alle Dinge, die in den Himmeln erscheinen, sind Entsprechungen (# 1521, 1532,
1619 bis 1625, 1807 f, 1971, 1974, 1977, 1980 f, 2299, 2601, 3213 bis 3226,
3349 f, 3475 bis 3485, 3748, 9481, 9570, 9476 f).

Die Entsprechung zwischen dem buchstéblichen und geistigen Sinn des Wortes
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ist im genannten Werk durchwegs behandelt. Man vergleiche dazu auch das
Werk 'Die Lehre des Neuen Jerusalems von der Heiligen Schrift' (# 5 bis 26 und
27 bis 69).

3. Der Wille entspricht dem Herzen.

*378. Dies laB3t sich im einzelnen nicht so klar ersehen wie am Willen, sobald
man ihn, wie oben ausgefiihrt, in seinen Wirkungen betrachtet. Man kann es
aber im einzelnen daraus ersehen, daf} alle mit der Liebe zusammenhédngenden
Neigungen im Herzen Verdnderungen bewirken, die sich am Puls und am Herz-
schlag zeigen, die ja parallel laufen. Diese Verdnderungen sind je nach der Art
der Neigungen der Liebe unzédhlig. Mit dem Finger ist nur zu fiihlen, ob der Puls
langsam oder rasch, hoch oder tief, weich oder hart, gleichmiBig oder ungleich-
maifig ist. Er ist also anders bei Freude als bei Traurigkeit, anders bei Gelassen-
heit als im Zorn, anders bei Unerschrockenheit als bei Furcht, anders bei fieber-
haften als bei frostigen Erkrankungen usw.

Da sich die Bewegungen des Herzens, Systole und Diastole (Zusammenziehung
und Erweiterung) genannt, je nach den Regungen der Liebe bei einem jeden so
verandern und wechseln, haben viele Menschen des Altertums, aber auch einige
in neuerer Zeit dem Herzen Gefiihle zugeschrieben und es als deren Sitz
bezeichnet. So entstanden Redensarten, in denen das Herz als mutig oder furcht-
sam, froh oder traurig, weich oder hart, grol oder klein, ganz oder gebrochen,
fleischern oder steinern, fest, weich oder sanft bezeichnet wird. Oder wenn man
sagt, sich ein Herz fassen, dies oder jenes zu tun, wenn es heil}t, ein Herz, bezie-
hungsweise ein neues Herz geben, etwas beherzigen, mit dem Herzen aufneh-
men, etwas nicht zu Herzen nehmen, sein Herz verhirten, einen Herzensfreund
haben. Man spricht auch von der Eintracht, Zwietracht oder Raserei des Herzens
— neben anderen Redensarten iiber das, was zur Liebe und ihren Neigungen
gehort. Das Wort Gottes spricht in derselben Weise, weil es in Entsprechungen
geschrieben ist.

Es macht keinen Unterschied, ob man von Wille oder Liebe spricht, da der
Wille, wie oben ausgefiihrt wurde, das Aufnahmegefal3 der Liebe ist.

*379. Bekannt ist, dall der Mensch wie jedes Tier eine vitale Warme hat, nicht
bekannt ist aber, woher sie stammt. Man duflert dariiber nur Mutmafungen. Aus
diesem Grunde haben diejenigen, die nichts von einer Entsprechung der natiirli-
chen Dinge mit den geistigen wullten, ithren Ursprung der Sonnenwirme zuge-
schrieben, andere der Aktivitit der Teile, und wieder andere dem Leben selbst.
Weil sie aber nicht wullten, was das Leben eigentlich ist, begniigten sie sich mit
der bloBen Behauptung.

Wer aber um das Entsprechungsverhéltnis zwischen der Liebe und ihren Nei-
gungen mit dem Herzen und dem von ithm Abgeleiteten weil3, der kann auch
wissen, dal} die Liebe Ursprung der vitalen Warme ist. Denn die Liebe geht als
Wirme von der geistigen Sonne aus, in der der Herr ist, und wird auch von den
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Engeln als Wiarme empfunden. Es ist diese geistige Wiarme, deren Wesen Liebe
ist, die vermoge der Entsprechung in Herz und Blut einflie3t, Wiarme spendend
und belebend.

Es ist bekannt, da3 dem Menschen je nach Art und Grad seiner Liebe warm
wird, er gleichsam angefeuert wird, und dal} er entsprechend ihrer Abnahme
erstarrt und kalt wird; fiihlt und sicht man das doch. Man fiihlt es an der Warme
des ganzen Korpers und sieht es an der Rote des Angesichts, und umgekehrt
fiihlt man das Erloschen an der Kilte des Korpers und sieht es an der Blasse des
Gesichts.

Weil die Liebe das Leben des Menschen ist und sich das Leben der Seele im
Korper durch das Blut duBlert, darum wird das Blut im Wort als die Seele
bezeichnet, wie 1. Mose 9/4 und 3. Mose 17/14. Eine andere Bedeutung des
Begriffs der 'Seele' wird im folgenden behandelt werden.

*380. Die Rote des Blutes beruht auch auf dem Entsprechungsverhéltnis von
Herz und Blut mit der Liebe und deren Regungen. In der geistigen Welt gibt es
namlich Farben aller Art. Rot und weil} sind ihre Grundfarben, die anderen lei-
ten daraus und aus ihren Gegensitzen — dem diister Feurigen und dem Schwar-
zen — ihre Verschiedenheit ab. Die rote Farbe entspricht dort der Liebe, die
weille der Weisheit. Rot entspricht deshalb der Liebe, weil ihr Ursprung das
Feuer der geistigen Sonne ist, und Weil} entspricht der Weisheit, weil sie dem
Licht jener Sonne entspringt. Und weil ein Entsprechungsverhiltnis der Liebe
mit dem Herzen besteht, kann das Blut nur rot sein und damit seinen Ursprung
anzeigen.

Aus diesem Grunde hat auch das Licht in den Himmeln, in denen die Liebe zum
Herrn herrscht, einen flammenden Schein und sind die Engel mit purpurnen
Gewindern bekleidet, wahrend in den Himmeln, in denen die Weisheit herrscht,
das Licht glanzend weiB ist und die Engel Kleider von weilem Byssus tragen.

*381. Im Himmel unterscheidet man zwei Reiche, das himmlische und das
geistige. Im ersteren herrscht die Liebe zum Herrn, im letzteren die Weisheit aus
dieser Liebe. Das Reich der Liebe heilit die Herzensregion, das Reich der Weis-
heit die Lungenregion des Himmels.

Man mul}, wissen, dal} das Ganze des Himmels das Ebenbild eines Menschen
darstellt und auch vor dem Herrn als ein Mensch erscheint. Deshalb bildet sein
Herz das eine und die Lunge das andere Reich. Es besteht nimlich im ganzen
Himmel etwas wie eine allgemeine Bewegung von Herz und Lunge, die sich im
besondern bei jedem einzelnen Engel manifestiert. Und zwar kommt diese allge-
meine Bewegung von Herz und Lunge allein vom Herrn, da Er der einzige
Ursprung von Liebe und Weisheit ist. In der Sonne nédmlich, wo sich der Herr
befindet und die vom Herrn stammt, vollziehen sich jene beiden Bewegungen,
und von ihr aus auch im Himmel der Engel und im Universum.

Zieh deine Gedanken vom Réaumlichen ab und denke dir die Allgegenwart Got-
tes, und du wirst dich davon iiberzeugen. Zur Einteilung des Himmels in zwei
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Reiche, das himmlische und das geistige, vergleiche man im Werke iiber 'Him-
mel und Holle' # 20 und 27 f, zur Tatsache, dafl der Himmel in seiner Ganzheit
einen Menschen vorstellt, # 59 bis 67.

4. Der Verstand entspricht der Lunge.

*382. Dies folgt aus dem, was iiber die Entsprechung des Willens mit dem
Herzen gesagt wurde, ist es doch Zweierlei, was im geistigen Menschen oder im
Gemiit herrscht, der Wille und der Verstand. Zweierlei herrscht aber auch im
natiirlichen Menschen oder im Korper, nimlich Herz und Lunge. Wie oben dar-
gelegt wurde, besteht eine Entsprechung zwischen allen Dingen des Gemiits und
allen Teilen des Korpers. Daraus ergibt sich: wenn der Wille dem Herzen ent-
spricht, so der Verstand der Lunge.

Jeder kann auch an sich selbst wahrnehmen, dall der Verstand der Lunge ent-
spricht, wenn er auf sein Denken und sein Sprechen achtet.

Was das Denken betrifft: Jemand kann denken, ohne da3 der Atem der Lunge
(pulmonaris spiritus) dabei mitwirkt und zusammenstimmt. Wer leise denkt,
atmet daher auch leise, wer tief denkt, atmet tief. Der Mensch atmet ein und aus,
driickt die Lungen zusammen oder erweitert sie je nach dem Denken, mithin je
nach dem Einflul} einer Neigung aus seiner Liebe langsam, schnell, eifrig, sanft
oder gespannt. Hilt er den Atem ganz an, kann er nicht denken, es sei denn in
seinem Geist und dessen Atmung, was ihm aber nicht zu BewufBtsein kommt.

Was das Sprechen Betrifft, so kann der Mund auch nicht den kleinsten Teil
eines Wortes ohne Beihilfe der Lunge dullern, da der Ton, der sich in Wortern
ausdriickt, ganz und gar aus der Lunge durch die Luftrohre und Kehlklappe her-
vorstromt. Daher verstarkt sich das Gesprochene, je nachdem wie weit dieses
Geblise betitigt wird und wird je nach der Offnung der Réhre zum Schreien
oder zum sanften Ton und hort schlielich zusammen mit dem Denken ganz auf,
wenn die Rohre verengt oder geschlossen wird.

*383. Weil der Verstand der Lunge entspricht und damit das Denken dem
Atmen der Lunge, so wird durch 'Seele’ und 'Geist' im Gottlichen Wort der Ver-
stand bezeichnet, so etwa: "Du sollst lieben den Herrn, deinen Gott, von ganzem
Herzen und von ganzer Seele" (Mat. 22/37), oder: Gott werde ihnen ein neues
Herz und einen neuen Geist geben, (Ez. 36/26 und Ps 51/12 f)

Oben wurde dargelegt, daB3 das Herz die Liebe des Willens bezeichnet. Daher
bezeichnen Seele und Geist die Weisheit des Verstandes. In der 'Lehre des
Neuen Jerusalems vom Herrn' kann man in # 50 f, nachlesen, dal} unter dem
Geist Gottes, auch als Heiliger Geist bezeichnet, die gottliche Weisheit, somit
die gottliche Wahrheit zu verstehen ist, durch die der Mensch erleuchtet wird.
Daher hauchte der Herr die Jiinger an und sprach "Nehmet hin den heiligen
Geist" (Joh. 20/21). Und darum heif3t es auch: "Jehovah Gott hauchte Adam den
Atem (oder die Seele) der Leben (animam vitarum) in die Nase, und er ward zur
lebendigen Seele" (1.Mose 2/7), und dall er zum Propheten sprach: "Weissage
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tiber den Geist ... und sprich zum Wind ... Komm, Geist, von den vier Winden
und hauche diese Erschlagenen an, damit sie leben" (Ez. 37/9). Ahnlich lautet es
an anderen Stellen.

Daher kommt, dal der Herr 'Geist der Niistern' (spiritus narium) oder auch
'Odem des Lebens' genannt wird.

Weil die Atmung durch die Nase erfolgt, darum bezeichnet die Nase auch die
Wahrnehmung und sagt man von einem verstandigen Menschen, er habe eine
gute und von einem unverstindigen, er habe eine schlechte Nase. Aus ebendie-
sem Grund werden auch Geist und Wind im Hebréischen wie in einigen anderen
Sprachen durch dasselbe Wort bezeichnet. Das Wort fiir Geist ist ndmlich abge-
leitet vom Wort flir Beseelung; daher sagt man auch beim Tode eines Menschen,
er habe seine Seele ausgehaucht. Und ferner kommt daher, da3 die Menschen
glauben, der Geist sei etwas Wind- oder Luftartiges, wie ein von der Lunge aus-
geatmeter Hauch, und dhnliches gelte fiir die Seele.

Damit kann als feststehend gelten, dall "Gott lieben von ganzem Herzen und
ganzer Seele" bedeutet: mit ganzer Liebe und ganzem Verstand; und "ein neues
Herz und einen neuen Geist geben": einen neuen Willen und einen neuen Ver-
stand geben. Weil der Geist den Verstand bezeichnet, darum heil}t es 2. Mose
31/3, Bezaleel sei erfiillt worden mit dem Geist der Weisheit, der Einsicht und
Kenntnis (scientiae), und 5. Mose 34/9, Joschua sei erfiillt worden mit dem
Geist der Weisheit. Ferner sagte Nebuchadnezar bei Dan. 5/1 f und 14 inbezug
auf Daniel, in ihm sei ,,ein vortrefflicher Geist der Wissenschaft, der Einsicht
und der Weisheit”, und bei Jesaja 29/24 heilit es, ,,die jetzt verkehrten Sinnes
sind, werden Einsicht gewinnen®. Ahnlich lautet es an vielen anderen Stellen.

*384. Alles im Gemiit bezieht sich auf Wille und Verstand, alles im Korper auf
Herz und Lunge. Darum befinden sich im Haupt des Menschen zwei Gehirne,
die sich voneinander unterscheiden wie Wille und Verstand. Das Kleinhirn ist
vor allem zustidndig fiir den Willen, das GroBhirn vor allem fiir den Verstand.
Auf dhnliche Weise sind auch Herz und Lunge vom iibrigen Korper abgegrenzt.
Diese Abgrenzung geschieht durch das Zwerchfell und die sie umgebende
Hiille, das sogenannte Brustfell. Zusammen bilden sie den Korperteil, den man
als Brust bezeichnet. In den anderen Korperteilen, den Gliedern, Organen und
Eingeweiden, sind die beiden verbunden und erscheinen deshalb als Paare, wie
die Arme und Hénde, die Beine und Fiile, die Augen, die Nasenlocher. Im Leib
gilt dasselbe fiir die Nieren, die Harnleiter, die Hoden. Die inneren Teile, die
nicht aus Paaren bestehen, sind in eine rechte und eine linke Seite eingeteilt. Das
gilt unter anderem fiir das Gehirn selbst, das aus zwei Halbkugeln besteht, fiir
das Herz mit seinen beiden Kammern und die Lunge mit ihren beiden Fliigeln.
Die rechte Seite bezieht sich auf das Gute des Wahren, und die linke auf das
Wahre des Guten, mit anderen Worten: die rechte Seite bezieht sich auf das
Gute der Liebe, aus dem das Wahre der Weisheit hervorgeht, und die linke auf
das Wahre der Weisheit aus dem Guten der Liebe. Da nun die Verbindung des
Guten und Wahren gegenseitig ist und auf diese Weise zu einer Einheit wird, so
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wirken die genannten Gliederpaare im Menschen einheitlich zusammen in ihren
Verrichtungen, Bewegungen und Empfindungen.

5. Aufgrund dieses Entsprechungsverhidltnisses konnen viele den Willen und
Verstand, mithin auch die Liebe und Weisheit betreffende Geheimnisse, auf-
gedeckt werden.

*385. In der Welt weill man kaum, was der Wille und was die Liebe ist, da der
Mensch nicht die Féahigkeit besitzt, von sich aus zu lieben und daher auch zu
wollen, wie er doch von sich aus einsehen und denken kann. Auf dhnliche Weise
kann er sein Herz nicht von sich aus zum Schlagen antreiben, wihrend er die
Lunge sehr wohl von sich aus zum Atmen bewegen kann.

Da man nun in der Welt kaum weil3, was der Wille und was die Liebe ist, wohl
aber, was Herz und Lunge sind — beide sind ja fiir das Auge sichtbar, sodaB sie
untersucht werden konnen, und Anatomen haben sie auch untersucht und
beschrieben. Hingegen sind Wille und Verstand fiir das Auge unsichtbar und
konnen daher nicht untersucht werden. Daher lassen sich, sobald man nur weif3,
daf sie zueinander in einem Entsprechungsverhiltnis stehen und durch Entspre-
chung zusammenwirken, viele Geheimnisse aufdecken, die Willen und Verstand
betreffen, Geheimnisse, die sonst verborgen bleiben muflten. Zu diesen Geheim-
nissen gehort die Verbindung des Willens mit dem Verstand und die gegensei-
tige Verbindung des Verstandes mit dem Willen; des weiteren die Verbindung
der Liebe mit der Weisheit und die gegenseitige Verbindung der Weisheit mit
der Liebe; ferner die Fortleitung der Liebe in die Neigungen, dann die Verbin-
dungen der einzelnen Neigungen untereinander und ihr Einfluf} in die Wahrneh-
mungen und Gedanken und endlich, wie sie — je nach der Entsprechung — in
die Handlungen und Sinnesorgane des Korpers iibergehen.

Diese und viele andere Geheimnisse konnen entdeckt und beschrieben werden,
wenn man die Verbindung von Herz und Lunge, das EinflieBen des Blutes aus
dem Herzen in die Lunge und umgekehrt aus der Lunge ins Herz und von da
durch die Schlagadern in alle Glieder, Organe und Eingeweide des Korpers
bedenkt.

6. Das Gemiit des Menschen ist sein Geist; der Geist ist der Mensch und der
Korper das dufere, mit dessen Hilfe das Gemiit oder der Geist in seiner Welt
empfindet und handelt.

*386. Die Behauptung, das Gemiit des Menschen sei sein Geist und der Geist
sei der Mensch selbst, kann von denen nicht so leicht akzeptiert werden, die sich
vorgestellt hatten, der Geist (spiritus) sei etwas wie ein Wind und die Seele
(anima) etwas Atherartiges, dhnlich dem von der Lunge ausgeatmeten Luft-
hauch. Sie sagen ndmlich: ,,Wie kann der Geist Mensch sein, wenn er doch
Geist ist, und wie kann die Seele Mensch sein, wenn sie doch Seele ist?" Und sie
wenden dies auch auf Gott an, von dem es heil}t, er se1 Geist.
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Auf diese Vorstellung vom Geist und von der Seele sind diese Menschen
gekommen, weil Geist und Wind in einigen Sprachen durch dasselbe Wort
bezeichnet werden und weil man beim Tode eines Menschen sagt, er gebe sei-
nen Geist auf oder werde entseelt; ferner sagt man auch, das Leben kehre
zuriick, wenn bei einem Erstickten oder in Ohnmacht Gefallenen der Hauch
(spiritus) oder Atem (anima) wiederkehrt. Da sie in diesen Féllen nichts weiter
beobachteten als den Atem oder Lufthauch, schlossen sie aufgrund des Zeugnis-
ses der Augen und der korperlichen Empfindung, Geist und Seele des Menschen
seien nach dem Tode nicht Mensch.

Diese materielle Beurteilung von Geist und Seele hat zu verschiedenen Hypo-
thesen geflihrt, aus denen der Glaube entstand, da3 der Mensch erst am Tage des
jingsten Gerichts wieder Mensch werde und sich in der Zwischenzeit irgendwo
aufhalte, um die Wiedervereinigung mit seinem Korper abzuwarten, wie in der
'Fortsetzung vom jlingsten Gericht' # 32 bis 38 dargelegt wurde.

Weil das Gemiit (mens) des Menschen sein Geist ist, so werden die Engel, die
ebenfalls Geister sind, auch als Gemiiter bezeichnet.

*387. Die Tatsache, daf} das Gemiit des Menschen sein Geist ist und der Geist
der Mensch, beruht darauf, da3 mit dem Begriff 'Gemiit' (mens) alles bezeichnet
wird, was zum Willen und Verstand des Menschen gehort. Alle Anfiange gehen
von den Gehirnen aus, alle Ableitungen aus diesen Anfangen gehen in den Kor-
per hinein. So umfassen sie alles, was zum Menschen gehort, soweit es die For-
men betrifft. Und weil das so ist, regiert das Gemiit — also Wille und Verstand
— den Korper bis in alle Einzelheiten nach seinem Wink.

Tut nicht der Korper alles, was das Gemiit denkt und will? Das Gemiit spitzt das
Ohr, um zu horen, richtet das Auge auf etwas, um zu sehen und bewegt Zunge
und Lippen zum Sprechen. Das Gemiit setzt Hinde und Finger in Bewegung,
um zu tun, was ihm gefillt, oder die FiiBe, um zu gehen, wohin es gelangen will.
Was wire also der Korper anderes, als Gehorsam gegeniiber seinem Gemiit?
Und konnte er dies sein, wenn das Gemiit nicht durch seine abgeleiteten Formen
in ihm gegenwirtig wire? Wire es dann in Ubereinstimmung mit der Vernunft,
zu denken, der Korper tue all dies aus Gehorsam, weil es das Gemiit so will?
Wiren dann nicht gewissermallen zwei Individuen, ein oberes und ein unteres,
eines, das befiehlt, und ein anderes, das darauf hort?

Da eine solche Annahme durchaus nicht mit der Vernunft tibereinstimmt, muf3
man den Schluf ziehen, dafl das Leben des Menschen — geméall dem, was oben
# 365 ausgefiihrt wurde — in den Gehirnen in seinen Ausgangspunkten, im Kor-
per aber in seinen Ableitungen ist. Und ferner folgt daraus, dall das Leben im
Ganzen und in jedem Teil so beschaffen ist wie in seinen Anfiangen (vgl. # 366),
und dal3 das Leben durch jene Anfinge aus jedem Teil im Ganzen und aus dem
Ganzen 1n jedem Teil ist (# 367).

Frither wurde gezeigt, da3 sich alles, was zum Gemiit gehort, auf den Willen
und Verstand bezieht, welche die Aufnahmegefalle fiir die Liebe und Weisheit
des Herrn sind, die das Leben des Menschen ausmachen.
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*388. Aus alledem kann man nun auch ersehen, daf} das Gemiit des Menschen
der Mensch selbst ist. Denn das erste Gewebe der menschlichen Gestalt oder die
menschliche Gestalt selbst mit allem, was zu ihr gehort, besteht, wie oben
bereits gezeigt wurde, aus jenen Anfangen, die sich vom Gehirn aus durch die
Nerven fortsetzen.

Dies ist auch die Gestalt, in die der Mensch nach dem Tode gelangt und die
dann als Geist oder Engel bezeichnet wird; es ist eine menschliche Gestalt in
aller Vollkommenbheit, aber von geistiger Beschaffenheit. Die materielle Gestalt,
die in der Welt hinzukam und dariiber angezogen wurde, ist nicht die eigentliche
menschliche Gestalt, sondern von ihr abgeleitet, ihr beigefiigt und dariibergezo-
gen, damit der Mensch in der natiirlichen Welt Nutzen schaffen und auch etwas
Festes und Besténdiges aus den reineren Substanzen der Natur als Behilter des
Geistigen mit sich bringen und so das Leben fortsetzen und ununterbrochen wei-
terfiihren kann.

Es gehort zur Weisheit der Engel, dall das Gemiit des Menschen nicht nur im
allgemeinen, sondern ebenso in allen Finzelheiten bestindig zur menschlichen
Form hinstrebt, weil Gott Mensch ist.

*389. Wenn der Mensch ein Mensch sein soll, dann darf kein Teil, der zum
vollkommenen Menschen gehort, fehlen — weder im Haupt noch im Korper,
gibt es doch dort nichts, das nicht an jener Gestalt teilhatte und sie ausmachte,
da sie die Form der Liebe und Weisheit ist, die an sich betrachtet gottlich ist.

In ihr finden sich alle begrenzten Formen der Liebe und Weisheit, die im Gott-
Menschen unendlich, in Gottes Bild — dem Menschen, Engel und Geist — hin-
gegen endlich sind. Fehlte dem Menschen irgendein Teil, es wurde ihm etwas
Entsprechendes von den begrenzten Formen fehlen, durch die der Herr vom Ers-
ten aus im Letzten beim Menschen gegenwirtig sein und aus Seiner gottlichen
Liebe durch Seine gottliche Weisheit die Nutzwirkungen in der erschaffenen
Welt vorsehen kann.

7. Die Verbindung des Menschengeistes mit dem Korper beruht auf der Ent-
sprechung seines Willens und Verstandes mit Herz und Lunge; die Trennung
aber folgt aus der Nicht-Entsprechung.

*39(0. Bisher war nicht bekannt, dal das Gemiit des Menschen (bestehend aus
Wille und Verstand) sein Geist ist und dall der Geist der Mensch ist. Ebenfalls
nicht bekannt war, dal3 der Geist des Menschen ebenso wie der Korper Herz-
schlag und Atmung aufweist. Darum konnte man auch nicht wissen, da3 Herz-
schlag und Atmung des Geistes im Menschen in Herzschlag und Atmung des
Korpers einflieen und sie erzeugen.

Aus der Tatsache, dal} sich unser Geist ebenfalls eines Herzschlags und Atems
erfreut, folgt, da auch ein dhnliches Entsprechungsverhiltnis besteht zwischen
Herzschlag und Atem des Geistes und des Korpers des Menschen, ist doch das
Gemiit, wie gesagt, sein Geist. Hort daher die Entsprechung dieser beiden Bewe-
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gung auf, so kommt es zur Trennung, d.h. zum Tod.

Diese Trennung bzw. der Tod erfolgt, wenn der Korper durch Krankheit oder
Unfall in einen Zustand gerdt, in dem er nicht mehr mit seinem Geist zusam-
menwirken kann. Auf diese Weise ist die Entsprechung zerstort und damit die
Verbindung. Dies geschieht jedoch noch nicht, wenn die Atmung authort, son-
dern erst, wenn der Herzschlag aufhort. Denn solange das Herz schlédgt, bleibt
die Liebe mit ihrer Lebenswiarme und hélt das Leben aufrecht. Man sieht dies
bei Ohnmachten und Erstickungen sowie am Lebenszustand der Embryos im
Mutterleib.

Kurz, das Leben des menschlichen Leibes ist abhingig von der Entsprechung
seines Herzschlags und seiner Atmung mit Herzschlag und Atmung seines Geis-
tes. Hort diese Entsprechung auf, so hort auch das Leben des Korpers auf, der
Geist entweicht und setzt sein Leben in der geistigen Welt fort. Dieses Leben
aber ist seinem Leben in der natiirlichen Welt derart dhnlich, dal} er zuerst nicht
weil}, dal er abgeschieden ist. Die meisten Menschen sind zwei Tage nach dem
Tode des Korpers in der geistigen Welt, habe ich doch mit etlichen von thnen
zwei Tage nach threm Tode gesprochen.

*391. Allein die Geister und Engel konnen einem Menschen, dem es gestattet
wird, mit thnen zu reden, die Tatsache bestdtigen, dal3 sich der Geist ebenso des
Herzschlags und der Atmung erfreut wie der irdische Korper des Menschen. Mir
wurde dies gestattet, und auf meine dies beziigliche Frage haben sie mir geant-
wortet, daf3 sie geradeso Menschen seien wie die Menschen in der Welt und sich
wie sie eines Korpers erfreuen, freilich eines geistigen, und dal3 sie ihren Herz-
schlag in der Brust und den Puls am Handgelenk ebenso fiithlen kdnnten, wie die
Menschen in der natiirlichen Welt. Ich habe viele hieriiber befragt, und sie ant-
worteten alle das gleiche.

Ich habe aber auch durch eigene Erfahrung feststellen konnen, da3 der Geist des
Menschen in seinem Korper atmet. Engeln wurde ndmlich einst gestattet, meine
Atmung zu leiten und nach Belieben schwécher werden zu lassen, um sie zuletzt
soweit zuriickzuziehen, daf3 allein die Atmung meines Geistes librig blieb, die
ich dann sinnlich wahrnehmen konnte. Ahnliches ging mit mir vor, als mir
gestattet wurde, an mir selbst den Zustand der Sterbenden zu erfahren. Man ver-
gleiche im Werk 'Himmel und Hoélle' # 449.

Einige Male wurde ich auch in den Zustand versetzt, wo nur noch mein Geist
atmete, was ich dann als iibereinstimmend mit dem gemeinsamen Atmen des
Himmels sinnlich wahrnahm. Héufig war ich auch im gleichen Zustand wie die
Engel und wurde auch zu ihnen in den Himmel erhoben. Ich war dann im Geist
auBBerhalb meines Korpers und sprach mit ithnen, wobei ich Atem holte, ebenso
wie in der Welt.

Diese und andere lebendige Beweise machten mir deutlich, da3 der Geist des
Menschen nicht nur im Korper atmet, sondern auch noch nachher, wenn er den
Korper verlassen hat. Ferner, daB3 die Atmung des Geistes so leise ist, da} sie
vom Menschen nicht empfunden wird, und daf3 sie in die wahrnehmbare
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Atmung des Korpers einflieBt — kaum anders als die Ursache in die Wirkung
und das Denken in die Lunge und durch die Lunge in die Sprache.

Aus alledem wird klar, dal der Zusammenhang von Geist und Korper beim
Menschen durch die Entsprechung des Herzschlags und der Atmung in beiden
zustandekommt.

*392. Beide Bewegungen, die des Herzens und die der Lunge, entstehen und
bestehen dadurch, dal3 diese beiden lebenswichtigen Bewegungen im ganzen
Engelshimmel ausgefiihrt werden, und zwar im allgemeinen wie im besonderen.
Dem ist so, weil der Herr dies aus der Sonne, in der er selbst ist und die von thm
stammt, eingibt. Denn diese Sonne bringt beide Bewegungen aus dem Herrn
hervor. Da nun alles im Himmel und in der Welt durch jene Sonne vom Herrn in
einem Zusammenhang und einer Form abhingt als ein Werk, das zusammenge-
fiigt ist wie eine Kette, die vom Ersten herabreicht bis zum Letzten, und da das
Leben der Liebe und Weisheit von Gott stammt und alle Krifte im Weltall von
diesem Leben herriihren, so liegt am Tage, dall es keinen anderen Unsprung
gibt.

Eine Folge hiervon ist, dall die Variationen dieser Bewegungen gemil3 der Auf-
nahme von Liebe und Weisheit erfolgen.

%393, Uber die Entsprechung dieser Bewegungen wollen wir im folgenden
mehr sagen. Etwa, wie diese Entsprechung bei denen beschaffen ist, die mit dem
Himmel atmen und wie bei denen, die mit der Holle atmen; ferner, wie sie bei
denen ist, die mit dem Himmel reden, aber mit der Holle denken, also bei den
Heuchlern, Schmeichlern, Gleisnern und anderen mehr.

Anhand der Entsprechung des Herzens mit dem Willen und des
Verstandes mit der Lunge lif3t sich alles erkennen, was vom Wil-
len und Verstand oder von der Liebe und Weisheit, mithin von
der Seele des Menschen, zu erkennen moglich ist.

*394. In der gelehrten Welt haben sich viele mit Untersuchungen iiber die
Seele abgemiiht. Da sie aber nichts von der geistigen Welt und vom Zustand des
Menschen nach dem Tode wullten, konnten sie nur Hypothesen dariiber aufstel-
len, Hypothesen jedoch nicht iiber die Beschaffenheit der Seele, sondern iiber
ihre Einwirkung auf den Korper. Von der Beschaffenheit der Seele konnten sie
sich keine andere Vorstellung machen als daB sie etwas iiberaus Reines im Ather
sei und von etwas Atherischem umhiillt sei.

Doch wagten sie nicht, viel dariiber zu duBlern, um der Seele ja nicht etwas
Natiirliches zuzuschreiben, weil sie wullten, dal die Seele geistig ist. Da sie nun
eine solche Vorstellung von der Seele hatten und ithnen bekannt war, daf} die
Seele im Korper wirkt und alles in ihm hervorbringt, was sich auf seine Empfin-
dung und Bewegung bezieht, miihten sie sich, wie gesagt, mit Untersuchungen
dariiber ab, auf welche Art die Seele auf den Korper einwirkt. Einige behaupte-
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ten, diese Einwirkung geschehe durch einen Einflull andere, sie beruhe auf einer
(prastabilierten) Harmonie.

Auf diese Weise war aber nichts entdeckt, womit sich der Geist, der erkennen
will, ob etwas so ist, hitte beruhigen konnen. Darum ist mir gewéhrt worden,
mit den Engeln zu reden und aus ihrer Weisheit in dieser Frage Erleuchtung zu
erlangen. Es handelt sich um folgendes: Die Seele des Menschen, die nach dem
Tode lebt, ist sein Geist. Dieser aber ist Mensch in vollkommener Gestalt. Seine
Seele besteht aus Wille und Verstand, und deren Seecle wiederum ist Liebe und
Weisheit vom Herrn, die das Leben des Menschen ausmachen. So ist das Leben
allein vom Herrn. Dieser wiederum bewirkt, damit er vom Menschen aufgenom-
men werden kann, da3 diesem das Leben als sein eigen erscheint.

Aber damit der Mensch sich das Leben dennoch nicht als sein Eigentum
zuschreibt und sich so der Aufnahme Gottes entzieht, hat Gott auch gelehrt, da3
alles, was zur Liebe gehort und was man das Gute nennt, sowie alles, was zur
Weisheit gehort und was man das Wahre nennt, von Thm allein und nicht vom
Menschen stammt; und weil diese beiden das Leben ausmachen, alles Leben,
das wirklich Leben ist, von Ihm stammt.

*395. Da die Seele ihrem eigentlichen Sein nach Liebe und Weisheit ist, die
beide ihren Ursprung im Herrn haben, sind dem Menschen zwei Aufnahmege-
faBe anerschaffen, die auch als des Herrn Wohnungen beim Menschen gelten.
Das eine, der Wille, dient der Aufnahme der Liebe, das andere, der Verstand,
dient der Aufnahme der Weisheit.

Im Herrn sind Liebe und Weisheit unterscheidbar eins (vgl. oben # 17-22), die
gottliche Liebe gehort Seiner gottlichen Weisheit an und umgekehrt die gottliche
Weisheit seiner gottlichen Liebe (vgl. # 34-39). Beide gehen auch in gleicher
Weise aus dem Gott-Menschen, d.h. vom Herrn, hervor. Darum hat der Herr die
beiden AufnahmegefiBle oder Wohnungen im Menschen, also Wille und Ver-
stand, so geschaffen, daB3 sie zwar deutlich zwei sind, gleichwohl aber eins aus-
machen bei jeder Handlung und Empfindung. Sie konnen dabei nicht geschieden
werden.

Damit nun aber der Mensch Aufnehmer und Wohnstétte werden konne, ist die
zu diesem Zweck notwendige Einrichtung getroffen worden, da3 der Verstand
des Menschen {iiber seine eigene Liebe hinaus in ein Licht der Weisheit erhoben
werden kann, flir das er (noch) keine Liebe empfindet. Dadurch kann er sehen
und belehrt werden, wie er leben mufite, um auch in diese Liebe zu kommen und
so die ewige Seligkeit zu genieflen.

Der Mensch hat jedoch seine Féahigkeit, den Verstand {iber seine eigene Liebe zu
erheben, miflbraucht. Damit hat er bei sich das, was Aufnahmegefifl und Wohn-
stitte des Herrn, das heif3t der Liebe und Weisheit vom Herrn hitte sein konnen,
zerstort, indem er seinen Willen zum Hort der Eigen- und Weltliebe machte und
seinen Verstand zum Hort fiir die Rechtfertigung dieser Grundtriebe. Das ist der
Grund, weshalb diese beiden Wohnstitten, Wille und Verstand, zur Wohnstitte
der hollischen Liebe und durch die Rechtfertigung dieser Liebe auch zur Wohn-
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stitte des hollischen Denkens geworden sind, das von den Bewohnern der Holle
fiir Weisheit gehalten wird.

*396. Eigen- und Weltliebe sind aber deshalb hollische Grundtriebe geworden,
in die der Mensch geraten und so Wille und Verstand bei sich zerstoren konnte,
weil Eigenliebe und Weltliebe von der Schopfung her eigentlich himmlisch sind.
Sie sind es aber darum, weil sie die Grundtriebe des Menschen sind, die seinen
geistigen Neigungen auf dhnliche Art dienen, wie etwa die Grundmauern den
Héusern und Wohnungen. Denn FEigen- und Weltliebe bewirken, daB3 der
Mensch seinem eigenen Korper wohl will, sich erndhrt und kleidet, eine Woh-
nung erstrebt, fiir sein Haus sorgt, sich fiir Amter bewirbt, um Nutzen zu schaf-
fen, ja geehrt werden will und Gehorsam verlangt, je nach der Wiirde seines
Amtes. Auch an den Freuden der Welt kann er teilhaben und sich erholen —
doch all dies um des Endzwecks willen, der die Nutzwirkung sein soll. Denn all
dies setzt ihn iiberhaupt erst in den Stand, dem Herrn und seinem Mitmenschen
zu dienen. Wenn jedoch keine Liebe vorhanden ist, dem Herrn und dem Néchs-
ten zu dienen, sondern nur die Liebe, sich mithilfe der Welt selbst zu dienen,
dann wird aus der himmlischen eine hoéllische Liebe, die verursacht, dal3 der
Mensch Geist und Gemiit in sein Eigenes versenkt, das in sich durchaus bose ist.

*397. Der Mensch kann mit dem Verstand im Himmel und mit dem Willen in
der Holle sein, also ein gespaltenes Gemiit haben. Nach dem Tode wird daher all
das, was in seinem Verstand das Niveau seiner eigenen Liebe libersteigt, ent-
fernt. So kommt es, dal Wille und Verstand schlieBlich bei allen in Uberein-
stimmung wirken. Der Wille derer, die im Himmel sind, liebt das Gute und ihr
Verstand denkt das Wahre, der Wille derer hingegen, die in der Holle sind, liebt
das Bose und ihr Verstand denkt das Falsche.

Ahnlich macht es der Mensch in der Welt, wenn er fiir sich allein ist und aus sei-
nem eigenen Geist heraus denkt, obgleich viele auch anders denken, wenn sie
nicht allein sind, weil sie dann ithren Verstand iiber die eigene Liebe ihres Wil-
lens oder ihres Geistes erheben.

Diese Dinge wurden erwahnt, damit man zur Kenntnis nehme, dafl Wille und
Verstand unterschiedlicher Art sind, gleichwohl aber geschaffen wurden, um in
Ubereinstimmung miteinander zu wirken. Wenn es dazu nicht schon vorher
kommt, so werden sie doch nach dem Tode dazu gebracht.

*398. Liebe und Weisheit, somit Wille und Verstand sind also das, was man
als Seele bezeichnet. Im Folgenden soll dargelegt werden, wie die Seele auf den
Korper wirkt und alles in ihm arbeiten 148t. Dies aber 146t sich aus dem Entspre-
chungsverhiltnis des Herzens mit dem Willen und der Lunge mit dem Verstand
erschlieBen, wie folgende Punkte zeigen:

1. Die Liebe bzw. der Wille ist das eigentliche Leben des Menschen.

2. Die Liebe bzw. der Wille strebt unausgesetzt zur menschlichen Form und
allem, was zu ihr gehort.

3. Ohne die Ehe mit der Weisheit bzw. dem Verstand kann die Liebe bzw.
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der Wille durch seine menschliche Form nichts ausrichten.

4. Die Liebe bzw. der Wille bereitet fiir die zukiinftige Gattin, die Weisheit
bzw. den Verstand, eine Wohnung oder ein Brautgemach zu.

5. Die Liebe bzw. der Wille trifft auch innerhalb seiner menschlichen Form
alle Vorbereitungen, um in Verbindung mit der Weisheit bzw. dem Ver-
stand handeln zu konnen.

6. Wenn die Vermahlung zustande gekommen ist, so geschieht die erste Ver-
bindung durch die Willbegierde, der die Neigung zur Wahrheit folgt.

7. Die zweite Verbindung geschieht durch die Neigung zur Einsicht, der ein
Innewerden des Wahren entspringt.

8. Die dritte Verbindung geschieht durch die Neigung, das Wahre zu
schauen, aus dem das Denken hervorgeht.

9. Durch die se drei Verbindungen gelangt die Liebe bzw. der Wille zu sei-
nem bewuflten und aktiven Leben (in sua vita sensitiva et in sua vita
activa sit).

10. Die Liebe bzw. der Wille fuhrt die Weisheit bzw. den Verstand in alle
Teile seiner Wohnung ein.

11.Die Liebe bzw. der Wille tut nichts, es sei denn in Verbindung mit der
Weisheit bzw. dem Verstand.

12. Die Liebe bzw. der Wille verbindet sich mit der Weisheit bzw. dem Ver-
stand und bewirkt, da3 die Verbindung wechselseitig ist.

13. Aufgrund der ihr von seiten der Liebe bzw. des Willens verliehenen
Macht kann die Weisheit bzw. der Verstand erhoben werden und das auf-
nehmen und innewerden, was Gegenstand des Lichts aus dem Himmel ist.

14.In gleicher Weise kann auch die Liebe bzw. der Wille erhoben werden
und innewerden, was Gegenstand der himmlischen Warme ist, wenn er
seine Gattin in diesem Grade liebt.

15. Zudem zieht die Liebe bzw. der Wille die Weisheit bzw. Verstandestitig-
keit von ihrer Erhebung zuriick, damit sie in Ubereinstimmung mit ihr
wirke.

16. Die Liebe bzw. der Wille wird von der Weisheit im Verstand gereinigt,
wenn sie gleichzeitig erhoben werden.

17.Die Liebe bzw. der Wille wird im und durch den Verstand verunreinigt,
wenn sie nicht gleichzeitig erhoben werden.

18.Die von der Weisheit im Verstand gereinigte Liebe wird geistig und
himmlisch.

19. Die im Verstand und von diesem verunreinigte Liebe wird natiirlich und
sinnlich.

20. Die Féhigkeit zur Einsicht, Vernunft genannt, und Fahigkeit zu handeln,
Freiheit genannt, bleiben gleichwohl erhalten.

21.Die geistige und himmlische Liebe ist die Liebe zum Néchsten und die
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Liebe zum Herrn, die natiirliche und sinnliche aber die Liebe zur Welt und
zu sich selbst.

22.Mit der Néchstenliebe und dem Glauben und ihrer Verbindung verhélt es
sich ebenso wie mit dem Willen und Verstand und ihrer Verbindung.

1. Die Liebe bzw. der Wille ist das eigentliche Leben des Menschen.

*399. Dies ergibt sich aus der Entsprechung des Herzens mit dem Willen,
wovon oben # 378-381 die Rede war. Denn wie das Herz im Korper titig ist, so
der Wille im Gemiit. Und wie alle Kdorperteile in ithrem Bestehen und ihrer
Bewegung vom Herzen abhédngen, so alle Einzelheiten des Gemiits in ihrem
Bestehen und Leben vom Willen. Wir sagen: vom Willen, verstehen jedoch dar-
unter die Liebe, weil der Wille das Aufnahmegefal3 der Liebe und die Liebe das
eigentliche Leben ist (vgl. oben # 1-3), und weil die Liebe, die das eigentliche
Leben ist, allein vom Herrn stammt. Am Herzen und seiner Wirkung auf den
gesamten Korper mithilfe der Arterien und Venen kann man erkennen, daf3 die
Liebe bzw. der Wille das Leben des Menschen ist. Dies folgt daraus, da3 einan-
der entsprechende Dinge auf gleiche Weise tétig sind, freilich mit dem Unter-
schied, dal} eines auf natiirliche, das andere auf geistige Weise geschieht. Die
Anatomie zeigt, wie das Herz im Korper tétig ist. Alles lebt oder gehorcht dem
Leben, was der Einwirkung des Herzens und der von ihm ausgehenden Gefal3e
unterliegt, wihrend alles, was dieser Einwirkung entzogen ist, nicht lebt. Zudem
ist das Herz auch als das Erste und Letzte im Korper titig, wie man an den
Embryonen sieht, bei denen es das Erste ist und an den Sterbenden, bei denen es
das Letzte ist. Dall das Herz auch ohne Mitwirkung der Lunge titig sein kann,
zeigt sich bei Erstickungen und Ohnmachten. Daraus 146t sich ersehen, da} wie
das untergeordnete Leben des Korpers (vita corporis succenturiata) allein vom
Herzen abhingt, so das (libergeordnete) Leben des Gemiits allein vom Willen,
und daB der Wille beim Aufhoren des Denkens noch ebenso lebendig ist, wie
das Herz beim Stillstand der Atmung. Auch das wird deutlich an Embryonen,
Sterbenden, Erstickten und Ohnméchtigen. Aus alledem folgt, dall die Liebe
bzw. der Wille das eigentliche Leben des Menschen ist.

2. Die Liebe bzw. der Wille strebt unausgesetzt zur menschlichen Form und
allem, was zu ihr gehort.

*400. Dies zeigt sich anhand der Entsprechung zwischen Herz und Wille, ist
doch bekannt, daf} alle Korperteile in der Gebarmutter gebildet werden, und
zwar durch Fasern, die von den Gehirnen und durch Blutgefiaf3e, die vom Herzen
ausgehen. So weill man, dall die Gewebe aller Organe und Eingeweide aus die-
sen beiden Elementen gebildet werden. Damit liegt vor Augen, dal alles im
Menschen aus dem Leben des Willens bzw. der Liebe sein Dasein hat, ausge-
hend von seinen Anfangen im Gehirn durch die Fiber. Ebenso klar ist damit, daf3
alles im Korper des Menschen sein Dasein hat aus dem Herzen durch die Arte-
rien und Venen.
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Also ist offenbar, da3 das Leben, also die Liebe bzw. der Wille unausgesetzt zur
menschlichen Form hinstrebt. Und da die menschliche Form aus all dem zusam-
mengesetzt ist, was im Menschen ist, so folgt, dal die Liebe bzw. der Wille
standig bestrebt und bemiiht ist, all dies zu gestalten. Dieses Streben zur
menschlichen Form beruht darauf, dal Gott Mensch ist und die gottliche Liebe
samt der gbttlichen Weisheit Sein Leben ist, dem alles Leben entspringt.

Ein jeder kann erkennen, dall nichts von alledem, was im Menschen ist, hitte
gebildet werden konnen, wirkte nicht das Leben, das der Mensch selbst ist, auf
das ein, was an sich leblos ist. Millionen Dinge im Menschen, die eins ausma-
chen und Hand in Hand dabei zusammenwirken, formen das Bild des Lebens,
aus dem sie stammen, und streben danach, den Menschen zu einem Aufnahme-
gefdll und zu einer Wohnstétte des (wahren) Lebens zu machen.

Von hier aus kann man sehen, dal} die Liebe und aus der Liebe der Wille und
aus dem Willen das Herz bestdndig zur menschlichen Form hinstrebt.

3. Ohne die Ehe mit der Weisheit bzw. dem Verstand kann die Liebe bzw. der
Wille durch seine menschliche Form nichts ausrichten.

*401. Auch dies wird aufgrund der Entsprechung des Herzens mit dem Willen
klar: Der menschliche Embryo lebt mit dem Herzen, nicht mit der Lunge. In die-
sem Zustand ndmlich flieBt kein Blut in die Lunge ein, um sie zur Atmung zu
befihigen, vielmehr flieBt es durch eine Offnung in die linke Herzkammer. Des-
halb kann der Embryo noch nichts an seinem Korper (bewullt) bewegen, liegt er
doch gleichsam eingewickelt da, und er kann auch noch nichts (bewuf3t) empfin-
den, weil seine Sinnesorgane noch verschlossen sind. Dasselbe gilt fiir die Liebe
bzw. die Willenstétigkeit, aus der er immerhin lebt, aber im Dunkeln, das heil3t
ohne Empfindung und Tatigkeit. Gleich nach der Geburt aber, wenn die Lunge
gedftnet wird, fangt er an zu empfinden und titig zu sein und ebenso auch zu
wollen und zu denken.

Von da aus ergibt sich die Feststellung, dal3 die Liebe bzw. der Wille ohne die
Ehe mit der Weisheit bzw. dem Verstand durch ihre menschliche Form nichts
ausrichten kann.

4. Die Liebe bzw. der Wille bereitet fiir die zukiinftige Gattin, die Weisheit
bzw. den Verstand, eine Wohnung oder ein Brautgemach zu.

*402. Im ganzen erschaffenen Weltall wie in seinen einzelnen Teilen besteht
eine Ehe des Guten und Wahren. Dies beruht darauf, dal} das Gute der Liebe und
das Wahre der Weisheit zugehort, die beide im Herrn sind, aus dem alles
erschaffen wurde.

Wie sich diese Ehe im Menschen zeigt, 148t sich aus der Verbindung von Herz
und Lunge wie im Spiegel erkennen. Denn das Herz entspricht der Liebe oder
dem Guten und die Lunge der Weisheit oder dem Wahren, wie oben # 378-381
und 382-384 ausgefiihrt wurde. Anhand dieser Verbindung kann man erkennen,
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wie die Liebe bzw. der Wille die Weisheit bzw. die Verstandestitigkeit mit sich
verlobt und sie nachher heimfiihrt und gleichsam eine Ehe mit ihr eingeht. Er
verlobt sich mit ihr dadurch, da3 er das Haus bzw. die Brautkammer fiir sie
bereitet, und er fithrt sie heim dadurch, daB3 er sie durch Neigungen mit sich ver-
bindet und hernach in jenem Haus zusammen mit ihr als Weisheit tétig ist.

Diese Tatsache 14Bt sich nicht vollig beschreiben, es sei denn in geistiger Spra-
che. Denn Liebe und Weisheit, somit auch Wille und Verstand, sind etwas Geis-
tiges. Einiges 148t sich zwar auch in der natiirlichen Sprache ausdriicken, aber
nur zu dunkler Wahrnehmung bringen, weil man in Unkenntnis dariiber ist, was
man unter Liebe und Weisheit, unter den Neigungen zum Guten und zur Weis-
heit sowie zum Wahren zu verstehen hat.

Und doch 14Bt sich die Art der Verlobung und der Ehe zwischen Liebe und
Weisheit bzw. Wille und Verstand an dem Parallelismus ersehen, der aufgrund
der Entsprechung derselben mit Herz und Lunge besteht. Die beiden Verhilt-
nisse sind so dhnlich, da3 gar kein Unterschied besteht, nur dal das eine geistig
und das andere natiirlich ist.

Was Herz und Lunge betrifft, so steht fest, dal das Herz zuerst die Lunge bildet,
um sich dann mit ihr zu verbinden. Das Herz bildet die Lunge im Embryo und
verbindet sich mit ihr nach der Geburt. Dies geschieht im Haus des Herzens, in
der Brust, in der sie zusammenwohnen, von den {ibrigen Korperteilen abgeson-
dert durch die Scheidewand des Zwerchfells und die Hiille des Brustfells. Ahnli-
ches gilt fiir Liebe und Weisheit bzw. Wille und Verstand.

5. Die Liebe bzw. der Wille trifft innerhalb seiner menschlichen Form alle
Vorbereitungen, um in Verbindung mit der Weisheit bzw. dem Verstand han-
deln zu konnen.

*403. Wir sprechen zwar von Wille und Verstand, aber man beachte wohl, daf3
der Wille der ganze Mensch ist. Der Wille zusammen mit dem Verstand ist ndm-
lich in den Gehirnen in seinen Anfangen und im Korper in seinen Ableitungen,
folglich im Ganzen wie in jedem Teil. Dies ist oben # 365-367 gezeigt worden.
So 146t sich feststellen, dal der Wille der ganze Mensch hinsichtlich seiner
eigentlichen Form, sowohl im Ganzen wie im Einzelnen ist, wéhrend die Ver-
standestitigkeit seine Gefdhrtin darstellt, ebenso wie die Lunge die Gefdhrtin
des Herzens. Man hiite sich also davor, sich den Willen als etwas von der
menschlichen Form Getrenntes vorzustellen — er ist ebendiese.

Hieraus kann man nicht nur ersehen, wie der Wille das Brautgemach fiir den
Verstand vorbereitet, sondern auch, wie er alles in seinem Hause, das heifit im
ganzen Leib vorbereitet, um in Verbindung mit dem Verstand handeln zu kon-
nen. Es geschieht so, daB3 alles und jedes im Korper mit dem Verstand verbun-
den wird, wie es mit dem Willen verbunden ist bzw. daB3 alles und jedes im Kor-
per dem Verstand gehorcht, wie es dem Willen gehorcht.

In welcher Weise alles und jedes im Korper zur Verbindung mit dem Verstand
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wie mit dem Willen vorbereitet wird, 148t sich nur wie im Spiegel oder Bilde aus
der Anatomie ersehen. Sie lehrt uns, wie alles im Korper miteinander verkniipft
ist, z.B. da3 beim Atemholen der Lunge alles und jedes im Korper in Bewegung
gerit, wahrend es gleichzeitig auch vom Herzen aus bewegt wird. Aus der Ana-
tomie ist auch bekannt, daB3 das Herz mit der Lunge verbunden ist durch die
Aurikeln, die bis ins Innere der Lunge hineinreichen. Ferner weill man, dal} alle
Eingeweide des Korpers durch Bander mit dem Brustgewolbe verbunden sind,
und zwar so, dal sich bei der Atmung der Lunge allem und jedem im Ganzen
wie im Einzelnen etwas von der Atembewegung mitteilt. Denn wenn sich die
Lunge ausdehnt, dehnen die Rippen die Brust aus, das Brustfell erweitert sich,
das Zwerchfell erweitert sich, und damit werden auch alle darunter liegenden
Korperteile, die mittels der von ihnen ausgehenden Bidnder miteinander ver-
kniipft sind, durch die Lunge in eine gewisse Tatigkeit versetzt. Ich will nicht
weitergehen, damit nicht die der Anatomie Unkundigen aus Unkenntnis der Ter-
minologie dieser Wissenschaft verwirrt werden.

Man befrage die Fachleute, die tiefer in die Anatomie eingedrungen sind, ob
nicht alles im Korper, von der Brust herab bis zum Untersten so miteinander
verkniipft ist, da3 beim Einatmen, also bei der Ausdehnung der Lunge, alles und
jedes angeregt wird, mit der Lungentitigkeit gleichen Schritt zu halten.

Aus alledem geht hervor, auf welche Weise der Wille die Verbindung der Ver-
standestétigkeit mit allen Einzelheiten der menschlichen Form vorbereitet. Man
untersuche nur die Verkniipfungen und betrachte sie mit den Augen des Anato-
men. Dann achte man, indem man den Verkniipfungen nachgeht, auf ihr Zusam-
menwirken mit der atmenden Lunge und dem Herzen und stelle sich statt der
Lunge den Verstand und statt des Herzens den Willen vor, so wird man es
sehen.

6. Wenn die Vermdiihlung zustande gekommen ist, so geschieht die erste Ver-
bindung durch die Wifibegierde, der die Neigung zur Wahrheit folgt.

*404. Mit der Vermihlung bezeichnen wir den Zustand des Menschen nach der
Geburt, angefangen beim Zustand der Unwissenheit bis zur Verstindigkeit und
schlieBlich zur Weisheit. Der erste Zustand, der der volligen Unwissenheit, wird
hier nicht zur Verméhlung gezéhlt, weil in ihm noch kein Denken des Verstan-
des stattfindet, sondern nur eine dunkle Regung, die Teil der Liebe oder des
Willens ist. Dieser Zustand ist daher eine Einleitung zur Verméhlung.

Wenn der Mensch in den zweiten Zustand gelangt, den der Kindheit, so zeigt
sich bei ihm bekanntlich die Willbegierde. Durch sie lernt das Kind sprechen
und lesen und spiter nach und nach vieles, was seinen Verstand aufbaut. Man
kann nicht bezweifeln, daf3 dies durch die Liebe des Willens bewirkt wird. Ohne
ihren Antrieb wiirde es nicht geschehen.

Jeder, der seine Erfahrungen verniinftig auswertet, wird anerkennen miissen, das
sich bei jedem Menschen nach der Geburt Willbegierde zeigt und dal er durch
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sie lernt, was den Verstand stufenweise bildet, mehrt und vervollkommnet.
Offensichtlich ist auch, dal hieraus die Neigung zur Wahrheit resultiert. Denn
sobald der Mensch durch seine Wilbegierde verstindig geworden ist, 148t er
sich nicht mehr so sehr durch die Liebe zum Wissen leiten, sondern durch die
Neigung zum Denken und Erschlieen dessen, was seine Liebe beriihrt, handle
es sich nun dabei um wirtschaftliche, biirgerliche oder sittliche Angelegenheiten.
Erhebt sich aber diese Neigung bis zu den geistigen Dingen, so wird daraus die
Liebe des geistig Wahren.

Ihr Beginn, die einleitende Phase, war die Willbegierde, wie man daraus ersehen
kann, da3 die Neigung zur Wahrheit eine erhohte Willbegierde ist. Vom Wahren
angeregt werden, bedeutet ja, es aus Neigung wissen wollen und es, wenn man
es gefunden hat, mit Lust aufnehmen.

7. Die zweite Verbindung geschieht durch die Neigung zur Einsicht, der ein
Innewerden der Wahrheit entspringt.

*404. Dies ist fiir jeden klar, der es im Licht der Vernunft betrachten will. Die
verniinftige Anschauung zeigt, dall die Neigung zur Wahrheit und das Erfassen
der Wahrheit zwei Fahigkeiten des Verstandes sind, die bei manchen Menschen
iibereinstimmen, bei anderen nicht. Sie stimmen bei denen iiberein, die danach
trachten, die Wahrheiten mit dem Verstand zu erfassen, und bei denen nicht, die
sie nur wissen wollen.

Es leuchtet auch ein, daf3 jeder nur soweit das Wahre erfafit, als er die Neigung
hat, es zu verstehen. Denn sobald man die Neigung zum Verstehen des Wahren
wegnimmt, hort auch dessen Erfassen auf. Sobald man aber eine Neigung zum
Verstehen des Wahren vermittelt, wird auch ein entsprechendes Erfassen da
sein, und zwar je nach dem Grad der Neigung. Denn keinem Menschen von
gesunder Vernunft mangelt es an der Erkenntnis des Wahren, vorausgesetzt er
hat die Neigung dazu.

Oben wurde dargelegt, da3 jeder Mensch die Fahigkeit besitzt, das Wahre einzu-
sehen, eine Fahigkeit, die man als Vernunft bezeichnet.

8. Die dritte Verbindung geschieht durch die Neigung, das Wahre zu schauen,
aus dem das Denken hervorgeht.

*404. Wer die verschiedenen Gemiitstitigkeiten nicht klar unterscheiden kann,
wird nur undeutlich wahrnehmen, daf3 die Wilbegierde, die Neigung, das Wahre
einzusehen und die Neigung, es zu schauen verschiedene Dinge sind. Es ist aber
augenscheinlich fiir die, die sie deutlich unterscheiden kénnen. Der Grund, wes-
halb es diejenigen nur undeutlich wahrnehmen, welche die Gemiitstéatigkeiten
nicht deutlich unterscheiden, ist der, da3 diese Téatigkeiten im Denken derer, die
in der Neigung zur Wahrheit sind und das Wahre innewerden, gleichzeitig erfol-
gen. Infolge dieser Gleichzeitigkeit lassen sie sich nicht unterscheiden.

Der Mensch ist in offenen Gedanken (in cogitatione manifesta est), wenn sein
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Geist im Korper denkt, was vor allem dann geschieht, wenn er in Gesellschaft
anderer Menschen ist. Ist er jedoch von der Neigung zur Einsicht erfiillt und
gelangt dadurch zum Erfassen des Wahren, so ist er im Denken seines Geistes,
dem Nachdenken (meditatio). Dies steigt zwar herab in das Denken, das sich im
Korper vollzieht, aber nur leise. Es ist hoher als dasselbe und blickt auf das Den-
ken aus dem Gedichtnis als auf etwas unter ihm Befindliches herab, denn es
macht Gebrauch von thm entweder dadurch, dal3 es Schliisse aus ihm zieht oder
es begriindet. Die eigentliche Neigung zum Wahren hingegen kommt nicht zum
BewuBtsein, es sei denn als ein Streben des Willens aufgrund eines gewissen
Vergniigens, das inwendig im Nachdenken gleichsam als dessen Leben verbor-
gen liegt und auf das wenig geachtet wird.

Hieraus ist zu entnehmen, daf3 diese drei, die Neigung zum Wahren, das Inne-
werden des Wahren und das Denken, der Ordnung nach aus der Liebe folgen
und daB sie nur im Verstand zur Erscheinung kommen. Wenn nidmlich die Nei-
gung in den Verstand eingeht — und das geschieht, wenn die Verbindung
zustande gekommen ist —, so bringt sie zuerst die Neigung zum Wahren hervor,
sodann die Neigung, das Gewullte zu verstehen und schlieBlich die Neigung, das
Verstandene auch im Denken des Korpers zu schauen. Das Denken ist ndmlich
nichts anderes als ein inneres Schauen.

Ein gewisses Denken erscheint, weil es sich im natiirlichen Gemiit abspielt,
zuerst. Das Denken aufgrund der Erkenntnis des Wahren, das der Neigung zum
Wabhren entspringt, erscheint erst zuletzt. Es handelt sich dabei um das Denken
der Weisheit, wihrend das Erstere ein Denken aus dem Gedéachtnis mittels des
Sehens des natiirlichen Gemiits ist.

Alle Tatigkeiten der Liebe oder des Willens, die nichts mit dem Verstand zu tun
haben, beziehen sich auf die Neigungen zum Guten und nicht auf die Neigungen
zum Wahren.

*405. Der verniinftige Mensch kann zwar begreifen, da3 diese drei gedankli-
chen Tatigkeiten aufgrund der Liebe des Willens im Verstand in ihrer Ordnung
aufeinander folgen, aber er kann es doch nicht klar erkennen und soweit begriin-
den, dal3 er es glaubt.

Nun wurde oben dargelegt, dall die Liebe als Eigentiimlichkeit des Willens auf-
grund ihrer Entsprechung mit dem Herzen zusammenwirkt, die Weisheit als
Eigentiimlichkeit des Verstandes aber mit der Lunge. Darum 146t sich das, was
soeben in # 404 liber die Liebe zur Wahrheit, das Verstindnis der Wahrheit und
iiber das Denken gesagt wurde, an nichts deutlicher machen und bestétigen, als
an der Lunge und ihrer Werkstatt. Diese seien daher hier kurz beschrieben.

Das Herz entsendet nach der Geburt aus seiner rechten Kammer Blut in die
Lunge. Nach dem Durchgang durch die Lunge leitet es das Blut in seine linke
Kammer und Offnet so die Lunge. Dies bewirkt das Herz mithilfe der Lungenar-
terien und Lungenvenen.

Die Bronchien der Lunge verzweigen sich und gehen schlielich in die Bldschen
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tiber, durch die die Lunge Luft aufnehmen und Atem holen kann. Die Bronchien
samt ihren Verzweigungen sind auch von Arterien und Venen umgeben, den
sogenannten Bronchialarterien und -venen, die aus der unpaarigen oder Hohl-
vene und Aorta (oriundae ex azyga seu vena cava et aorta) entspringen. Diese
Arterien und Venen unterscheiden sich von den Lungenarterien und -venen.
Dies zeigt, dal} das Blut auf zwei Wegen in die Lunge hinein- und auch wieder
herausfliet. Damit hingt es zusammen, daf} die Lunge atmen kann, ohne mit
dem Herzen gleichen Schritt halten zu miissen. Es ist bekannt, da3 Herz- und
Lungenrhythmus nicht zusammenfallen.

Da nun, wie gesagt, eine Entsprechung von Herz und Lunge mit Wille und Ver-
stand besteht und die Verbindung durch die Entsprechung so beschaffen ist, das
sich bei seiner Téatigkeit das eine wie das andere verhélt, so ist am Einstromen
des Blutes aus dem Herzen in die Lunge zugleich zu ersehen, wie der Wille in
den Verstand einfliet und bewirkt, was oben (# 404) {iber die Liebe und das
Erfassen des Wahren sowie liber das Denken ausgefiihrt wurden. Die Entspre-
chung hat es mir verraten, zusammen mit vielen anderen Einzelheiten, die nicht
in Kurze beschrieben werden konnen.

Da nun die Neigung oder der Wille dem Herzen und die Weisheit oder der Ver-
stand der Lunge entspricht, so ergibt sich, da} die Blutgefa3e des Herzens in der
Lunge den Neigungen zum Wahren entsprechen, die Verdstelungen der Bron-
chien in der Lunge hingegen den Erkenntnissen und Gedanken aus jenen Nei-
gungen. Wer das ganze Lungengewebe von jenen Urspriingen her verfolgt und
eine Parallele herstellt zur Neigung des Willens und zur Weisheit des Verstan-
des, kann das, was oben in # 404 gezeigt wurde, gewissermallen im Bilde sehen
und sich bis hin zum Glauben tliberzeugen. Doch da nur wenige {iber die nétigen
anatomischen Kenntnisse von Herz und Lunge verfiigen und die Begriindung
eines Tatbestands durch Unbekanntes nicht zur Erhellung beitrigt verzichte ich
darauf, noch weitere Parallelen nachzuweisen.

9. Durch diese drei Verbindungen gelangt die Liebe bzw. der Wille zu seinem
bewufiten und aktiven Leben.

*406. Die Liebe konnte ohne Verstand und die Neigung der Liebe ohne Den-
ken des Verstandes im Korper weder empfinden noch handeln. Das ergibt sich
daraus, dal3 die Neigung ohne Verstand sozusagen blind ist und die Liebe ohne
das Denken wie in der Finsternis, ist doch der Verstand das Licht, in dem die
Liebe siecht. Die Weisheit des Verstandes stammt auch aus dem Licht, das vom
Herrn als Sonne ausstrahlt.

Sieht nun die Liebe des Willens ohne das Licht des Verstandes nichts und ist
blind, so wiren daher auch die korperlichen Sinne blind und stumpf ohne das
Licht des Verstandes nicht allein Gesicht und Gehor, sondern auch alle {ibrigen.
Es verhilt sich mit diesen ebenso, weil alles Innewerden des Wahren der Nei-
gung im Verstand angehort, wie oben gezeigt wurde, und alle korperlichen
Sinne ithre Wahrnehmungen von den Wahrnehmungen des Gemiits ableiten.
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Dasselbe gilt fiir alle Tatigkeiten des Korpers, gleicht doch jede Tatigkeit, die
aus einer Liebe ohne Verstand hervorgeht, der Tatigkeit eines Menschen in
umnachtetem Zustand, der nicht weil3, was er tut, weshalb in seinem Tun nichts
von Einsicht und Weisheit ist, so dal man es nicht als lebendig bezeichnen
konnte. Jede Téatigkeit hat denn auch ihr Sein aus einer Liebe und ihre Beschaf-
fenheit aus einer Einsicht.

Zudem hat das Gute alle Macht durch das Wahre, weil es im Wahren und so
durch das Wabhre tétig ist, gehort doch das Gute zur Liebe und das Wahre zum
Verstand. So steht denn fest, dal} die Liebe bzw. der Wille durch die drei oben in
# 404 behandelten Verbindungen in seinem bewuften und aktiven Leben ist.

*407. Dies laBt sich sehr lebendig darstellen, wenn wir an die Verbindung des
Herzens mit der Lunge denken, weil die Entsprechung zwischen Wille und Herz
sowie Verstand und Lunge von der gleichen Art ist, wie auf der geistigen Ebene
die zwischen der Liebe und dem Verstand. Dies geschieht auf der natiirlichen
Ebene zwischen Herz und Lunge, und daher stellen es die obigen Ausfithrungen
wie in einem Bilde dar, das dem Auge vorgehalten wird.

Aus dem Zustand des Embryos oder Kindes im Mutterleib und nach der Geburt
geht hervor, da3 der Mensch weder ein Empfindungsleben noch ein tétiges
Leben hat, wenn Herz und Lunge nicht zusammenwirken. Solange der Mensch
als Embryo im Mutterleib ist, sind seine Lungen verschlossen, darum hat er
weder ein bewullites Empfinden noch ist er titig. Seine Sinnesorgane sind ver-
schlossen, Hiande und FiiBe wie gebunden. Sobald aber nach der Geburt die Lun-
gen geoffnet werden, empfindet der Mensch und beginnt titig zu sein. Die Lun-
gen werden aber gedffnet durch das aus dem Herzen eingelassene Blut.

Auch im Zustand der Ohnmacht zeigt sich, dal dann das Empfindungsleben und
tatige Leben des Menschen unterbrochen ist, weil Herz und Lunge nicht zusam-
menwirken, sondern nur das Herz arbeitet, wihrend die Atmung unterbrochen
ist. Wie man weil}, hat der Mensch in diesem Zustand keine Empfindung und
zeigt keinerler Aktivitat.

Dasselbe gilt fiir Erstickungszustinde, gleichgiiltig ob durch Wasser oder irgen-
detwas anderes verursacht, das die Kehle verstopft und die Atmung verhindert.
Bekanntlich erscheint der Mensch dann wie ein Toter, empfindet nichts und
bewegt sich nicht, obgleich er mit dem Herzen noch lebt. Sobald daher die Ver-
stopfung der Lunge behoben ist, kehrt er in beides zuriick, das Empfindungs-
und das titige Leben.

Im Zustand der Ohnmacht kreist zwar das Blut durch die Lunge, jedoch nur
durch die Lungenarterien und -venen und nicht durch die Bronchialarterien und
-venen. Letztere aber sind es, die bewirken, dall der Mensch atmen kann. Das-
selbe gilt fiir den Einfluf der Liebe in den Verstand.

10. Die Liebe bzw. der Wille fiihrt die Weisheit bzw. den Verstand in alle Teile
seiner Wohnung ein.
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*408. Wir verstehen unter der 'Wohnung der Liebe bzw. des Willens' den gan-
zen Menschen samt allem, was zu seinem Gemiit gehort. Und da, wie oben
gezeigt wurde, das Gemiit allen Teilen des Korpers entspricht, so wird unter die-
ser "Wohnung' auch der ganze Mensch samt all seinen Korperteilen, den Glie-
dern, Organen und Eingeweiden, verstanden.

Aufgrund dessen, was oben ausgefiihrt wurde, 148t sich ersehen, da3 die Lunge
ebenso in alle Korperteile hineinwirkt, wie der Verstand in alle Teile des
Gemiits. So wird etwa in # 402 ausgefiihrt, daB3 die Liebe bzw. der Wille die
Wohnung, respektive das Brautgemach fiir die zukiinftige Gattin, die Weisheit
bzw. den Verstand, bereit macht, und in # 403, dall die Liebe bzw. der Wille
alles in seiner menschlichen Form, das heit in seiner Wohnung bereit macht,
um in Verbindung mit der Weisheit bzw. dem Verstand handeln zu kénnen.

Aus den dortigen Ausfiihrungen geht hervor, da3 im Korper alles bis in die Ein-
zelheiten hinein miteinander durch Bander verkniipft ist, die ausgehen von Rip-
pen, Wirbelknochen, Brustbein, Zwerchfell und Bauchfell (das von jenen herab-
hingt). Auf diese Weise wird alles beim Atmen der Lunge zu ebenso gleichma-
Big rhythmischer Tatigkeit angeregt. Aus der Anatomie kann man auch wissen,
daB sich die Wiederholung der rhythmischen Atembewegung sogar den Einge-
weiden mitteilt und bis in ihre innersten Teile eindringt. Die oben erwéhnten
Béander hingen namlich mit den Umhiillungen der Eingeweide zusammen. Diese
Umhiillungen dringen durch Fortsitze bis in deren innerste Teile ein, ebenso wie
die Arterien und Venen dies durch ihre Verzweigungen bewirken.

Daher konnen wir feststellen, dall die Atmung der Lunge in vollkommener Ver-
bindung steht mit dem Herzen und sich auf alles und jedes im Korper auswirkt.
Damit aber jene vollkommene Verbindung entstehen kann, ist das Herz bei der
Bewegung der Lunge beteiligt. Es befindet sich inmitten der Lunge, ist mit ihr
durch die Aurikeln verbunden und liegt auf dem Zwerchfell, wodurch seine
Arterien auch an der Bewegung der Lunge teilhaben. Uberdies steht auch der
Magen in einer dhnlichen Verbindung infolge des Zusammenhangs von Speise-
und Luftrohre.

Wir haben diese anatomischen Einzelheiten angefiihrt, um dem Leser deutlich
zu machen, welcher Art die Verbindung zwischen der Liebe bzw. dem Willen
und der Weisheit bzw. dem Verstand ist, denn sie sind dhnlich.

11. Die liebe bzw. der Wille tut nichts, es sei denn in Verbindung mit der
Weisheit bzw. dem Verstand.

*409. Wenn die Liebe ohne den Verstand weder ein (bewulites) Empfindungs-
leben noch ein aktives Leben hat und wenn die Liebe den Verstand in alle Teile
des Gemiits einfuhrt, wie oben # 407, 408 dargelegt wurde, so ist klar, da3 sie
nichts tut, aufler in Verbindung mit dem Verstand. Denn was heil}t schon 'aus
Liebe ohne Verstand handeln'? Dergleichen konnte man nur als etwas Unver-
nilinftiges bezeichnen, ist es doch der Verstand, der lehrt, was getan werden soll
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und wie es getan werden soll. Ohne den Verstand weil} das die Liebe gar nicht.
Deshalb besteht zwischen der Liebe und dem Verstand eine derartige Ehe, dal3
sie trotz ihrer Zweiheit einheitlich handeln.

Eine dhnliche Art von Ehe besteht zwischen dem Guten und Wahren, da das
Gute zur Liebe und das Wahre zum Verstand gehort. Eine solche Ehe besteht in
allen Einzelheiten des vom Herrn erschaffenen Weltalls. Thre Nutzwirkung
bezieht sich auf das Gute und die Form der Nutzwirkung auf das Wahre. Auf
dieser Ehe beruht, dal im Ganzen wie im Einzelnen des Ko&rpers rechts und
links zu unterscheiden sind und die rechte Seite sich auf das Gute bezieht, aus
dem das Wahre hervorgeht, die linke aber auf das Wahre aus dem Guten daher
auf die Verbindung.

Ebenso beruht darauf, das der Mensch paarige Organe hat: zwei Gehirne, zwei
Halbkugeln des GroBhirns, zwei Herzkammern, zwei Lungenfliigel, zwei
Augen, Ohren, Nasenlocher, Arme, Hinde, Lenden, FiiBe, Nieren, Hoden u.a.m.
Und wo die Organe nicht aus einem Paar bestehen, da ist an ihnen rechts und
links zu unterscheiden. Dem ist so, weil das Gute auf das Wahre blickt, um zur
Erscheinung zu kommen, und das Wahre auf das Gute, um zu bestehen. Ahnlich
ist es in den Himmeln und einzelnen Engels-Gesellschaften.

Mehr dariiber oben in # 401, wo gezeigt wurde, dal die Liebe bzw. der Wille
ohne die Ehe mit der Weisheit bzw. dem Verstand durch seine menschliche
Form nichts ausrichten kann. Von der Verbindung des Bosen und Falschen, die
das Gegenteil der Verbindung des Guten und Wahren ist, soll an anderer Stelle
die Rede sein.

12. Die Liehe bzw. der Wille verbindet sich mit der Weisheit bzw. dem Ver-
stand und bewirkt, daf die Verbindung wechselseitig ist.

*410. Die Liebe bzw. der Wille verbindet sich, wie wir gesehen haben, mit der
Weisheit bzw. dem Verstand, und dies manifestiert sich in ihrer Entsprechung
mit Herz und Lunge. Anatomische Erfahrung lehrt, da3 das Herz in lebendiger
Bewegung sein kann, wéahrend es die Lunge nicht ist. Dies lehrt das Beispiel der
in Ohnmacht Gefallenen oder Erstickten, ferner der Zustand des Embryos im
Mutterleib und der Jungtiere in den Eiern.

Anatomische Erfahrung lehrt uns auch, daB3 das Herz, solange es noch allein
tatig ist, die Lunge bildet und so gestaltet, da3 es in ihr das Atmen bewirken
kann, ja da3 es auch die iibrigen Eingeweide und Organe bildet, um in ihnen die
verschiedensten Nutzwirkungen hervorbringen zu konnen, die Augen, um damit
zu sehen, die Bewegungsorgane, um damit zu handeln und alles andere im Kor-
per, um damit die den Neigungen entsprechenden Nutzwirkungen zu schaffen.

Fiirs erste ergibt sich daraus folgendes: Geradeso wie das Herz alles um der ver-
schiedenen Funktionen willen hervorbringt, die es im Kd&rper verrichten will,
bringt auch die Liebe in ithrem Aufnahmegefdl3, dem Willen, der verschiedenen
Neigungen wegen eine Form hervor, die sie zum Ausdruck bringt. Dal} diese
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Form die menschliche Gestalt ist, wurde oben gezeigt.

Die ersten und néchstliegenden Neigungen der Liebe sind die Willbegierde, die
Neigung zu verstehen und die Neigung, das, was man weil und versteht,
anschaulich vor sich zu haben. Daraus folgt, dal3 es die Liebe ist, die den Ver-
stand dafiir bildet, und daf} er tatsdchlich in diese Neigungen eintritt, wenn er zu
empfinden und zu handeln anfiangt, und wenn er anfangt zu denken. Der Paralle-
lismus des Herzens und der Lunge, von dem oben die Rede war, beweist, dal3
der Verstand nichts dazu beitragt.

Hieraus konnen wir entnehmen, daf3 sich die Liebe bzw. der Wille mit der Weis-
heit bzw. dem Verstand verbindet, und nicht die Weisheit bzw. der Verstand mit
der Liebe bzw. dem Willen. Ferner konnen wir hieraus folgendes entnehmen:
Das Wissen, das sich die Liebe mithilfe der Willbegierde erwirbt, das Verstind-
nis des Wahren, in das sie durch ihre Neigung zur Einsicht, und das Denken des-
selben, in das sie mithilfe ihrer Neigung kommt, das, was sie weil3 und versteht,
in der Anschauung zu haben — all das gehort nicht dem Verstand, sondern der
Liebe an.

Zwar flieBen die Gedanken, Wahrnehmungen und daher riihrenden Kenntnisse
aus der geistigen Welt ein, aber sie werden nicht vom Verstand, sondern von der
Liebe je nach ihren Neigungen im Verstand aufgenommen. Es scheint zwar, als
ob der Verstand sie aufnehme und nicht die Liebe, doch das ist eine Tauschung.

Auch scheint es, als ob sich der Verstand mit der Liebe oder dem Willen ver-
binde, doch auch dies ist eine Tduschung. Es ist vielmehr umgekehrt: Die Liebe
bzw. der Wille verbindet sich mit dem Verstand und bewirkt, dal} sich der Ver-
stand wiederum mit der Liebe verbindet. Diese Riickverbindung des Verstandes
zur Liebe beruht auf der Ehe der Liebe mit dem Verstand. Ihre Verbindung ist
sozusagen wechselseitig und wird bewirkt durch das Leben und die daher stam-
mende Macht der Liebe.

Ebenso verhilt es sich mit der Ehe des Guten und Wahren, gehort doch das Gute
zur Liebe und das Wahre zum Verstand. Das Gute tut alles, nimmt das Wahre in
sein Haus auf und verbindet sich mit thm, soweit es mit thm harmoniert. Das
Gute kann zwar auch Wahrheiten zulassen, die nicht mit thm harmonieren, tut es
aber nur aufgrund der ihm eigenen Neigung zu wissen, einzusehen und zu den-
ken, und solange es sich noch nicht zu den Nutzwirkungen entschlossen hat, die
seine Endzwecke (fines) sind und als seine Werte (bona) bezeichnet werden.

Es gibt aber gar keine wechselseitige Verbindung oder Verbindung seitens des
Wahren mit dem Guten. Die wechselseitige Verbindung stammt vielmehr aus
dem Leben des Guten. Daher kommt es, dal jeder Mensch, Geist und Engel
vom Herrn nach seiner Liebe bzw. seinem Guten beurteilt wird und niemand
nach seinem Verstand bzw. seinem Wahren an sich, d.h. ohne die (zugrundelie-
gende) Liebe bzw. das Gute. Das Leben des Menschen ist ndmlich, wie oben
gezeigt wurde, seine Liebe. Und dieses Leben ist so beschaffen, wie er seine
Neigungen mithilfe der Wahrheiten vermehrt, das heilt, so wie er sie durch die
Weisheit vervollkommnet hat. Denn die Neigungen der Liebe werden vermehrt
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und vervollkommnet durch die Wahrheiten, mithin durch die Weisheit. Und
dann handelt die Liebe in Verbindung mit der Weisheit wie aus ihr, in Wirklich-
keit aber aus sich durch die Weisheit, ihre Form, die ganz und gar nichts vom
Verstand ableitet, sondern nur aus einer der (vielen) Verzweigungen der Liebe,
Neigungen genannt.

*411. Die Liebe bezeichnet all das als ihr Gutes, was sie begiinstigt, und all
das, was als Mittel zum Guten fiihrt, als thre Wahrheiten. Und weil sie Mittel
sind, werden sie von ihr geliebt und werden Bestandteil ihrer Neigungen,
wodurch sie zu gestalteten Neigungen werden. Eine Wahrheit ist daher nichts
anderes, als die Form einer Neigung der Liebe.

Die menschliche Gestalt ist daher nichts anderes als die Form aller Neigungen
der Liebe. Die Schonheit aber ist ihre Einsicht, die sich die Liebe durch die
Wabhrheiten aneignet, welche sie durch den inneren oder dulleren Gesichts- oder
Gehorsinn in sich aufnimmt.

Dies sind die Dinge, welche die Liebe in die Form ihrer Neigungen bringt. For-
men dieser Art gibt es in groer Mannigfaltigkeit, alle aber haben untereinander
eine gewisse Ahnlichkeit, und diese beruht auf ihrer allgemeinen Form, nimlich
der menschlichen. Alle diese Formen aber sind fiir die Liebe schon und liebens-
wert, alle {ibrigen unschon und nicht liebenswert.

Auch dies bestitigt, dal sich die Liebe mit dem Verstand verbindet und nicht
umgekehrt, und dal die wechselseitige Verbindung ebenfalls auf die Liebe
zuriickzufiihren ist. Das ist es, was wir damit meinen, dafl die Liebe bzw. der
Wille die wechselseitige Verbindung der Weisheit bzw. des Verstandes bewirkt.

*412. Diese Ausfiithrungen kann man wie im Bilde sehen und bestétigt finden
durch die Entsprechung des Herzens mit der Liebe und der Lunge mit dem Ver-
stand, wovon oben die Rede war. Denn wenn das Herz der Liebe entspricht, so
entsprechen seine Verdstelungen (determinationes), die Arterien und Venen, den
Neigungen und in der Lunge den Neigungen zum Wahren. Und weil die Lungen
auch noch andere Gefdlle aufweisen, die Luftrohrenzweige, durch die das Atem-
holen vor sich geht, so entsprechen diese den Wahrnehmungen.

Man muB sich aber klarmachen, dal3 die Arterien und Venen in der Lunge keine
Neigungen sind und die Atemzuge keine Wahrnehmungen oder Gedanken, son-
dern Entsprechungen, da sie entsprechend oder synchron titig sind. Dasselbe gilt
fiir Herz und Lunge als solche, auch sie sind nicht Liebe und Verstand, sondern
deren Entsprechung, und weil dem so ist, kann das eine in dem anderen gesehen
werden.

Wer aus der Anatomie das ganze Gewebe der Lunge kennt, kann beim Ver-
gleich mit dem Verstand klar erkennen, da3 der Verstand nichts aus sich selbst
tut. Er nimmt auch allein wahr oder denkt aufgrund der Neigungen, die der
Liebe angehoren und die im Verstand als Wissensdrang gelten oder als Neigung
zur Einsicht und zur Anschauung, wie oben gezeigt wurde. Alle Zustinde der
Lunge hingen ja ab vom Blut, das aus dem Herzen und aus der Hohlader und
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Arterie einstromt, und der Vorgang des Atmens mithilfe der Bronchialdste
kommt zur Erscheinung je nach deren Zustand; denn sobald das Einstromen des
Blutes unterbrochen wird, hort auch das Atmen auf.

Durch den Vergleich der Lungenstruktur mit der ihr entsprechenden Verstandes-
titigkeit lieBe sich zwar noch vieles entdecken, doch weil die Anatomie nur
wenigen geldufig ist und der Beweis oder die Begriindung eines Tatbestands
durch Unbekanntes eher verdunkelt wird, halte ich es fiir unangebracht, mehr
dariiber zu sagen.

Aufgrund meiner Vertrautheit mit der Lungenstruktur bin ich vollig davon iiber-
zeugt, dal sich die Liebe durch ihre Neigungen mit dem Verstand verbindet,
nicht aber umgekehrt der Verstand mit irgendeiner Neigung der Liebe. Diese
wird dagegen durch die Liebe riickwirkend mit sich verbunden, in der Absicht,
auf diese Weise ein Empfindungsleben und ein aktives Leben zu haben.

Wir miissen vor allem wissen, da3 der Mensch eine doppelte Atmung hat - eine
des Geistes und eine des Korpers. Die Atmung des Geistes hdngt ab von den aus
den Gehirnen auslaufenden Fibern, die Atmung des Korpers von den Blutge-
falen aus dem Herzen sowie von der Hohlader (cava vena) und Aorta. Zudem
ist offenkundig, dall das Denken die Atmung fordert, ebenso dal Neigungen der
Liebe das Denken anregen. Ein Denken ohne Neigung ist ja doch wie ein Atmen
ohne Herz, was unmdglich ist. Damit ist offenbar, dal3 sich die Neigung, die zur
Liebe gehort, mit dem Denken verbindet, das zum Verstand gehort, und zwar,
wie oben gezeigt wurde, gerade so wie das Herz mit der Lunge.

13. Aufgrund der ihr von seiten der Liebe bzw. des Willens verliehenen Macht
kann die Weisheit bzw. der Verstand erhoben werden und die im himmlischen
Licht liegenden Dinge aufnehmen und innewerden.

*413. Oben wurde wiederholt gezeigt, dal der Mensch die Geheimnisse der
Weisheit erfassen kann, wenn er sie hort. Diese Fahigkeit, die jeder Mensch von
der Schopfung her hat, wird als Vernunft bezeichnet. Aufgrund dieser Fahigkeit
vermag der Mensch die Dinge in tieferer Weise zu verstehen und Schliisse zu
ziehen inbezug auf das, was gerecht und billig, gut und wahr ist. Dadurch unter-
scheidet er sich von den Tieren. Dies ist es daher, was darunter zu verstehen ist,
daB der Verstand erhoben werden und die im himmlischen Licht liegenden
Dinge in sich aufnehmen und verstehen kann.

Auch dies 14Bt sich an der Lunge wie im Bilde erkennen, entspricht doch die
Lunge der Verstandestitigkeit. Deren Zellsubstanz besteht ndmlich aus Anein-
anderreihungen von Bronchien, die sich bis in die feinsten Luftbldschen fortset-
zen, welche als Aufnahmegefif3e der Luft beim Atemholen dienen. Und sie sind
das, womit die Gedanken durch Entsprechung zusammenwirken.

Diese Bldschensubstanz hat die Eigenart, dal3 sie sich auf zweierlei Weise aus-
dehnen und zusammenziehen kann, einmal in Verbindung mit dem Herzen und
einmal nahezu getrennt von ihm. Geschieht es in Verbindung mit dem Herzen,
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so mittels der Lungenarterien und -venen, die allein aus dem Herzen stammen;
geschieht es nahezu ohne diese Verbindung, so mittels der Bronchialarterien und
-venen, die aus der Hohlvene und Arterie kommen. Diese Gefiafle befinden sich
aullerhalb des Herzens.

Dem ist so in der Lunge, weil der Verstand iiber die eigene Liebe, die dem Her-
zen entspricht, erhoben werden und himmlisches Licht aufnehmen kann. Und
doch zieht sich der Verstand, wenn er sich iiber die eigene Liebe hinaus erhebt,
nicht von ihr zuriick, sondern bezieht von ihr, was man als WiBBbegier und
Erkenntnisdrang bezeichnen kann, die dem Streben nach etwas wie Ehre, Ruhm
und Gewinn in der Welt dienen. Dieses Etwas bildet bei jeglicher Liebe gewis-
sermallen die Oberflache, und die Liebe leuchtet dann nur schwach dariiber hin-
aus. Nur bei den Weisen leuchtet sie hindurch.

Diese Fakten {iber die Lunge wurden angefiihrt, um zu bekriftigen, dal3 sich der
Verstand erheben und die in himmlischem Licht liegenden Dinge in sich aufneh-
men und begreifen kann, steht er doch in vollkommener Entsprechung. Die
Dinge von den Entsprechungen aus sehen heif3t, die Lunge vom Verstand und
den Verstand von der Lunge her begreifen und so von beiden Bestitigung zu
empfangen.

14. In gleicher Weise kann auch die Liebe bzw. der Wille erhoben werden und
innewerden, was Gegenstand der himmlischen Wirme ist, wenn er seine Gat-
tin in diesem Grade liebt.

*414. Im vorigen Abschnitt und auch sonst hin und wieder ist gezeigt worden,
dal} der Verstand ins Licht des Himmels erhoben werden und daraus Weisheit
schopfen kann. Auch haben wir hin und wieder gezeigt, dal3 die Liebe bzw. der
Wille ebenso erhoben werden kann, wenn er liebt, was im himmlischen Licht
erscheint oder Sache der Weisheit ist. Wenn er einen Endzweck liebt, der mit
Ehre, Ruhm und Gewinn zusammenhangt; wird er jedoch nicht erhoben; erho-
ben wird er nur durch die Liebe zur Nutzwirkung, nicht in erster Linie fiir sich
selbst, sondern fiir den Néachsten. Da nun diese Liebe allein aus dem Himmel
vom Herrn gegeben wird, und zwar dann, wenn der Mensch das Bose flieht,
well es Stinde ist, so kann auch nur durch diese und keine anderen Mittel die
Liebe bzw. der Wille erhoben werden.

Die Liebe bzw. der Wille aber wird in die Warme, der Verstand hingegen in das
Licht des Himmels erhoben. Werden sie beide erhoben, so entsteht dort eine Ehe
zwischen thnen. Sie wird als himmlische Ehe bezeichnet, weil sie eine Vereini-
gung der himmlischen Liebe und Weisheit ist. Deshalb sagten wir, daf3 auch die
Liebe erhoben wird, wenn sie die Weisheit, ithre Gattin, in solchem Grade liebt.

Die Liebe zum Néchsten, vom Herrn her aufgenommen, ist die Liebe der Weis-
heit bzw. die echte Liebe des menschlichen Verstandes. Es ist damit geradeso
wie mit dem Verhéltnis von Licht und Wiarme in der Welt. Es gibt kaltes und
warmes Licht. Kalt ist es im Winter, warm im Sommer. Ist Warme im Licht, so
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kommt alles zum Blithen. Beim Menschen entspricht die Weisheit ohne ihre
Liebe dem winterlichen, die Weisheit mit Ihrer Liebe dem sommerlichen Licht.

*415. In der Verbindung von Lunge und Herz erblicken wir etwas wie ein
Abbild dieser Verbindung bzw. Trennung von Weisheit und Liebe. Durch das
Blut namlich, welches das Herz aussendet, kann es sich mit den traubenférmi-
gen Blédschen der Bronchien verbinden, aber es kann das auch mittels des nicht
(direkt) aus ithm, sondern aus der Hohlader und Aorta hervorstromenden Blutes
bewirken. Auf diese Weise kann die Atmung des Korpers von der des Geistes
getrennt werden. Ist aber das Blut nur aus dem Herzen heraus tétig, konnen die
beiden Arten der Atmung nicht getrennt werden.

Da nun die Gedanken infolge der Entsprechung mit der Atmung zusammenwir-
ken, wird aufgrund der doppelten Atmungsmoglichkeit der menschlichen Lunge
auch deutlich, dal der Mensch anders denken und daraus reden und handeln
kann, wenn er z.B. in Gesellschaft ist, als wenn er fiir sich allein ist und nicht
um den Verlust seines guten Rufes bangen muB.

Wenn er nicht darum bangen mul, kann er nach Belieben denken und reden
iiber Gott, den Nichsten, die geistigen Dinge der Kirche, liber die Moral und die
biirgerlichen Gesetze, und er kann thnen auch zuwider handeln, namlich stehlen,
sich rachen, ldstern, ehebrechen usw. Vor anderen Menschen hingegen, wo er
sich vor dem Verlust seines guten Rufs fiirchten muf3, kann er reden, predigen
und handeln, als ob er ein geistiger, sittlicher und biirgerlich guter Mensch sei.

Daraus konnen wir folgern, dafl die Liebe bzw. der Wille sich ebenso erheben
und die zur Wirme oder Liebe des Himmels gehorenden Dinge in sich aufneh-
men kann, vorausgesetzt, da} er die Weisheit im selben Grad liebt, dal er aber
auch gleichsam getrennt werden kann, wenn er sie nicht liebt.

15. Zudem zieht die Liebe bzw. der Wille die Weisheit bzw. die Verstandestii-
tigkeit von ihrer Erhebung zuriick, damit sie in Ubereinstimmung wirke.

*416. Es gibt eine natiirliche und eine geistige Liebe. Der Mensch, der tiber
beide verfiigt, ist ein verniinftiger Mensch, wer hingegen nur natiirliche Liebe
hat, kann zwar ebenso verniinftig denken wie der geistige Mensch, kann aber
gleichwohl nicht als verniinftig gelten. Er erhebt zwar seinen Verstand bis zum
Licht des Himmels, somit bis zur Weisheit, und doch liebt er die Gegenstiande
der Weisheit oder des himmlischen Lichts nicht. Wohl wird diese Erhebung
durch Liebe bewirkt, doch durch die Liebe zu Ehre, Ruhm und Gewinn.

Sobald er aber bemerkt, dall ihm diese Erhebung nichts fiir seine Ziele eintrigt -

und das geschieht, wenn er bei sich aus seiner natiirlichen Liebe heraus denkt -,
liebt er all das nicht mehr, was Gegenstand des himmlischen Lichts oder der
Weisheit ist. Und so 146t dann der Verstand von seinem Hohenflug ab, um in
Ubereinstimmung mit seiner eigentlichen Liebe zu wirken.

Wenn z.B. der Verstand durch seine Erhebung zur Weisheit gelangt, so sieht die
Liebe, was Gerechtigkeit, Redlichkeit, Keuschheit, ja was die echte Liebe ist.
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Die natiirliche Liebe vermag das aufgrund ihrer Fahigkeit, die Dinge im himmli-
schen Licht zu verstehen und zu erwégen. Ein solcher Mensch kann sogar {iber
diese Dinge reden, predigen und sie als sittliche wie als geistige Tugenden
beschreiben.

Ist aber der Verstand nicht im Zustand der Erhebung, so nimmt die blo natiirli-
che Liebe jene Tugenden nicht wahr: Statt Gerechtigkeit sieht sie nur Ungerech-
tigkeit, statt Redlichkeit Betrug, statt Keuschheit Geilheit usw. Denkt der
Mensch dann an das zuriick, was er im Zustand der Erhebung seines Verstandes
gesagt hatte, so kann er nur dariiber lachen und bei sich denken, dal3 es immer-
hin dazu gedient habe, andere fiir sich einzunehmen.

Hieraus wird deutlich, was man darunter zu verstehen hat, dal} die Liebe, wofern
sie ihre Gattin, die Weisheit, nicht bis zum gleichen Grade liebt, sie von ihrer
Héhe herabzieht, um mit ihr in Ubereinstimmung zu wirken. Oben in # 414
kann man nachlesen, dal} die Liebe erhoben werden kann, wenn sie die Weisheit
bis zum gleichen Grade liebt.

*417. Da nun die Liebe dem Herzen entspricht und der Verstand der Lunge,
lassen sich die obigen Darlegungen durch ihre Entsprechungen bestitigen, nim-
lich wie sich der Verstand iiber die eigene Liebe hinaus bis zur Weisheit erheben
kann, aber auch wie die Liebe, wenn sie blof3 natiirlicher Art ist, den Verstand
von seinem Hohenflug wieder herabziehen kann.

Der Mensch hat eine doppelte Atmung, eine korperliche und eine geistige. Beide
konnen getrennt, aber auch verbunden werden. Bei den blof3 natiirlichen Men-
schen, besonders bei den Heuchlern, werden sie getrennt, selten bei den geisti-
gen und aufrichtigen Menschen. Deshalb kann ein bloB natiirlicher Mensch oder
Heuchler, dessen Verstand erhoben ist und dessen Gedachtnis daher viele Weis-
heiten enthilt, in der Offentlichkeit aufgrund seines Denkens aus diesem
Gedichtniswissen heraus weise reden. Ist ein solcher Mensch nicht in der
Offentlichkeit, so schopft sein Denken nicht aus dem Gedichtnis, sondern aus
seiner Liebe. Ebenso atmet er auch, weil Denken und Atmung in entsprechender
Weise titig sind. Wir haben bereits gesehen, dal der Bau der Lunge ihr die
Atmung aus dem unmittelbar aus dem Herzen hervorstromenden Blut erlaubt,
aber auch aus dem Blut auf3erhalb des Herzens.

*418. Man meint gewOhnlich, Weisheit mache den Menschen aus. Wenn man
daher jemanden weise reden oder lehren hort, glaubt man, er sei auch so
beschaffen, und der Betreffende hat dann auch von sich diese Meinung. Denn
solange er in der Offentlichkeit redet und lehrt, schopft er sein Denken aus sei-
nem Gedachtnis und — falls er blof3 natiirlich ist —, von der Oberflache seiner
Liebe, die auf Ehre, Ruhm und Gewinn aus ist. Derselbe Mensch aber denkt,
wenn er fiir sich allein ist, aus der inwendigen, also eigentlichen Liebe seines
Geistes, somit keineswegs weise, sondern zuweilen sogar unsinnig.

So steht denn fest, dall man niemand nach seinen weisen Reden beurteilen soll,
sondern nach seinem Leben, besser gesagt: nicht nach seinen weisen Reden,
sofern sie von seinem Leben getrennt sind, sondern nur sofern sie mit seinem
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Leben uibereinstimmen. Unter dem Leben des Betreffenden ist seine Liebe zu
verstehen, da die Liebe das Leben des Menschen ist, wie oben nachgewiesen
wurde.

16. Die Liebe bzw. der Wille wird von der Weisheit im Verstand gereinigt,
wenn sie gleichzeitig erhoben werden.

*419. Der Mensch liebt von Geburt an nur sich und die Welt. Denn nichts
anderes erscheint vor seinen Augen, und nichts anderes beschiftigt daher sein
Gemiit. Diese Liebe ist natiirlichkorperlich und kann als materiell bezeichnet
werden. Dariliber hinaus ist diese Liebe unrein geworden, weil schon bei den
Eltern die himmlische Liebe von ihr getrennt wurde.

Diese Liebe konnte von ihrer Unreinheit nicht befreit werden, wenn der Mensch
nicht die Fahigkeit hitte, seinen Verstand bis ins Licht des Himmels zu erheben
und zu erkennen, wie er leben miiite, damit seine Liebe zugleich mit dem Ver-
stand in den Stand der Weisheit erhoben werden konnte.

Mithilfe des Verstandes erkennt die Liebe, das heillt der Mensch, welches Bose
die Liebe befleckt und verunreinigt, und er erkennt auch, dal3 er, sobald er das
betreffende Bose flieht und verabscheut, weil es Siinde ist, dessen Gegensatz
liebt, der ganz und gar himmlisch ist. Ebenso erkennt er auch die Mittel, die ihn
befdhigen, jenes Bose als Siinde zu fliehen und zu verabscheuen. Dies sieht die
Liebe, das heif3t der Mensch, wenn er Gebrauch macht von seiner Fahigkeit, sei-
nen Verstand ins Licht des Himmels zu erheben, aus dem die Weisheit stammt.

In dem Malle, wie dann die Liebe den Himmel an die erste und die Welt an die
zweite Stelle setzt, wird sie auch von ihrer Unreinheit gesdubert und gereinigt,
soweit wie sie die erste Stelle dem Herrn und erst die zweite sich selbst ein-
rdumt. Das bedeutet: die Liebe wird im gleichen Maf3e in die Warme des Him-
mels erhoben und mit dem himmlischen Licht verbunden, wie sich der Verstand
dort befindet. So entsteht etwas wie eine Ehe, genannt die Ehe des Guten und
Wahren, das heif3t der Liebe und Weisheit.

Mit dem Verstand 148t sich erfassen und mit der Vernunft erkennen, daf3 jemand
Redlichkeit, Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit liebt, soweit er Diebstahl und
Betrug flieht und verabscheut. Ebenso, da3 jemand insoweit seinen Néchsten
liebt, wie er Handlungen der Rache und des Hasses flieht und verabscheut. Fer-
ner daB3 jemand die Keuschheit liebt, wenn er den Ehebruch fliecht und meidet.
Tatsdchlich erkennt kaum jemand, was in Redlichkeit, Aufrichtigkeit, Gerech-
tigkeit, Nachstenliebe, Keuschheit und allen iibrigen himmlischen Neigungen
zum Himmel und zum Herrn gehort, bevor er ihre Gegensétze bei sich entfernt
hat.

Hat er das aber erst einmal getan, dann ist er in jenen Neigungen, nimmt sie von
innen heraus wahr und erkennt sie. Bis dahin aber liegt etwas wie eine Hiille
iiber thnen. Diese 143t zwar das Licht des Himmels bis zur Liebe hindurch, aber
da die Liebe ihre Gattin, die Weisheit, nicht in dem ihr entsprechenden Mal3e
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liebt, nimmt sie dieselbe nicht auf, ja, zeiht sie der Liige und tadelt sie sehr,
wenn sie von threm Hohenflug zuriickkehrt. Auf der anderen Seite schmeichelt
sie ithr wiederum, weil ihr die Weisheit ihres Verstandes als Mittel zu Ehre,
Ruhm und Vorteil dienen kann. Dabei setzt freilich der betreffende Mensch sich
selbst und die Welt an die erste Stelle, den Herrn und den Himmel aber an die
zweite. Was jedoch an die zweite Stelle gesetzt wird, das wird nur geliebt,
sofern es dient; dient es nicht, wird es entlassen und verstoBen — spitestens
nach dem Tode.

Damit steht als Wahrheit fest: die Liebe bzw. der Wille wird im Verstand gerei-
nigt, wenn sie gemeinsam emporgehoben werden.

*420. Dieser Vorgang stellt sich bildhaft in der Lunge dar, deren Arterien und
Venen den Neigungen entsprechen, die zur Liebe gehoren, und deren Atemziige
Entsprechungen der Wahrnehmungen und Gedanken des Verstandes darstellen,
wie oben ausgefiihrt wurde. Eine Fiille von nachgewiesenen Fakten zeigt, daf3
sich das Blut des Herzens in der Lunge von unverarbeiteten Stoffen reinigt und
sich aus der eingeatmeten Luft mit dem ithm Zutrdglichen néhrt.

Dap sich das Blut in der Lunge von unverarbeiteten Stoffen reinigt, steht nicht
nur fest aufgrund des einflieBenden Blutes, das vends ist und somit noch voller
Chylus aus den aufgenommenen Speisen und Getrdnken, sondern auch aufgrund
der ausgeatmeten Stoffe, die feucht sind und von anderen Personen durch die
Nase wahrgenommen werden; und schlieBlich auch aufgrund der verminderten
Menge des in die linke Herzkammer zuruckflieBenden Blutes.

Dapf das Blut sich aus der eingeatmeten Luft mit dem ihm Zutriglichen nihrt,
steht fest aufgrund der ungeheuren Menge von Geriichen und Ausdiinstungen,
die bestindig von Pflanzen, Blumen und Bdumen ausstromen, ebenso aufgrund
der ungeheuren Menge verschiedenartigster Salze, die samt den Wassern aus
dem Boden hervorquellen, und den Fliissen und Gewéssern. Dazu kommen die
unzdhligen Dampfe und Ausdiinstungen von Mensch und Tier, die die Luft
schwangern. Es kann nicht geleugnet werden, dafl diese zusammen mit der ein-
geatmeten Luft in die Lunge aufgenommen werden. Daher 146t sich auch nicht
leugnen, daf3 das Blut aus alledem das ithm Zutragliche aufnimmt; zutridglich
aber ist ihm, was den Neigungen seiner Liebe entspricht.

Aus diesem Grunde weisen die Bldschen oder innersten Teile der Lunge eine
grofle Menge von Blutaderchen auf, die mit kleinen Miindungen versehen sind,
um diese Stoffe aufzunehmen. Daher kommt es auch, dal3 sich das in die linke
Herzkammer zuriickflieBende Blut in arterioses Blut umwandelt und hell aus-
siecht. Diese Beobachtungen zeigen, dal3 sich das Blut von fremdartigen Stoffen
reinigt und mit gleichartigen néhrt.

Noch nicht bekannt ist, da3 sich das Blut in der Lunge reinigt und néhrt in Ent-
sprechung zu den Neigungen des Gemiits. Wohl bekannt ist es aber in der geisti-
gen Welt. Die Engel in den Himmeln ergdtzen sich namlich einzig an Gertiichen,
die der Liebe ihrer Weisheit entsprechen; die Geister in den Hollen dagegen
haben Freude einzig an Gerlichen, die ihrer der Weisheit entgegengesetzten
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Liebe entsprechen. Diese Gerliche sind in Wirklichkeit nichts als Gestank, jene
aber Wohlgeriiche.

Hieraus folgt, da} die irdischen Menschen ihr Blut in Entsprechung zu den Nei-
gungen ihrer Liebe mit Ahnlichem anreichern; denn was der Geist des Men-
schen liebt, nach dem verlangt aufgrund der Entsprechung sein Blut, und das
zieht er mittels des Atems ein.

Aus dieser Entsprechung folgt, da3 der Mensch je nach seiner Liebe gereinigt
wird, wenn er die Weisheit liebt, und dal} er besudelt wird, wenn er sie nicht
liebt. Ferner ergibt sich daraus, dafl jede Reinigung des (inneren) Menschen
durch Wahrheiten der Weisheit, jede Verunreinigung durch Falschheiten erfolgt,
die den Wahrheiten der Weisheit entgegengesetzt sind.

17. Die Liebe bzw. der Wille wird im und vom Verstand verunreinigt, wenn sie
nicht gleichzeitig erhoben werden.

*421. Denn wenn die Liebe nicht erhoben wird, bleibt sie unrein, wie oben in #
419 f gezeigt wurde und liebt das Unreine, z.B. Taten der Rache, Hal3, Betrug,
Lasterung und Ehebruch; dies sind dann ihre Neigungen, Begierden genannt.
Was hingegen mit der Niachstenliebe, Gerechtigkeit, Redlichkeit, Wahrheit und
Keuschheit zusammenhéangt, verwirft sie.

Wir sagten, da3 die Liebe im und vom Verstand verunreinigt werde. Im Ver-
stand geschieht es, sofern die Liebe von diesen unreinen Dingen angeregt wird;
vom Verstand geschieht es, sofern die Liebe sich Dinge der Weisheit dienstbar
macht oder gar verdreht, verfilscht und schéandet.

Uber den dementsprechenden Zustand des Herzens und seines Blutes in der
Lunge muB3 nicht mehr gesagt werden, als was schon oben in # 420 gesagt
wurde, nur dal} statt der Reinigung eine Verunreinigung des Blutes geschieht
und statt der Erndhrung des Blutes durch Wohlgeriiche, wie im Himmel, eine
Erndhrung durch Moder- und Faulnisgeruch, wie in der Holle.

18. Die von der Weisheit im Verstand gereinigte Liebe wird geistig und himm-
lisch.

*422. Der Mensch wird als ein natiirliches Wesen geboren, geistig und himm-
lisch wird er nach der Erhebung seines Verstandes ins himmlische Licht und der
gleichzeitigen Erhebung seiner Liebe in die himmlische Wérme. Er wird dann
wie ein Garten Eden, der im Licht und in der Wiarme des Friihlings daliegt.
Doch nicht der Verstand wird geistig und himmlisch, sondern die Liebe, und
wenn sie es wird, macht sie auch ihre Gattin, den Verstand, geistig und himm-
lisch.

Geistig und himmlisch wird die Liebe durch ein Leben in Ubereinstimmung mit
den Wahrheiten der Weisheit, die der Verstand lehrt und zeigt. Die Liebe nimmt
sie in sich auf mithilfe ihres Verstandes und nicht unmittelbar. Denn die Liebe
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kann sich nicht erheben, ohne die Wahrheiten zu kennen. Dies aber kann nur
durch den erhobenen und erleuchteten Verstand geschehen. Die Liebe wird dann
soweit erhoben, wie sie nach den Wahrheiten handelt, die sie liebt. Denn etwas
einsehen und etwas wollen sind zwei verschiedene Dinge, ebenso wie reden und
tun.

Es gibt Menschen, welche die Wahrheiten der Weisheit einsehen und dariiber
reden, sie aber gleichwohl nicht wollen und tun. Erst wenn die Liebe die Wahr-
heiten des Lichtes, die sie einsieht und von denen sie spricht, auch tut, wird sie
erhoben. Dies kann der Mensch aufgrund bloBer Vernunft erkennen; denn was
ist schon ein Mensch, der die Wahrheiten der Weisheit einsieht und dariiber
spricht, wihrend er ihnen doch mit seinem Leben, das hei3t im Wollen und Han-
deln, widerspricht?

Die Tatsache, daBl die durch Weisheit gereinigte Liebe geistig und himmlisch
wird, beruht darauf, dall der Mensch drei Grade des Lebens aufweist — genannt
der natiirliche, der geistige und der himmlische (vgl. den III. Teil dieses Werkes)
— , und von einem zum anderen erhoben werden kann. Doch wird er, wie
gesagt, nicht durch blofBe Weisheit erhoben, sondern nur durch ein entsprechen-
des Leben, da ja das Leben des Menschen identisch ist mit seiner Liebe. In dem
Male daher, wie er der Weisheit gemil} lebt, liebt er sie auch. Der Mensch lebt
aber der Weisheit gemiB, soweit er sich von den Verunreinigungen der Siinden
reinigt. Inwieweit er das tut, insoweit liebt er sie.

*423. Die Entsprechung mit dem Herzen und der Lunge zeigt uns nicht so
deutlich, daB3 die von der Weisheit im Verstand gereinigte Liebe geistig und
himmlisch wird. Denn niemand kann die Beschaffenheit des Blutes erkennen,
durch das die Atmung der Lunge aufrecht erhalten wird. Das Blut kann voller
Unreinigkeiten sein und sich doch nicht von dem reinen Blut unterscheiden las-
sen. Ebenso erscheint die Atmung des blof3 natiirlichen Menschen ganz wie die
des geistigen Menschen. Im Himmel werden sie jedoch genau unterschieden,
weil dort jeder in Ubereinstimmung mit der Ehe zwischen seiner Liebe und
Weisheit atmet. Daher werden die Engel ebenso an ihrer Atmung erkannt wie an
jener Ehe. Das ist auch der Grund, warum jene, die in den Himmel kommen und
diese Ehe nicht in sich haben, in Brustbeklemmungen geraten und ihnen der
Atem ausgehen will, fast wie Menschen, die mit dem Tode ringen. Daher stiir-
zen sie sich auch kopfiiber von dort herab und ruhen nicht eher, als sie bei denen
angelangt sind, die auf dhnliche Art atmen. Dann erst sind sie ndmlich aufgrund
der Entsprechung in einer dhnlichen Neigung, also auch in einem &hnlichen
Denken.

Aus alledem 14Bt sich feststellen, da3 es beim geistigen Menschen das reinere
Blut ist — von einigen auch als Lebensgeist (spiritus animalis) bezeichnet —,
das gereinigt wird, und dal} es insoweit gereinigt ist, als der Mensch in der Ehe
der Liebe und Weisheit steht.

Jenes reinere Blut ist das, was jener Ehe zunichst entspricht, und da es ins Blut
des Korpers einstromt, so wird folglich dieses durch jenes gereinigt. Das Gegen-
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teil geschieht bei denen, deren Liebe im Verstand verunreinigt wurde.

Doch wie gesagt, niemand kann das durch irgendwelche Experimente mit dem
Blut erforschen, man kann es nur anhand der Neigungen der Liebe, weil diese
dem Blut entsprechen.

19. Die im und vom Verstand verunreinigte Liebe wird natiirlich, sinnlich und
fleischlich.

*424, Getrennt von der geistigen Liebe ist die natiirliche Liebe der geistigen
entgegengesetzt, weil die natiirliche Liebe Eigenliebe und Weltliebe, die geistige
Liebe hingegen Liebe zum Herrn und zum Néchsten ist. Die Eigen- und Welt-
liebe aber blickt nach unten und auflen, die Liebe zum Herrn nach oben und
innen. Wenn daher die natiirliche von der geistigen Liebe getrennt ist, so kann
sie sich nicht {iber das Eigene (proprio) des Menschen erheben, sondern bleibt
darin eingetaucht, ihm wie angeleimt, soweit sie es liebt. Erhebt sich nun der
Verstand und sieht aus dem Licht des Himmels, was zur Weisheit gehort, dann
wird er von der Liebe zuriickgezogen, und diese Liebe verbindet ihn mit sich in
threm Figenen. Dann verwirft der Verstand entweder die Dinge der Weisheit
oder er verfilscht sie; oder er verwendet sie dazu, sich durch das Reden dariiber
einen Ruf zu erwerben.

Ebenso wie die natiirliche Liebe stufenweise emporsteigen und dadurch geistig
und himmlisch werden kann, so kann sie auch stufenweise herabsteigen und
sinnlich und fleischlich werden. Sie steigt aber soweit herab, wie sie herrschen
mochte, ohne dabei vom Hang zur Nutzwirkung getrieben zu sein, sondern
allein von ihrer Eigenliebe. Diese Liebe ist es, die als Teufel bezeichnet wird.

Menschen mit dieser Liebe konnen zwar ebenso reden und handeln wie Men-
schen mit geistiger Liehe. Aber das geschieht bei ihnen nur aufgrund ihres
Gedachtnisses oder aufgrund des Verstandes, den sie von sich aus ins Licht des
Himmels erhoben haben. Wie auch immer — was sie reden und tun, gleicht stets
Friichten, die duBlerlich schon erscheinen, inwendig aber verfault sind, oder
Mandeln mit unversehrten Schalen, die sich aber, wenn man sie 6ffnet, als von
Wiirmern vollig zerfressen erweisen.

In der geistigen Welt bezeichnet man dies als Phantasien, durch die sich die
Huren, dort Sirenen genannt, Schonheit verschaffen und mit gldnzenden Klei-
dern schmiicken, obgleich sie, wenn die Phantasien entfernt werden, wie
Gespenster erscheinen. Sie sind wie die Teufel, die sich in Engel des Lichts ver-
stellen. Wenn nédmlich jene fleischliche Liebe ihren Verstand von der Erhebung
zuriickzieht - und dies geschieht, sobald sie fiir sich allein ist — und aus sich
selbst heraus denkt, dann zeigt sich, da3 ihr Denken gegen Gott gerichtet ist und
die Natur begiinstigt, also gegen den Himmel und fiir die Welt spricht, gegen
das Wahre und Gute der Kirche und fiir das Falsche und Bose der Hélle, folglich
gegen die Weisheit.

Damit steht fest, welcher Art die fleischlichen Menschen sind. Nicht ithr Ver-
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stand ist fleischlich, sondern ihre Liebe, genauer: ihr Verstand ist nicht fleisch-
lich, solange sie in der Offentlichkeit reden, wohl aber wenn sie im Geist mit
sich selbst sprechen. Und weil ihr Geist so beschaffen ist, werden sie nach dem
Tode in zweierlei Hinsicht, ndmlich inbezug auf ihre Liebe wie auf ihren Ver-
stand, zu fleischlichen Geistern.

Menschen, die in der Welt aufgrund ihrer Eigenliebe im hochsten Grad herrsch-
stichtig waren und sich zugleich verstandesméafig tiber andere erhaben diinkten,
erscheinen dann korperlich wie dgyptische Mumien und geistig als roh und
albern.

Wer weil} heutzutage in der Welt, daB3 jene Liebe innerlich so beschaffen ist? Es
gibt jedoch auch eine Liebe zum Herrschen, die der Liebe zur Nutzwirkung ent-
springt, der Nutzwirkung nicht um ihretwillen, sondern fiir das Allgemeinwohl.

Dem Menschen fillt es nicht leicht, zwischen beiden zu unterscheiden, obgleich
der Unterschied ist wie zwischen Himmel und Hoélle. Im Werk iiber Himmel und
Holle, # 551 bis 565, kann man iliber den Unterschied zwischen den beiden
Arten der Liebe zum Herrschen nachlesen.

20. Die Fihigkeit zur Einsicht, Vernunft genannt, und die Anlage zu handeln,
Freiheit genannt, bleiben gleichwohl erhalten.

*425. Diese beiden Fahigkeiten des Menschen sind oben # 264 bis 267 behan-
delt worden. Beide hat der Mensch, damit er aus einem natiirlichen zu einem
geistigen Wesen, das hei3t wiedergeboren werden kann. Oben wurde ja gezeigt,
daB3 es die Liebe ist, die geistig, also wiedergeboren werden soll. Das ist aber nur
moglich, wenn sie durch ihren Verstand erfihrt, was gut und bdse, somit was
wahr und falsch ist. Erst wenn sie das weil}, kann sie das eine oder andere wah-
len. Wahlt sie aber das Gute, so kann sie durch ihren Verstand dariiber belehrt
werden, durch welche Mittel sie zum Guten gelangen kann. Alle Mittel, durch
die der Mensch zum Guten gelangen kann, sind vorgesehen.

Die Mittel zu kennen und zu verstehen geschieht aufgrund der Vernunft, sie zu
wollen und anzuwenden geschieht aufgrund der Freiheit. Sache der Freiheit ist
es auch, diese Mittel kennen, verstehen und denken zu wollen.

Menschen, die der Lehre ihrer Kirche entsprechend glauben, die geistigen und
theologischen Fragen iiberstiegen den Verstand und seien daher unverstanden
einfach im Glauben anzunehmen, wissen nichts liber diese beiden Fiahigkeiten,
Vernunft und Freiheit genannt. Sie konnen letztlich die Vernunftfahigkeit nur
leugnen. Und Menschen, die nach der Lehre ihrer Kirche glauben, niemand
konne von sich aus Gutes tun, weshalb auch das Tun des Guten bei einer gewis-
sen Beteiligung des Willens kein Mittel zum Heil sei, konnen aufgrund ihrer
Religion nur leugnen, daB3 der Mensch diese beiden Féahigkeiten hat.

Deshalb werden auch alle, die sich auf diesen Grundsatz versteift hatten, nach
dem Tode ihrem Glauben gemal3 dieser beiden Fahigkeiten beraubt. Anstatt der
himmlischen Freiheit, die sie hatten erlangen konnen, geraten sie nun in die hol-
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lische Freiheit, und sie, die durch die Vernunft in Engelsweisheit hitten sein
konnen, leben nun in hollischem Unsinn. Merkwiirdigerweise erkennen sie diese
beiden Fihigkeiten an, indem sie Bdses tun und Falsches denken, sind sich aber
nicht bewullt, da} die Freiheit zum Tun des Bosen Sklaverei und die Fahigkeit
der Vernunft, Falsches zu denken, Unvernunft ist.

Aber man merke wohl: diese beiden Fahigkeiten, Vernunft und Freiheit, sind
nicht Eigentum des Menschen, sondern des Herrn beim Menschen; auch kann
sie sich der Mensch nicht als thm gehorig aneignen, und ebenso wenig kdnnen
sie thm tibereignet werden. Vielmehr sind sie fortgesetzt das Eigentum des
Herrn bei ihm. Gleichwohl werden sie dem Menschen nie entzogen, weil der
Mensch ohne sie nicht selig werden, da nicht wiedergeboren werden konnte, wie
oben ausgefiihrt wurde. Das ist auch der wahre Grund, weshalb der Mensch von
der Kirche dariiber belehrt wird, dal} er von sich aus nichts Wahres denken und
nichts Gutes tun konne.

Weil der Mensch es aber nur so wahrnehmen kann, als ob er Wahres denke und
Gutes tue von sich aus, so ist klar, dal er auch glauben muf3, er denke das Wahre
und tue das Gute wie von sich aus. Denn wenn er es nicht glaubte, so dachte er
entweder gar nichts Wahres und tite auch nichts Gutes, hatte somit keine Reli-
gion, oder aber er dachte Wahres und tate Gutes aus sich selbst und schriebe das,
was gottlich ist, sich selbst zu. In der 'Lebenslehre fiir das Neue Jerusalem' ist
von Anfang bis Ende nachzulesen, dall der Mensch das Wahre denken und das
Gute tun soll wie aus sich selbst.

21. Die geistige und himmlische Liehe ist die Liebe zum Nichsten und die
Liebe zum Herrn, die natiirliche und sinnliche aber die Liebe zur Welt und zu
sich selbst.

*426. Unter 'Néchstenliebe' ist die Liebe zu Nutzwirkungen zu verstehen,
unter der 'Liebe zum Herrn' die Liebe, Nutzwirkungen zu vollziehen. Diese bei-
den Liebesarten aber sind geistig und himmlisch, weil die Liebe zu den Nutzwir-
kungen und ihr Vollzug aus Liebe zu thnen etwas ist, das von der Eigenliebe des
Menschen getrennt ist. Denn wer die Nutzwirkungen geistig liebt, sieht dabei
nicht auf sich, sondern auf andere aul3erhalb seiner selbst, deren Wohl thm am
Herzen liegt.

Diesen Liebesarten entgegengesetzt sind die Eigen- und Weltliebe, denn sie
haben bei den Nutzwirkungen nicht den anderen, sondern nur sich selbst im
Auge. Menschen, die so handeln, kehren die gottliche Ordnung um und setzen
sich anstelle des Herrn und die Welt anstelle des Himmels. So blicken sie vom
Herrn und vom Himmel weg; das heil3t aber, sie blicken auf die Holle. Oben in #
424 findet man mehr iiber diese Arten der Liebe.

Nun fiihlt und empfindet aber der Mensch die Liebe zum Vollzug von Nutzwir-
kungen um der Nutzwirkungen willen nicht so stark, wie die Liebe zum Vollzug
von Nutzwirkungen, die er fiir sich selbst vollbringt. Daher weil} er auch, wenn
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er Nutzen schafft, nicht, ob er es um der Nutzwirkungen oder um seinetwillen
getan hat. Er moge aber wissen, dal er insoweit Nutzwirkungen um der Nutz-
wirkungen willen vollbringt, als er das Bose flieht. Denn in dem MaRe als er
dieses flieht, tut er das Niitzliche nicht von sich, sondern vom Herrn aus. Das
Bose und das Gute sind in der Tat Gegensitze, und darum ist jemand insoweit
nicht im Bosen, als er im Guten ist.

Niemand kann gleichzeitig im Bosen und im Guten sein, weil niemand gleich-
zeitig zwel Herren dienen kann.

Dies wurde gesagt, damit man wisse, dall der Mensch, obgleich er es nicht deut-
lich wahrnehmen kann, ob er die von ithm vollbrachten Nutzwirkungen um der
Nutzwirkungen selbst oder um seinetwillen getan hat, es dennoch daran erken-
nen kann, ob er das Bose fiir Siinde hilt oder nicht. Halt er es fiir Stinde und tut
es deshalb nicht, so sind seine Nutzwirkungen geistiger Beschaffenheit. Indem
er das Bose aus Abscheu flieht, beginnt dann ein solcher Mensch auch, die
Liebe zur Nutzwirkung um der Nutzwirkung willen deutlich zu empfinden, und
zwar aus der geistigen Lust daran.

22. Mit Nichstenliebe und Glauben und mit ihrer Verbindung verhilt es sich
ebenso wie mit Wille und Verstand und deren Verbindung.

*427. Es gibt zwei Arten Liebe, nach denen die Himmel unterschieden werden
- himmlische und geistige Liebe. Die himmlische, ist die Liebe zum Herrn, die
geistige die Liebe zum Nichsten. Diese Arten der Liebe unterscheiden sich
dadurch, dal3 die himmlische eine Liebe zum Guten und die geistige eine Liebe
zum Wahren ist. Diejenigen ndmlich, die sich von himmlischer Liebe leiten las-
sen, vollbringen Nutzwirkungen aus Liebe zum Guten, die sich von geistiger
Liebe leiten lassen, vollbringen sie aus Liebe zum Wahren.

Die himmlische Liebe ist mit der Weisheit und die geistige Liebe mit der Ein-
sicht ehelich verbunden. Sache der Weisheit ist es ndmlich, Gutes zu tun aus
dem Guten heraus, Sache der Einsicht aber, Gutes zu tun aus dem Wahren her-
aus. Darum vollbringt der himmlische Trieb das Gute und der geistige das
Wabhre.

Der Unterschied zwischen diesen beiden Formen der Liebe 146t sich nicht
anders beschreiben als dadurch, daf3 die von himmlischer Liebe erfiillten Men-
schen {iber eine Weisheit verfiigen, die threm Leben und nicht ihrem Gedéachtnis
eingepragt ist. Das ist auch der Grund, weshalb sie nicht {iber die gottlichen
Wabhrheiten reden, sie vielmehr einfach tun. Menschen hingegen, die von geisti-
ger Liebe erfiillt sind, verfligen liber eine dem Gedichtnis eingepriagte Weisheit.
Daher reden sie iiber die gottlichen Wahrheiten und verwirklichen sie nach den
Grundsitzen, die ithr Gedéachtnis enthalt.

Weil bei den Menschen, die von himmlischer Liebe erfiill sind, die Weisheit
threm Leben eingeschrieben ist, so erkennen sie umgehend, ob das, was sie
horen, wahr ist oder nicht, und wenn man sie fragt, ob es wahr sei, so antworten
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sie bloB mit Ja oder Nein. Sie sind gemeint mit den Worten des Herrn: ,Eure
Rede sei: Ja, ja; nein, nein* (Matth 5/37). Aufgrund dieser Eigenschaft wollen
sie nichts iiber den Glauben horen. Sie sagen vielmehr: ,,Was ist Glaube? Ist er
nicht Weisheit? Und was ist Nachstenliebe? Ist sie nicht Tat?* Wenn man ihnen
sagt, der Glaube bestehe darin, etwas zu glauben, was man nicht versteht, so
wenden sie sich ab und nennen es Faselei. Sie sind es, die den dritten Himmel
bewohnen und von allen die weisesten sind. Zu Menschen dieser Art wurden in
der Welt jene, die das Gottliche, sobald sie es horten, sogleich aufs Leben
anwandten, das Bose als etwas Hollisches verabscheuten und den Herrn allein
anbeteten. In threr Unschuld erscheinen sie anderen wie Kinder, und da sie liber
die Wahrheiten der Weisheit nicht reden und in ihrer Redeweise nichts von Dun-
kel liegt, machen sie auch den Eindruck von Einfiltigen. Aber wenn sie jeman-
den sprechen horen, so erkennen sie schon aus seinem Ton das Ganze seiner
Liebe und an seiner Rede das Ganze seiner Einsicht.

Dies sind die Menschen, bei denen Liebe und Weisheit vom Herrn eine Ehe ein-
gegangen sind und die zur Herzregion des Himmels gehoren, wie oben dargelegt
wurde.

*428. Im Unterschied zu ihnen verfiigen Menschen, die von der geistigen
Liebe bestimmt sind, iiber keine ihrem Leben eingeschriebene Weisheit, sondern
nur iiber Einsicht (sed habent intelligentiam). Denn Weisheit bedeutet, das Gute
aus Liebe zum Guten zu tun und Einsicht, es aus Liebe zum Wahren zu tun, wie
oben gesagt wurde.

Auch diese Menschen wissen nicht, was Glaube ist, wird davon gesprochen, so
verstehen sie darunter die Wahrheit, und wird von der Néchstenliebe gespro-
chen, so verstehen sie darunter das Handeln aus der Wahrheit. Spricht man von
der Notwendigkeit des Glaubens, so bezeichnen sie das als eine sinnlose Rede
und meinen: ,,Wer glaubt nicht, was wahr ist?*“ Sie sprechen so, weil sie im
Licht ihres Himmels das Wahre sehen. Daher bezeichnen sie es als einfaltig oder
albern, etwas zu glauben, was man nicht sieht. Menschen dieser Art bilden, wie
oben ebenfalls dargelegt wurde, die Lungenregion des Himmels.

*429. Menschen hingegen, die in geistig-natiirlicher Liebe leben, haben weder
Weisheit noch Einsicht, die ihrem Leben eingeschrieben wiren. Stattdessen
haben sie etwas vom Glauben aus dem Wort, soweit dies mit der Néichstenliebe
verbunden ist. Weil sie weder wissen, was die Néchstenliebe (wirklich) ist noch
ob der Glaube Wahrheit ist, konnen sie im Himmel nicht mit denen zusammen-
sein, die von Weisheit und Einsicht gepriagt sind, sondern nur mit denen, die
blof3 ein Wissen davon aufweisen. Und doch befinden sich alle, die das Bose
gemieden hatten, weil es Siinde ist, im untersten Himmel. Sie sind dort in einem
Licht, das dem néchtlichen Mondlicht gleicht.

Jene hingegen, die sich nicht auf den Glauben an ein Unbekanntes festgelegt
und die zugleich auch eine gewisse Neigung zum Wahren hatten, werden durch
Engel unterrichtet. Je nach ihrer Aufnahme der Wahrheiten und einem dement-
sprechenden Leben werden sie in die Gesellschaften derer erhoben, die von geis-
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tiger Liebe erfiillt sind und von daher Einsicht haben. Sie werden geistig, die
ibrigen bleiben geistig-natiirlich.

Anders ist das Los derer, die ihren Glauben von der Nichstenliebe getrennt hat-
ten. Sie werden entfernt und in Wiisten verbannt, weil sie keinerlei Gutes auf-
weisen und daher bei thnen auch nichts von jener ehelichen Verbindung zwi-
schen dem Guten und Wahren besteht, die sich bei allen findet, die im Himmel
sind.

*430. Alles, was in diesem Teil liber Liebe und Weisheit ausgefiihrt wurde,
146t sich ebenso auch liber Nichstenliebe und Glaube sagen, vorausgesetzt, man
versteht unter der Nachstenliebe die geistige Liebe und unter dem Glauben die
Wabhrheit, durch die Einsicht entsteht. Auf dasselbe ldauft es hinaus, wenn man
von Wille und Verstand oder von Liebe und Einsicht spricht, da ja der Wille ein
Aufnahmegefdll der Liebe und der Verstand ein Aufnahmegefal3 der Einsicht ist.

*431. Dem mochte ich noch folgendes beifligen, was berichtet zu werden ver-
dient: Alle im Himmel, die Nutzwirkungen vollbringen aus ihrer Neigung zu
den Nutzwirkungen, werden aufgrund der Gemeinschaft, in der sie dadurch ste-
hen, weiser und gliicklicher als andere. Nutzwirkungen vollbringen bedeutet fiir
sie, ehrlich, aufrichtig, gerecht und zuverldssig zu handeln in allem, was thnen
aufgetragen ist. Dies nennen sie Nichstenliebe (charitatem); die gottesdienstli-
chen Handlungen heien sie Zeichen der Nichstenliebe, alles Ubrige jedoch
Pflichten und Freundschaftsdienste (debita et beneficia). Sie sagen, wenn nur
jeder ehrlich, aufrichtig, gerecht und zuverldssig tue, was seines Amtes sei, so
hitte das Gemeinwohl Bestand und Dauer. Dies bedeute aber zugleich auch, im
Herrn zu sein, weil alles, was vom Herrn her einfliet, eine Nutzwirkung sei,
und zwar fliele es ein von den Teilen ins Allgemeine und wiederum von dort in
die Teile. Die Teile sind dort die einzelnen Engel und das Allgemeine ist ihre
Gemeinschatft.

Uber die ersten Anfiinge des Menschen von der Empfiingnis her.

*432. Niemand kann wissen, wie die ersten Anfange des Menschen im Mutter-
leib nach der Empfiangnis beschaffen sind, weil man sie nicht sehen kann, aber
auch weil sie aus einer geistigen Substanz bestehen, die im natiirlichen Licht
nicht erscheint. Nun sind in der Welt einige so geartet, da3 ihr Geist sich auch
fiir die Erforschung des allerersten Anfangs des Menschen interessiert- und das
ist der Same des Vaters, von dem die Empfangnis ausgeht. Und da viele von
thnen dem Irrtum erlagen, da3 der Mensch schon von Anfang an in seinem Voll-
bestand existiere, um dann allméhlich zu seiner Vollkommenheit heranzuwach-
sen, so ist mir enthiillt worden, wie dieser Anfang oder dieses Erste seiner Form
nach beschaffen ist.

Es ist mir von Engeln enthiillt worden, denen es wiederum vom Herrn offenbart
worden war. Sie hatten dies zum Gegenstand ihrer Weisheit gemacht. Die Lust
threr Weisheit aber besteht dann, ihr Wissen anderen mitzuteilen. So stellten sie
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denn nach erhaltener Erlaubnis die anfingliche Form des Menschen im Licht
des Himmels bildhaft vor meinen Augen dar. Sie war aber folgendermalen
beschaffen:

Ich sah etwas wie das winzig kleine Bild eines Gehirns, das vorn die zarte
Zeichnung eines Gesichts zeigte, ohne irgendein Anhédngsel. Der obere, nach
aufBen gewdlbte Teil dieses ersten Anfangs war ein Gefiige von Klumpchen oder
Kugelchen, wobei jedes Kugelchen aus noch kleineren zusammengesetzt war,
und diese wiederum aus allerkleinsten. Mithin war in ihm eine Dreiheit von Gra-
den. Auf der vorderen flachen Seite war etwas wie der Umril3 eines Gesichts.
Eine ganz feine durchsichtige Membrane oder Hirnhaut umhiillte den ausge-
buchteten Teil.

Dieser ausgebuchtete Teil, ein kleinstes Abbild des Gehirns, war in etwas wie
zwel Lagerstitten eingeteilt, gerade wie das Gehirn im Grof3en aus zwei Halbku-
geln besteht. Es wurde mir bedeutet, daB3 die rechte Lagerstitte als Aufnahmege-
faB fiir die Liebe, die linke als Aufnahmegefil fiir die Weisheit diene, und das
sie durch bewundernswerte Verkniipfungen untereinander gleichsam Gefdhrten
und Zeltgenossen seien.

Als mir dann das Licht des Himmels entgegenstrahlte, wurde mir gezeigt, dal3
die innere Struktur dieses winzigen Gehirnchens hinsichtlich Anordnung und
Stromung in der Ordnung und Form des Himmels ist, wihrend seine duflere
Struktur im Gegensatz dazu steht.

Nachdem ich gesehen hatte, was mir die Engel gezeigt hatten, sagten sie mir,
daB die beiden inwendigen Grade, die in der Ordnung und Form des Himmels
waren, als Aufnahmegefi3e der Liebe und Weisheit vom Herrn dienten, wéh-
rend der duBere Grad, der im Gegensatz zur Ordnung und Form des Himmels
stand, ein Aufnahmegefall hollischer Liebe und Tollheit sei. Das komme daher,
daBl der Mensch aufgrund seines erblichen Gebrechens in Boses aller Art hinein-
geboren wird, das dort im AuBersten seinen Sitz hat. Dieses Gebrechen aber
werde nur entfernt, wenn die hoheren Grade aufgeschlossen werden, die, wie
gesagt, die Aufnahmegefiaf3e der Liebe und Weisheit vom Herrn sind.

Und weil die Liebe und Weisheit der eigentliche Mensch ist (ist doch diese
Liebe und Weisheit ihrem Wesen nach der Herr), und dieses Erste des Men-
schen ein Aufnahmegefal} ist, so folgt, dal3 von daher in diesem Ersten ein fort-
wihrendes Streben zur menschlichen Form liegt, mit der es sich auch Schritt fiir

Schritt bekleidet.
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	Teil 1 - LIEBE UND WEISHEIT SIND LEBEN, SUBSTANZ UND FORM
	Die Liebe ist das Leben des Menschen.
	Gott allein, somit der Herr, ist die Liebe, weil das Leben selbst. Engel und Menschen aber sind Aufnahme­gefäße des Lebens.
	Im Gott‑Menschen sind Sein und Dasein unter­scheidbar eins.
	Es ist Ein Gott‑Mensch, aus dem alles ist.
	Das Göttliche Wesen selbst ist Weisheit und Liebe. 
	Die göttliche Liebe gehört der göttlichen Weis­heit, die göttliche Weisheit der göttlichen Liebe an.
	Die göttliche Liebe und die göttliche Weisheit ist Substanz und ist Form.
	Die göttliche Liebe und die göttliche Weisheit sind Substanz und Form an sich, folglich das Eigentliche und Einzige.
	Die göttliche Liebe und Weisheit kann nicht anders sein und dasein als in Anderem, aus ihr Geschaf­fenem.
	Im Weltall ist alles von der göttlichen Liebe und Weisheit des Gottmenschen erschaffen worden.
	Im erschaffenen Weltall ist alles Aufnahmegefäß der göttlichen Liebe und Weisheit des Gottmenschen. 
	Alles Erschaffene stellt in einem gewissen Bilde den Menschen dar.
	Die Nutzzwecke aller geschaffenen Dinge stei­gen stufenweise auf vom Untersten zum Menschen und durch den Menschen hindurch zu Gott, dem Schöpfer, von dem sie ausgegangen sind.
	Das Göttliche erfüllt alle Räume des Weltalls unabhängig vom Raum.
	Das Göttliche ist in aller Zeit ohne Zeit.
	Das Göttliche ist im Größten wie im Kleinsten dasselbe.

	Teil 2 - DIE GEISTIGE UND DIE NATÜRLICHE SONNE
	Die göttliche Liebe und Weisheit erscheinen in der geistigen Welt als Sonne.
	Aus der Sonne, die von der göttlichen Liebe und Weisheit her ihr Dasein hat, gehen Wärme und Licht hervor.
	Jene Sonne ist nicht Gott, sondern das, was aus der göttlichen Liebe und Weisheit des Gottmenschen hervorgeht. Dasselbe gilt für die Wärme und das Licht aus jener Sonne.
	Die geistige Wärme und das geistige Licht sind, wenn sie vom Herrn als Sonne ausgehen, eins, ebenso wie Seine göttliche Liebe und Weisheit.
	Die Sonne der geistigen Welt erscheint in mittlerer Höhe, entfernt von den Engeln wie die Sonne der natürlichen Welt von den Menschen.
	Der Abstand zwischen der Sonne und den Engeln in der geistigen Welt ist eine Scheinbarkeit je nach ihrer Aufnahme der göttlichen Liebe und Weisheit.
	Die Engel sind im Herrn, und der Herr ist in ihnen; und weil die Engel Aufnehmende sind, ist der Herr allein der Himmel.
	In der geistigen Welt ist der Osten dort, wo der Herr als Sonne erscheint; damit sind auch die übrigen Himmelsrichtungen bestimmt.
	Die Himmelsrichtungen in der geistigen Welt stammen nicht vom Herrn als Sonne, sondern von den Engeln, entsprechend ihrer Aufnahme.
	Die Engel wenden ihr Antlitz fortwährend dem Herrn als Sonne zu und haben so den Süden zur Rechten, den Norden zur linken und den Abend im Rücken.
	Alles Inwendige der Engel, das des Geistes wie des Körpers, ist dem Herrn als Sonne zugewandt.
	Jeder Geist, wie er auch beschaffen sein mag, wendet sich in gleicher Weise seiner herrschenden Liebe zu.
	Die göttliche Liebe und Weisheit, die aus dem Herrn als Sonne hervorgehen und im Himmel Wärme und Licht spenden, sind das hervorgehende Göttliche; dies ist der Heilige Geist.
	Der Herr hat das gesamte Weltall mittels einer Sonne, die zuerst aus der göttlichen Liebe und Weisheit hervorging, erschaffen.
	Die Sonne der natürlichen Welt ist reines Feuer und daher tot, und weil die Natur ihren Ursprung in dieser Sonne hat, ist sie ebenfalls an sich tot.
	Ohne die beiden Sonnen, die lebendige und die tote, wäre eine Schöpfung unmöglich.
	Der Endzweck oder das Ziel der Schöpfung die Rückkehr von allem zum Schöpfer und das Bestehen einer Verbindung - tritt im Letzten hervor.

	Teil 3 - DIE GRADE
	In der geistigen Welt gibt es wie in der natürlichen Atmosphären, Gewässer und Länder; Sie sind jedoch nicht natürlich, sondern geistig.
	Es gibt zweierlei Grade, solche der Höhe und solche der Breite.
	Die Grade der Höhe sind in sich gleichartig, und einer folgt der Reihe nach aus dem anderen, wie Endzweck, Ursache und Wirkung.
	Der erste Grad ist Summe und Substanz der folgenden Grade.
	Alle Vollkommenheiten wachsen und steigen empor mit und gemäß den Graden.
	In der aufeinanderfolgenden Ordnung bildet der erste Grad das Oberste und der dritte das Unterste; in der gleichzeitigen Ordnung hingegen bildet der erste Grad das Innerste, der dritte das Äußerste.
	Der letzte Grad ist Zusammenfassung, Behälter und Unterlage der vorhergehenden Grade.
	Die Höhengrade sind dann in ihrer Fülle und Macht, wenn sie zu ihrem Letzten kommen.
	Grade beiderlei Art finden sich in allem Erschaffenen, vom Allergrößten bis zum Allerkleinsten. 
	Es gibt drei unendliche und unerschaffene Höhengrade im Herrn und drei endliche und erschaffene Grade im Menschen.
	Diese drei Höhengrade sind in jedem Menschen von Geburt an. Sie können nach und nach aufgeschlossen werden, und je wie das geschieht, ist der Mensch im Herrn und der Herr in ihm.
	Das geistige Licht fließt durch die drei Grade beim Menschen ein, die geistige Wärme aber nur soweit der Mensch das Böse als Sünde meidet und zum Herrn aufblickt.
	Wird der höhere, d.h. der geistige Grad beim Menschen nicht aufgeschlossen, so wird er natürlich und sinnlich.
	1. Was ist ein natürlicher und  was ein geistiger Mensch?
	2. Wie ein natürlicher Mensch beschaffen ist, bei dem der geistige Grad aufgeschlossen ist, ergibt sich aus dem Obigen. 
	3. Wie ist der natürliche Mensch beschaffen, wenn bei ihm der geistige Grad zwar nicht aufgeschlossen, aber auch nicht verschlossen ist? 
	4. Wie ist ein natürlicher Mensch beschaffen, wenn bei ihm der geistige Grad völlig verschlossen ist? 
	5. Der Unterschied zwischen dem Leben eines bloß natürlichen Menschen und dem der Tiere. 

	An sich betrachtet ist der natürliche Grad des menschlichen Gemüts stetig fortlaufend; aber aufgrund seiner Entsprechung mit den beiden höheren Graden erscheint er, wenn er erhoben wird, als sei er ein gesonderter. 
	Das natürliche Gemüt ist als Umhüllung und Gefäß der oberen Grade des menschlichen Gemüts reaktiv. Werden die oberen Grade nicht aufgeschlossen, so wirkt es wider sie, werden sie aber aufgeschlossen, wirkt es mit ihnen zusammen. 
	Der Ursprung des Bösen liegt im Mißbrauch der dem Menschen eigenen Fähigkeiten von Vernunft und Freiheit. 
	1. Der böse wie der gute Mensch erfreut sich jener beiden Fähigkeiten. 
	2. Der böse Mensch mißbraucht diese Fähigkeiten zur Begründung des Bösen und Falschen, der gute gebraucht sie zur Begründung des Guten und Wahren. 
	3. Begründetes Böses und Falsches bleibt beim Menschen und wird zu einem Teil seiner Liebe und so seines Lebens.
	4. Was der Liebe und dem Leben einverleibt wurde, wird den Nachkommen eingepflanzt. 
	5. Alles Böse, das angeborene wie das erworbene, hat seinen Sitz im natürlichen Gemüt. 

	Das Böse und Falsche bildet in jeder Hinsicht den Gegensatz zum Guten und Wahren, weil es teuflisch und höllisch, das Gute und Wahre aber göttlich und himmlisch ist. 
	1.  Ist das natürliche Gemüt im Bösen und von daher auch im Falschen, so ist es eine Form und ein Abbild der Hölle.
	2. Das natürliche Gemüt, das eine Form und ein Abbild der Hölle ist, steigt durch drei Grade abwärts. 
	3. Die drei Grade des natürlichen Gemüts, das eine Form und ein Abbild der Hölle ist, sind den drei Graden des geistigen Gemüts, das eine Form und ein Abbild des Himmels ist, entgegengesetzt. 
	4. Das natürliche Gemüt, das eine Hölle ist, steht im völligen Gegensatz zum geistigen Gemüt, das ein Himmel ist. 

	In den Werken, die durch die Tätigkeit des Körpers hervorgebracht werden, ist alles eingeschlossen, was zu den drei Graden des natürlichen Gemüts gehört. 

	Teil 4 - DIE SCHÖPFUNG DES WELTALLS
	Der Herr von Ewigkeit, Jehovah, hat das Weltall in allen Teilen aus sich selbst und nicht aus dem Nichts erschaffen.
	Der Herr von Ewigkeit oder Jehovah hatte das Weltall in allen seinen Teilen nicht erschaffen können, wenn er nicht Mensch wäre. 
	Der Herr von Ewigkeit, Jehovah, hat aus sich selbst die Sonne der geistigen Welt hervorgebracht, und aus ihr hat er das Weltall und alles darin erschaffen. 
	Dreierlei ist im Herrn, was zugleich der Herr ist, nämlich das Göttliche der Liebe, das Göttliche der Weisheit und das Göttliche der Nutzwirkung. 
	Die Atmosphären, deren es drei in jeder der beiden Welten gibt, laufen in ihrem Letzten in Substanzen und materielle Stoffe aus, wie sie auf Erden sind. 
	In den Substanzen und materiellen Stoffen, aus denen die Erden sind, ist nichts Göttliches an sich, wenngleich sie aus dem an sich Göttlichen sind. 
	Alle Nutzwirkungen, welche die Endzwecke der Schöpfung sind, bestehen in Formen, und diese Formen empfangen sie aus den irdischen Substanzen und Stoffen. 
	1. In den Erden liegt ein Streben, Nutzwirkungen in Formen oder Formen von Nutzwirkungen hervorzubringen. 
	2. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild der Schöpfung.
	3. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild des Menschen.
	4. In allen Formen der Nutzwirkungen liegt etwas wie ein Abbild des Unendlichen und Ewigen.

	Alles im Universum, betrachtet unter dem Gesichtspunkt seiner Nutzwirkungen, ist ein Ebenbild des Menschen; und dies bezeugt, daß Gott Mensch ist.
	Alles, was vom Herrn erschaffen wurde, ist eine Nutzwirkung, und zwar in der Ordnung, Stufe und Hinsicht, wie es sich auf den Menschen und durch diesen auf den Herrn zurückbezieht, von dem es ausgegangen ist.
	Die zur Erhaltung des Körpers dienlichen Nutzwirkungen beziehen sich auf seine Nahrung, Kleidung, Wohnung, Erholung und Unterhaltung, die Beschützung und Erhaltung seines Zustands. 
	Die zur Vervollkommnung der Vernunft dienlichen Nutzwirkungen 
	Die zum Empfang des Geistigen vom Herrn dienlichen Nutzwirkungen
	1. Was versteht man auf Erden unter bösen Nutzwirkungen? 
	2. Alle bösen Nutzwirkungen sind in der Hölle, alle guten im Himmel. 
	3. Es besteht ein ununterbrochener Einfluß aus der geistigen in die natürliche Welt. 
	4. Der Einfluß der Hölle bewirkt dort, wo er auf etwas Entsprechendes trifft, böse Nutzwirkungen. 
	5. Bewirkt werden die bösen Nutzwirkungen durch das niederste Geistige, wenn es von seinem höheren Geistigen getrennt ist.
	6. Es gibt zweierlei Formen, in denen sich der Einfluß auswirkt, die pflanzliche und die tierische.
	7. Beide Formen empfangen zugleich mit ihrer Entstehung die Fähigkeit, ihre Art fortzupflanzen. 

	Die sichtbaren Dinge im erschaffenen Weltall bezeugen, daß die Natur nichts hervorgebracht hat und nichts hervorbringt, daß vielmehr das Göttliche alles aus sich und durch die geistige Welt erschafft.

	Teil 5 - DIE SCHÖPFUNG DES MENSCHEN
	Der Herr hat beim Menschen zwei Aufnahmegefäße und Wohnungen für Sich erschaffen und gebildet, Wille und Verstand genannt, den Willen für Seine göttliche Liebe und den Verstand für Seine göttliche Weisheit.
	Wille und Verstand, die Aufnahmegefäße der Liebe und Weisheit, haben ihren Sitz in den beiden Gehirnen des Menschen, und zwar im ganzen wie in jedem einzelnen Teil derselben, und von da aus auch im Körper, ebenfalls im ganzen wie in jedem Teil. 
	1. Liebe und Weisheit, somit auch Wille und Verstand, bilden das eigentliche Leben des Menschen. 
	2. In den beiden Gehirnen ist das Leben des Menschen in seinen Anfängen and im Körper in seiner abgeleiteten Form. 
	3. Wie das Sehen in seinen Anfängen beschaffen ist, so auch im Ganzen wie in jedem Teil. 
	4. Von diesen Anfängen her ist das Leben von jedem Teil aus im Ganzen and aus dem Ganzen in jedem Teil.
	5. Von der Beschaffenheit der Liebe hängt die Beschaffenheit der Weisheit und damit des Menschen ab.

	Es besteht ein Entsprechungsverhältnis des Willens mit dem Herzen und des Verstandes mit der Lunge. 
	1. Alles, was zum Gemüt gehört, bezieht sich auf Wille und Verstand, alles, was zum Körper gehört, auf Herz und Lunge.
	2. Es besteht ein Entsprechungsverhältnis von Wille und Verstand mit dem Herzen und der Lunge; somit auch aller Teile des Gemüts mit allen Teilen des Körpers.
	3. Der Wille entspricht dem Herzen.
	4. Der Verstand entspricht der Lunge.
	5. Aufgrund dieses Entsprechungsverhältnisses können viele den Willen und Verstand, mithin auch die Liebe und Weisheit betreffende Geheimnisse, aufgedeckt werden.
	6. Das Gemüt des Menschen ist sein Geist; der Geist ist der Mensch und der Körper das äußere, mit dessen Hilfe das Gemüt oder der Geist in seiner Welt empfindet und handelt.
	7. Die Verbindung des Menschengeistes mit dem Körper beruht auf der Entsprechung seines Willens und Verstandes mit Herz und Lunge; die Trennung aber folgt aus der Nicht-Entsprechung. 

	Anhand der Entsprechung des Herzens mit dem Willen und des Verstandes mit der Lunge läßt sich alles erkennen, was vom Willen und Verstand oder von der Liebe und Weisheit, mithin von der Seele des Menschen, zu erkennen möglich ist.
	1. Die Liebe bzw. der Wille ist das eigentliche Leben des Menschen.
	2. Die Liebe bzw. der Wille strebt unausgesetzt zur menschlichen Form und allem, was zu ihr gehört.
	3. Ohne die Ehe mit der Weisheit bzw. dem Verstand kann die Liebe bzw. der Wille durch seine menschliche Form nichts ausrichten.
	4. Die Liebe bzw. der Wille bereitet für die zukünftige Gattin, die Weisheit bzw. den Verstand, eine Wohnung oder ein Brautgemach zu.
	5. Die Liebe bzw. der Wille trifft innerhalb seiner menschlichen Form alle Vorbereitungen, um in Verbindung mit der Weisheit bzw. dem Verstand handeln zu können.
	6. Wenn die Vermählung zustande gekommen ist, so geschieht die erste Verbindung durch die Wißbegierde, der die Neigung zur Wahrheit folgt.
	7. Die zweite Verbindung geschieht durch die Neigung zur Einsicht, der ein Innewerden der Wahrheit entspringt.
	8. Die dritte Verbindung geschieht durch die Neigung, das Wahre zu schauen, aus dem das Denken hervorgeht.
	9. Durch diese drei Verbindungen gelangt die Liebe bzw. der Wille zu seinem bewußten und aktiven Leben.
	10. Die Liebe bzw. der Wille führt die Weisheit bzw. den Verstand in alle Teile seiner Wohnung ein.
	11. Die liebe bzw. der Wille tut nichts, es sei denn in Verbindung mit der Weisheit bzw. dem Verstand.
	12. Die Liehe bzw. der Wille verbindet sich mit der Weisheit bzw. dem Verstand und bewirkt, daß die Verbindung wechselseitig ist.
	13. Aufgrund der ihr von seiten der Liebe bzw. des Willens verliehenen Macht kann die Weisheit bzw. der Verstand erhoben werden und die im himmlischen Licht liegenden Dinge aufnehmen und innewerden.
	14. In gleicher Weise kann auch die Liebe bzw. der Wille erhoben werden und innewerden, was Gegenstand der himmlischen Wärme ist, wenn er seine Gattin in diesem Grade liebt.
	15. Zudem zieht die Liebe bzw. der Wille die Weisheit bzw. die Verstandestätigkeit von ihrer Erhebung zurück, damit sie in Übereinstimmung wirke.
	16. Die Liebe bzw. der Wille wird von der Weisheit im Verstand gereinigt, wenn sie gleichzeitig erhoben werden.
	17. Die Liebe bzw. der Wille wird im und vom Verstand verunreinigt, wenn sie nicht gleichzeitig erhoben werden.
	18. Die von der Weisheit im Verstand gereinigte Liebe wird geistig und himmlisch.
	19. Die im und vom Verstand verunreinigte Liebe wird natürlich, sinnlich und fleischlich. 
	20. Die Fähigkeit zur Einsicht, Vernunft genannt, und die Anlage zu handeln, Freiheit genannt, bleiben gleichwohl erhalten.
	21. Die geistige und himmlische Liehe ist die Liebe zum Nächsten und die Liebe zum Herrn, die natürliche und sinnliche aber die Liebe zur Welt und zu sich selbst.
	22. Mit Nächstenliebe und Glauben und mit ihrer Verbindung verhält es sich ebenso wie mit Wille und Verstand und deren Verbindung.
	Über die ersten Anfänge des Menschen von der Empfängnis her.



